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Buch
 

Shelley liebt ihren Beruf als Journalistin für ein kleines Frauenmagazin sehr, doch leider fehlt dem Blatt, für das sie arbeitet, der Erfolg. Niemand weiß, wie lange sich die Redaktion noch über Wasser halten kann. Drastische Situationen erfordern drastische Maßnahmen, und so kommt es, dass die Redaktion komplett umstrukturiert wird. Shelley bekommt einen neuen Chef, der dem Blatt einen neuen Auftritt verpassen soll. Und das tut er gründlich: Shelleys neue Aufgabe ist es, eine Sexkolumne zu betreuen. Doch damit steht Shelley vor einem Problem: Sie hatte seit über einem Jahr keinen Sex mehr und ist auch sonst nicht gerade reich an erotischen Erfahrungen. Um Anregungen zu bekommen, schleust sie sich in eine Therapiegruppe für Sexsüchtige ein. Dort lernt sie den Rocksänger Cian kennen, der keinem Groupie widerstehen kann; die Domina Abigail, die nur Schmerz so richtig antörnt; den ehemaligen Pornostar Rose, der nur bei laufenden Kameras zum Orgasmus kommen kann und viele mehr. Kein Wunder, dass diese Recherche nicht nur auf das Magazin einen positiven Einfluss hat: Sie bringt auch Shelleys Sexleben ganz schön zum Brodeln …
  



Autorin
 

Amber Stephens ist wohlbehütet in einem kleinen Fischerdorf in Cornwall aufgewachsen, wo sie ein braves, anständiges Leben führte. Bis ihr erster Job sie nach London verschlug. Seitdem versucht sie, alles nachzuholen, was sie in Cornwall verpasst hat, wie zum Beispiel heiße Sexromane schreiben.
  



Vielen Dank an Tom Easton
  



1
 

»Hin und wieder solltest du mit jemandem schlafen, der nicht so gut aussieht wie du.«

Shelley sah Briony über ihre vollen, einander gegenüber stehenden Schreibtische hinweg an. »Äh... Was hast du gesagt?« Sie hatte dem Geplauder ihrer Freundin nur mit halbem Ohr zugehört, doch manchmal gab Briony Dinge von sich, die man nicht einfach so auf sich beruhen lassen konnte. »Warum?«

»Weil du auch mal etwas zurückgeben musst«, erwiderte Briony und blätterte die Seite einer Zeitschrift um. »Kennst du nicht die Bewegung ›Einmal am Tag eine gute Tat‹?«

»Schon, aber damit ist doch wohl eher gemeint, jemanden auf einen Kaffee einzuladen oder einer alten Dame über die Straße zu helfen«, protestierte Shelley. »Dazu muss man nicht gleich auf einem Raumschiff-Enterprise-Kongress die Hose runterlassen und ›Beam dich her, Scotty!‹ rufen.«

Briony wollte antworten, doch Shelley unterbrach sie mit einer Handbewegung.

»Was ist denn los mit dir?«

»Ich hab eine Heidenangst.«

»Wegen der Ankündigung?«

»Na klar. Wieso bist du so ruhig?«

Briony zuckte die Achseln. »Lass uns einfach abwarten.«

Shelley biss sich auf die Lippe. Die Stimmung in der Redaktion war angespannter als Joan Rivers’ Gesicht nach einem Lifting. Am Morgen hatten alle Mitarbeiter von der Geschäftsführerin von West End Magazines, ihrer Mutterfirma, eine E-Mail erhalten, in der sie aufgefordert wurden, pünktlich um elf Uhr zu einer Sitzung zu erscheinen. Bei der Besprechung ging es um die Zukunft von Frau mit Herz, der Zeitschrift, bei der Shelley nun schon seit knapp vier Jahren beschäftigt war.

Shelley schob sich ihr störrisches braunes Haar hinter die Ohren und umklammerte dann ihren Kaffeebecher aus Styropor, als befürchtete sie, er könnte davonfliegen. »Glaubst du, Kate ist krank oder so? Sie ist in letzter Zeit so still.«

»Du stehst vielleicht auf der Leitung, Shell.« Briony verdrehte die Augen. »Die hat die Biege gemacht.«

»Du meinst, sie hat gekündigt«, verbesserte Shelley sie, die dieses Abgleiten in die Umgangssprache nicht kommentarlos durchgehen lassen konnte. Ein Charakterfehler, wie sie wusste. Sie würde sicher eines Tages als alte Jungfer mit zwanzig Katzen enden, die Leserbriefe an den Guardian schrieb, in denen sie sich über Tipp- und Zeichensetzungsfehler beschwerte.

»Sie hat einen blauen Brief gekriegt«, fügte Briony hinzu.

»Woher hast du das?«, hakte Shelley nach.

»Was soll sonst das Vorhängeschloss an ihrer Tür?«

Shelley blickte zu dem verglasten Büro hinüber, in dem Kate zweieinhalb Jahrzehnte residiert hatte. Zu Beginn ihrer Laufbahn war das Dekor vermutlich der letzte Schrei gewesen. Überall Glas und Stahl, mitternachtsblauer Teppichboden, Jalousien mit senkrechten Lamellen und unverputzte Backsteinwände. Frau mit Herz hatte als erste Londoner Zeitschrift allen Redakteurinnen einen Computer zur Verfügung gestellt.

Inzwischen wirkte die Ausstattung schäbig, und viele der senkrechten Lamellen lagen, waagerecht und inmitten von Mäuseküddeln, auf dem ausgeblichenen Teppich. Manchmal fragte sich Shelley, ob der Computer wohl noch ein Gerät der ersten Generation war. Jedenfalls sah er aus, als würde er mit einer Dampfmaschine betrieben.

Shelley konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Zeitschrift unmittelbar vor dem Aus stand, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Immerhin hatte sie Kate Hurley unmittelbar nach ihrem Universitätsabschluss die erste Stelle als Journalistin zu verdanken. Zumindest die erste Möglichkeit, für eine Zeitschrift zu schreiben, was nicht zwangsläufig dasselbe war. Seit Menschengedenken war Kate nun schon die Chefredakteurin von Frau mit Herz, in der Branche war sie eine Legende.

»Ich habe Durst. Brauchst du etwas aus der Küche?«, erkundigte sich Shelley.

»Ich habe grausame Kopfschmerzen«, entgegnete Briony. »Bist du so nett und bringst mir einen starken Kaffee mit?«

»Kaffee ist bei Kopfschmerzen genau das Falsche«, widersprach Shelley.

»Wer behauptet das?«

»Alle. Kaffee entwässert doch, oder?«

»Verschon mich mit deinem Scientology-Gequatsche, und besorg mir eine doppelte Aspirin und einen dreifachen Espresso.«

Shelley schlenderte in die schäbige kleine Küche, um die Getränke zu holen. Auf dem Rückweg kam sie an Freya Wormwoods Schreibtisch vorbei. Die Redakteurin für Mode und Lifestyle hob den Kopf. Freya war zwar hübsch und hatte eine unverschämt gute Figur, beging aber den Fehler, jede angesagte Frisurenmode mitzumachen, ganz gleich, ob sie ihr nun stand oder nicht. Momentan trug Freya ausufernde Ponyfransen, mit denen sie einem Hirtenhund ähnelte.

»Du bist doch nicht etwa nervös, Shelley?«, erkundigte sich Freya in dem hinterhältigen und tückischen Tonfall, den sie Leuten – insbesondere Frauen – angedeihen ließ, von denen sie sich bedroht fühlte. Shelley betrachtete die unzähligen Fotos auf Freyas Schreibtisch, auf denen samt und sonders ihr Traummann Harry abgebildet war. Es waren so viele, dass man leicht den Eindruck eines Hausaltars haben konnte.

»Nein«, erwiderte sie, wobei sie vergeblich versuchte, nicht rechtfertigend zu klingen. »Weshalb sollte ich nervös sein?«

Freya wandte sich zwar ab, doch Shelley konnte noch einen Blick auf ihr selbstgefälliges Grinsen erhaschen. Sie gehörte zu den Frauen, die sich ihren alleinstehenden Geschlechtsgenossinnen moralisch überlegen fühlten, nur weil sie einen Freund hatten. Bis jetzt war noch niemand in der Redaktion dem göttergleichen Harry vorgestellt worden. Briony hatte den Verdacht, dass er gar nicht existierte und dass sich die Fotos schon beim Kauf in den Rahmen befunden hatten. Harry hat mir letztens einen himmlischen Mantel geschenkt, viel zu schade fürs Büro. Harry entführt mich übers Wochenende nach Brügge. Erste Klasse im Eurostar. Harry ist so ein einfühlsamer Liebhaber, wenn ich ihn nicht bitte, ein bisschen härter ranzugehen.

»Hast du denn etwas gehört?«, fragte Shelley, bereute es aber sofort. Es gab nur eines, was Freya noch mehr liebte als Harry, nämlich gegenüber ihren Mitmenschen einen Wissensvorsprung zu haben.

»Ich habe so einiges aufgeschnappt, Shelley«, sagte sie. »Doch man hat mich gebeten, es vorerst für mich zu behalten.«

Shelley, die ihr kein Wort glaubte, schleppte sich wieder an ihren Schreibtisch. Briony zog eine Augenbraue hoch.

»Wer den Laden wohl übernimmt?«, überlegte Shelley laut. »Vielleicht machen sie uns sogar dicht.«

»Ach, zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, entgegnete Briony und legte ihre Zeitschrift weg. Shelley war nicht entgangen, dass es sich um ein Skandalblatt mit erheblich höherer Auflage als ihre Postille handelte. »Sie werden eine neue Chefredakteurin einstellen, die nach dem Motto ›Neue Besen kehren gut‹ und ›radikale Umorientierung‹ ein Riesentheater veranstalten wird. Dann ändert sie das Logo und die Schriftgröße ein bisschen und verlegt den Handtaschenteil von Seite 170 auf Seite 240.«

»Wirklich?«, erwiderte Shelley voller Hoffnung. »Keine Kündigungen?«

»Neeeein«, antwortete Briony mit einem heftigen Kopfschütteln. »Vielleicht fliegen ein paar Kolumnistinnen, mehr nicht.«

»Briony!«

»Was ist?«

»Ich bin Kolumnistin!«

Briony hielt inne. »Ach, ja, richtig. Mach dir nichts draus. Es gibt mindestens zwei Kolumnistinnen, die mit größerer Wahrscheinlichkeit gefeuert werden als du.«

»Wer?«, hakte Shelley kühl nach.

»Oh, äh... Robin und äh... äh...« Verzweifelt ließ Briony den Blick durch das Großraumbüro schweifen. »Ähm... und Toni.«

»Toni ist vor drei Monaten gegangen.«

»Wirklich? Oh...«

»Schon gut«, meinte Shelley, um ihr weitere Peinlichkeiten zu ersparen. »Vielleicht wäre eine Kündigung ja nicht das Schlechteste für mich. Manchmal braucht man einen Tritt in den Hintern, um etwas an seinem Leben zu verändern.«

»Ach, ja?«, sagte Briony. »Und was genau würdest du gern verändern?«

Shelley überlegte. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und hatte bis jetzt nur in dieser einen Redaktion gearbeitet. Dabei wusste sie nicht einmal so genau, ob sie wirklich eine gute Kolumnistin war. Was konnte sie anderen Frauen schon Wichtiges mitteilen, solange ihr die Lebenserfahrung fehlte? Ein Jahr Pause nach der Uni hatte sie aus finanziellen Gründen verschoben. Und inzwischen hatte sie zwar das Geld, aber keine Zeit mehr. Außerdem hatte sie noch nie eine feste Beziehung gehabt − Rob nicht mit eingerechnet, mit dem sie an der Uni sechs Monate lang gegangen war, bevor sie mit ihm geschlafen hatte, nur um am nächsten Morgen zu erfahren, dass er sie nach Strich und Faden betrog. Er hatte sogar mit ihrer besten Freundin in der Toilette einen schnellen Fick hingelegt, während Shelley in der Küche saß und für die Prüfung in englischer Literatur büffelte.

Shelley stürzte sich nur selten ins Nachtleben und kannte mit Ausnahme des Südafrikaners, der am Tresen im Crown arbeitete, dem Pub, wo sie sich nach der Arbeit oft einen genehmigten, auch keine interessanten Männer. Sie schwärmte für ihn und hatte im Laufe von zwei Jahren sicher siebenundfünfzig Flaschen Pinot Grigio bei ihm bestellt, ohne den Mut aufzubringen, ihn nach seinem Namen zu fragen. Wahrscheinlich war sie sowieso nicht sein Typ. In Brionys Zeitschrift hieß es nämlich, Südafrikaner würden auf Frauen stehen, die leidenschaftlich waren wie Wildkatzen und geschmeidig wie Springböcke. Shelley hingegen war eher schüchtern wie ein Springbock, und das einzig Wilde an ihr war ihre zerzauste schulterlange Haarmähne.

»Du musst mal richtig durchgevögelt werden«, riss Briony sie aus ihren Tagträumen. »Gefickt, bis du furzt.«

Shelley lief feuerrot an. »Briony!«, zischte sie.

»Du hast sexuelle Komplexe und musst dich deinen Ängsten stellen.«

»Ich habe keine sexuellen Komplexe«, empörte sich Shelley.

»Doch, hast du«, beharrte Briony. »Hast du je daran gedacht, eine Therapie zu machen?«

Shelley sah ihre Freundin finster an. »Schau auf meine Lippen, Briony. Ich. Brauche. Keine. Therapie! Wir haben dieses Thema schon öfter durchgekaut.«

»Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen«, entgegnete Briony spitz.

Wahrscheinlich hätte sie noch etwas hinzugefügt, wäre sie nicht von Sonia Bailey unterbrochen worden. Herrisch und strotzend vor Tatendrang, kam die Geschäftsführerin hereingerauscht.

Bailey gehörte zu den Menschen – von denen es nach Shelleys Vermutung in jeder größeren Organisation einen gab -, deren größte Freude es war, schlechte Nachrichten zu überbringen. Als sie das glückliche Funkeln in Baileys Augen bemerkte, wurde ihr ganz flau im Magen. »Totes Holz herausschneiden und unrentable Geschäftszweige abstoßen« waren Baileys Spezialgebiete, auch wenn sie keine Ahnung vom Tagesablauf in einer Zeitschriftenredaktion hatte. Briony vertrat die These, ihre einzige sexuelle Befriedigung sei es, Mitarbeiter an die frische Luft zu setzen.

Bailey räusperte sich, damit ihr auch alle aufmerksam zuhörten, was völlig überflüssig war, denn sämtliche Redakteurinnen musterten sie ohnehin in banger Erwartung und fragten sich, ob wohl noch Zeit war, die Familienfotos von den Schreibtischen zu räumen, bevor man sie zum Aufzug scheuchte. In der vergangenen Woche hatte Shelley sicherheitshalber ihren Arbeitsvertrag studiert. »Ein Wochengehalt für jedes Jahr, das ich hier tätig war, plus einen Monat Kündigungsfrist, plus Entschädigung für nicht genutzte Urlaubstage...«

»Also, Leute«, begann Bailey. »Ich habe schlechte Nachrichten. Kate Hurley ist mit sofortiger Wirkung in den Vorruhestand gegangen. Der Vorstand von West End Magazines war darüber zwar sehr betrübt...«

Briony schnaubte, schaffte es aber, das Geräusch als Husten zu tarnen.

»... doch wir mussten uns mit ihrer Entscheidung abfinden. In den letzten fünfundzwanzig Jahren wären diese Zeitschrift und West End Magazines ohne Kates Beitrag nicht zu denken gewesen, aber...«, Baileys Augen wurden schmaler, »... die Leserschaft von Frau mit Herz schrumpft seit einiger Zeit drastisch, und die finanziellen Verluste für unsere Verlagsgruppe werden von Monat zu Monat und Jahr zu Jahr größer.«

Shelley stellte fest, dass Baileys Atem während des Vortrags immer schneller geworden war. Inzwischen keuchte sie fast.

»Seit unseren Spitzenzeiten mit fast einer Million Exemplaren im Jahr 1986 ist die Auflagenhöhe auf unter siebzigtausend gesunken, die kostenlosen Werbeexemplare mitgerechnet. Die Zeitschrift erreicht ihre Zielgruppe nicht mehr, hat kein klares Profil und schreibt rote Zahlen.«

Sie holte tief Luft und machte eine dramatische Pause. Ihre Wangen waren leicht gerötet.

»Deshalb lohnt sich die Zeitschrift nicht mehr, und unsere Verlagsgruppe kann sie nicht länger tragen.« Als sie sich dem Höhepunkt ihres Vortrags näherte, waren ihre Augen geschlossen. »Darum haben wir den Beschluss gefasst...« Sie hielt noch einmal inne, wie um den Orgasmus hinauszuzögern, und schlug die Augen wieder auf. Erstaunt stellte Shelley fest, dass das Funkeln verschwunden war. Bailey wirkte enttäuscht, als hätte man sie um etwas betrogen. Offenbar kam jetzt der Teil der Rede, den sie sich lieber erspart hätte.

»... dem Blatt ein neues Gesicht zu geben und es einer radikalen Verjüngungskur zu unterziehen. Frau mit Herz bekommt eine letzte Chance, sich zu verändern.«

Bailey griff nach dem Telefon auf dem nächstbesten Schreibtisch und wählte eine Nummer. »Könnten Sie jetzt bitte herunterkommen?«, sprach sie in den Hörer und legte auf. »Wir werden jetzt die neue Richtung der Zeitschrift erörtern. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück. Ich weiß, dass Sie es schaffen werden.«

Bailey machte eine Handbewegung.

»War das eine gereckte Faust?«, zischte Briony.

Nach einigen Minuten beklommenen Schweigens öffnete sich die Tür, und Aidan Carter kam herein. Shelley verzog das Gesicht. Aidan war der Marketingdirektor der Verlagsgruppe.

Wahrscheinlich ist es angebracht, ihn bezüglich der neuen Richtung der Zeitschrift zu Rate zu ziehen, dachte sie.

Nicht dass sie enttäuscht war. Aidan war ein angenehmer Anblick und so... nun... kräftig gebaut. Seine Körperhaltung ließ ihn noch größer wirken, als er eigentlich war, dabei maß er sicher einen Meter dreiundneunzig. Carter war für seinen ruppigen Stil bekannt sowie dafür, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Es hieß, er habe am Konferenztisch schon hitzige Debatten mit den anderen Vorstandsmitgliedern vom Zaun gebrochen. Er gehörte zu der Sorte von Männern, die mit blitzenden Augen ins Zimmer stürmen, sodass man gleichzeitig erschrak und insgeheim hoffte, sie könnten sich auf einen stürzen.

Shelley beobachtete, wie er auf seinen langen Beinen selbstbewusst zu Sonia schlenderte. Freya stand ihm rein zufällig im Weg und klimperte schmachtend mit den Wimpern, während sie ihm Platz machte. Carter umfasste die Hand, die die Geschäftsführerin ihm hinhielt.

Briony versetzte Shelley unter dem Schreibtisch einen Tritt, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch die achtete nicht auf sie. Seit der Weihnachtsfeier im letzten Jahr war Briony nämlich überzeugt, dass Aidan auf Shelley stand, sosehr sie ihr auch zu erklären versucht hatte, dass ein paar Runden auf der Tanzfläche nicht gleich die große Liebe bedeuteten. »Er ist einfach nur der einzig attraktive Mann in einem Unternehmen, das zu achtzig Prozent aus Frauen besteht. Deshalb wollte er höflich sein und so viele Kolleginnen wie möglich auffordern. Er hat sogar ›Macarena‹ mit Sonia Bailey getanzt«, hatte Shelley protestiert.

»Und warum hat er dich dann später noch einmal aufgefordert?«, hatte Briony mit einem vielsagenden Blick gefragt. »Und zwar, als ›Careless Whisper‹ lief?«

Shelley hatte errötend weitergearbeitet. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken.

Nun ragte Aidan hoch neben der zierlichen Bailey auf, die – Shelley war es nicht entgangen – einen verstohlenen Blick auf seinen Schritt warf, welcher sich mit ihr auf Augenhöhe befand. Im nächsten Moment ergriff sie wieder das Wort.

»Meine Damen... und... äh... Herren«, sie sah hinüber zu den Jungen von der Poststelle, den einzigen männlichen Wesen auf dieser Etage. »Sie alle kennen sicherlich Aidan Carter, den Marketingdirektor unserer Verlagsgruppe. Aidan hat sich in den letzten Monaten gründlich mit Frau mit Herz beschäftigt, und er ist fest entschlossen, das Steuer herumzureißen. Ich möchte Ihnen Ihren neuen Chefredakteur vorstellen: Aidan Carter.«

Im Raum wurde nach Luft geschnappt, es klang wie das Zischen von Kolben. Aidan besaß nicht die geringste redaktionelle Erfahrung, war unhöflich und fordernd, bekleidete bereits einen anderen Posten, und was am schlimmsten war...

Er war ein Mann.

»Danke, Sonia«, sagte Aidan und stützte eine Hand in die Hüfte, was zur Folge hatte, dass sein Sakko vorn auseinanderklaffte und unter einem ein wenig zu engen Hemd seine muskulöse Brust freigab. Diesmal wurde im Chor geseufzt.

»Zuerst möchte ich ein paar Worte über Kate Hurley sagen«, begann Aidan. »Sie war meine Heldin. Eine der besten Journalistinnen des Landes und eine Vorkämpferin des Feminismus. Sie hatte einen rasiermesserscharfen Verstand, ein Herz wie eine Löwin und Eier aus Stahl. Wir werden sie vermissen.«

Obwohl Shelley fand, dass der dritte Vergleich hinkte, murmelte sie »Hört, hört« wie alle anderen.

»Wussten Sie, dass schon meine Mutter diese Zeitschrift gelesen hat?«, fuhr Aidan fort, reckte die letzte Ausgabe in die Luft und schwenkte sie heftig. »Sie hat sie geliebt. Diese Zeitschrift hat ihr über schwierige Zeiten hinweggeholfen.« Freya nickte mitfühlend, neigte den Kopf zur Seite und machte Rehaugen. Bailey nickte ebenfalls.

Als Aidan zu den Fenstern ging, drehten sich alle im Raum um. »Sie hat die Zeitschrift gelesen, als sie mit Brustkrebs im Krankenhaus lag«, sprach er weiter und blickte nachdenklich auf Nordlondon hinaus. »Sie hat sie zu Hause gelesen, nachdem mein Vater sie verlassen hatte. Und sie hat sie im Pflegeheim gelesen, als sie mit ansehen musste, wie ihre Mutter im Sterben lag.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte er sich zu den Redakteurinnen um. Ein gleichzeitig trauriger und warmer Ausdruck malte sich auf seinem Gesicht. Shelley fühlte sich ein wenig seltsam, presste die Beine zusammen und musterte ihre Kolleginnen. Selbst Briony starrte Carter mit offenem Mund an. Freya machte den Eindruck, als würde sie gleich einen Orgasmus bekommen.

»Leider liest meine Mutter diese Zeitschrift inzwischen nicht mehr«, sagte er. »Und wollen Sie wissen, warum?«

»Gestorben?«, zischte Briony. Shelley bedachte sie mit einem tadelnden Blick.

»Sie findet sie langweilig«, verkündete Aidan.

Murren und Kopfschütteln.

»Die Zeiten haben sich verändert. Meine Mutter hat sich verändert. Die Welt hat sich verändert. Inzwischen verlangt sie mehr von einer Zeitschrift. Mehr Artikel über die schönen Seiten des Daseins, nicht so viele über Krankheiten. Mehr Artikel über die Liebe, nicht so viele über gebrochene Herzen. Mehr Artikel über das Leben, nicht so viele über den Tod.«

»Weniger«, entfuhr es Shelley.

»Wie bitte?«, fragte er.

»Weniger Artikel über den Tod«, stammelte Shelley, »nicht ›nicht so viele‹.« Warum hatte sie das gesagt? Legte sie es etwa darauf an, gefeuert zu werden, obwohl die Zeitschrift gerettet werden sollte?

Er musterte sie eindringlich und mit einem merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. Dann riss er sich aus seiner Trance und kehrte zum Fenster zurück. Sein grüblerisches Gesicht mit dem markanten Kiefer lag im Schatten, bis die Maisonne einen Strahl darauf warf.

»Meine Mutter hat Krankheiten, Trauer und Abschiede satt«, fuhr er fort. »Das war die Vergangenheit. Heutzutage entscheiden die Leute selbst, was für ein Leben sie führen wollen. Sie entscheiden sich fürs Glücklichsein – und sie entscheiden sich für Sex.«

Er steuerte eindeutig aufs Finale zu.

»Meine Damen und Herren, ich möchte Sie nun mit Ihrer neuen Zeitschrift bekannt machen.« Mit diesen Worten ging er zu einer alten Reklametafel hinüber, die an der Wand lehnte, und drehte sie um, sodass eine vergrößerte Titelseite zu sehen war.

Sie zeigte eine halbnackte Mimi Corvair, das Model, das vor kurzem nach einem koksgeschwängerten flotten Dreier mit den Freunden zweier Kolleginnen von fast allen Sponsoren fallengelassen worden war. Ihre Tage als Titelmädchen waren eindeutig vorbei, mittlerweile berichtete nur noch die Klatschpresse über sie. Lediglich ein paar Herrenmagazine interessierten sich noch für sie, allerdings nach Auffassung ihres Agenten aus den falschen Gründen.

Wenn Aidan sie auf die Titelseite setzte, hieß das, dass er ein Exempel statuieren wollte. Er hatte die Absicht, Frau mit Herz den Todesstoß zu versetzen und die Zeitschrift als aufgemotztes Blatt neu auf den Markt zu werfen. Das an sich war schon schockierend genug.

Doch es war der neue Titel, der Shelley traf wie ein Schlag in die Magengrube.

Er stand in neonrosa Riesenlettern über dem aufreizenden Foto, sodass er das Model fast erdrückte.

LUDER.

Aidan hielt kurz inne. »Ich möchte nicht, dass diese Zeitschrift stirbt«, fuhr er fort. »Das bin ich West End, Ihnen allen und meiner Mutter schuldig.«

Als Bailey zu applaudieren begann, stimmten alle im Raum ein, sogar die Jungen von der Poststelle.

Doch Shelley war überzeugt, dass sie nicht die Einzige war, die es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Wenn die neue Ausrichtung der Zeitschrift Sex hieß, waren ihre Tage in dieser Redaktion wohl gezählt. Sex war nun wirklich nicht ihr Spezialgebiet, geschweige denn, dass sie über sonderlich viel Erfahrung in diesem Bereich verfügte. Genau genommen hatte sie erst mit zwei Männern geschlafen.

Als sie aufstand und mit den anderen Beifall klatschte, dachte sie weder an die Zukunft der Zeitschrift noch an die neuen Chancen, die sich ihr boten.

Stattdessen überlegte sie angestrengt, ob sie im letzten Jahr überhaupt mit jemandem im Bett gewesen war.
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Briony und Shelley gingen wie immer zum Mittagessen zu Dino’s. Shelley stocherte in ihrem Salat herum, während sie die Ereignisse des Vormittags erörterten. Aidan hatte hinzugefügt, er werde nach der Mittagspause mit jeder von ihnen ein Einzelgespräch führen und sie in ihre neuen Aufgaben einweisen. Der Mann war zwar ein Sahneschnittchen, aber trotzdem ein Mitglied des Vorstands, und er warf ständig mit dem Ausdruck »nach vorne schauen« um sich: »Wir müssen neue Synergien entwickeln und nach vorne schauen.« Oder: »Wir werden die Quartalszahlen schaffen und nach vorne schauen.« Die Sprachwissenschaftlerin in Shelley hätte ihn zu gerne darauf hingewiesen, dass sich diese Ziele bei einer rückwärtsgewandten Haltung wohl kaum verwirklichen ließen.

»Stehst du auf ihn?«, fragte Briony.

»Du?«, entgegnete Shelley.

»Ja, natürlich. Der springende Punkt ist, ob du auf ihn stehst.«

»Was soll daran so wichtig sein?«

»Dass Aidan sich ganz offensichtlich nicht für mich interessiert, sondern für dich.«

»Mach dich nicht lächerlich«, protestierte Shelley. »Wenn er heute jemanden angeschaut hat, dann Freya.«

Briony schnaubte. »Nur weil sie ständig um ihn herumscharwenzelt ist und ihm im Weg gestanden hat. Aidan Carter würde sich nie mit so einer einlassen.«

Während sie das sagte, jagte sie eine störrische Kirschtomate mit der Gabel über den Teller.

»Warum nicht?«, hakte Shelley neugierig nach.

Als Briony die Tomate grausam aufspießte, spritzte der Saft in alle Richtungen. Dann hob sie den Kopf und sah Shelley mit einem spitzbübischen Grinsen an.

»Weil er ein Mann ist, der die Herausforderung liebt.«

Shelley erschauderte.

»Vermutlich ist das der Grund, warum er sich nicht für dich interessiert«, war die beste Retourkutsche, die ihr einfiel.

Briony lachte. »Wahrscheinlich. Und was willst du unternehmen?«

»Gar nichts«, erwiderte Shelley und schenkte sich Cola Light nach, um Brionys selbstgefälliges Grinsen nicht sehen zu müssen. »Woher weißt du eigentlich so viel über Aidan?«

»Ich habe seinen Lebenslauf gelesen.«

»Was?«

»Spiel hier nicht das Unschuldslamm. Mir ist nämlich bekannt, dass du ihn nach der Weihnachtsfeier gegoogelt hast.«

»Das ist ja widerlich!«, empörte sich Shelley. »Und außerdem nicht wahr.«

Briony verdrehte seufzend die Augen. »Ich meinte damit, dass du dich bei Google über ihn informiert hast.«

»Ja, gut, meinetwegen«, gab Shelley zu. »Ich habe dich vorhin falsch verstanden.«

Briony machte ein verdutztes Gesicht.

»Heutzutage veröffentlichen viele Leute Dinge über sich in Internetforen wie Facebook oder MySpace. Wenn man etwas über jemanden erfahren will, schaut man einfach nach. Aidan Carters Seite bei MySpace ist sehr vielsagend.«

»Wirklich? Was steht denn da?«

»Dass er Single ist und die Liebe sucht. Seine Traumfrau muss ihm intellektuell ebenbürtig sein und im Büro und im Bett ebenso viel geben wie nehmen können.«

Shelley erbleichte.

»Dann bin ich wohl aus dem Rennen.«

»Soll das heißen, dass du ihm beruflich nicht das Wasser reichen kannst?«, erkundigte Briony sich hinterhältig.

»Ich meinte im Bett«, entgegnete Shelley.

»Unsinn«, widersprach Briony. »Du bist nur aus der Übung.«

»Und angesichts meiner Arbeitszeiten stehen die Chancen praktisch bei null, dass ich in nächster Zukunft welche kriege«, antwortete Shelley.

»Das sind doch nur faule Ausreden. Dein Problem ist, dass du dich zu selten unters Volk mischt und kaum noch ausgehst. In den letzten beiden Jahren warst du dreimal mit einem Typen aus. Wie oft hattest du letztes Jahr eigentlich Sex?«

»Ich hatte Sex auf meiner Geburtstagsfeier«, beteuerte Shelley ein wenig zu laut, was neugierige Blicke von den Nachbartischen nach sich zog. »Mit dem Steuerberater«, fügte sie, ein wenig leiser, hinzu.

Briony grinste weiter. »Ach, das Gefummel in der Garderobe im Jerusalem mit diesem Hänfling zwei Tage nach deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Und davor?«

Shelley überlegte angestrengt. Im nächsten Augenblick traf es sie wie ein Blitzschlag. »Auf der Party zu meinem vierundzwanzigsten Geburtstag. Mit dem Typen von der Videothek.«

»Und die war eine Woche, bevor du tatsächlich Geburtstag hattest«, stellte Briony fest. »Das bedeutet...«

»Dass ich während meines gesamten fünfundzwanzigsten Lebensjahrs kein einziges Mal Sex hatte«, beendete Shelley bedrückt den Satz.

Um ihr den Todesstoß zu versetzen, förderte Briony ihre Zeitschrift zutage, die bereits bei dem entsprechenden Artikel aufgeschlagen war. »Frauen sind heute mit fünfundzwanzig sexuell am aktivsten«, lautete der Titel.

»Das stimmt nicht!«, rief Shelley aus. »Alle Welt weiß, dass bei Frauen vierzig das beste Alter ist. Ich habe mich schon so darauf gefreut.«

Briony zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Kleines. Bei so was irren Wissenschaftler sich nie.«

Shelley steckte eine Gabel voll Salat in den Mund und kaute nachdenklich. Nicht dass sie etwas gegen Sex hatte, aber... nun, sie war darin eben keine Leuchte. Sobald sie sich in Gegenwart eines Mannes ausziehen sollte, erstarrte sie. Sie hatte alle einschlägigen Zeitschriften gelesen, besaß eine Sammlung anregender Romane und sogar ein paar Videos. Also kannte sie sich theoretisch aus, was es fast noch schlimmer machte. Sie wusste eigentlich, was sie zu tun hatte, und dass sie es nicht über sich brachte, ließ ihren Verstand rattern und steigerte ihre Hemmungen nur noch mehr. Ständig war sie in Sorge, der Mann könnte sie abstoßend finden, denn auf der Uni war es ihr einmal sogar passiert, dass der Betreffende sich währenddessen unter einem Vorwand aus dem Staub gemacht hatte. Selbst in ihrer jugendlichen Unschuld hatte Shelley gewusst, dass ziemlich viel dazugehörte, wenn ein Mann freiwillig verzichtete.

»Und was ist mit Gavin?«, riss Briony sie aus ihren Gedanken.

Shelley starrte sie entgeistert an. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

»Darauf willst du also hinaus? Willst du etwa immer noch, dass ich mit Gavin ausgehe?«

»Eigentlich wäre mir lieber, wenn du mit ihm zu Hause bleibst und ihn vögelst, bis ihm der Schwanz abbricht.«

Gavin war der beste Kumpel von Brionys Exfreund. Shelley hatte ihn auf einer Party kennengelernt. Wahrscheinlich hatte man sie einander vorgestellt, weil sie auch ein Strebertyp war, so wie man bei der Gründungsfeier für eine Zeitschrift die einzigen beiden anwesenden Immobilienmakler miteinander verkuppelt. Hoffentlich funkt es zwischen ihnen, denn sonst ist niemand Passender da. Shelley war empört gewesen. Kapierte denn niemand, dass es auch unter Strebern eine Rangordnung gab? Shelley war nur ein leichter Fall, während Gavin ein absoluter Überstreber war. Er sah aus, als hätte er den Roboter, der ihm die Haare schnitt, selbst entwickelt und konstruiert. Außerdem war er eindeutig zu dick, was nicht heißen sollte, dass nur Äußerlichkeiten zählten. Gavin hatte sich den ganzen Abend an Shelleys Fersen geheftet und ohne Punkt und Komma über Mangas geredet − in ihren Augen frauenfeindliche japanische Comichefte, die vor Interpunktionsfehlern nur so strotzten.

Offenbar hatte Briony ihm erzählt, Shelley sei Single und ein großer Manga-Fan.

»Warum hast du das getan?«, hatte sie gezischt, als Gavin zu einer seiner regelmäßigen Pinkelpausen verschwunden war.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Mangas Comics sind«, hatte sich Briony verteidigt.

»Was dann?«

»Ich dachte, das wäre ein spanischer Filmregisseur«, hatte Briony verlegen erwidert. »Du stehst doch auf solche Sachen.«

Um das Maß vollzumachen, hatte Briony Gavin Shelleys Telefonnummer gegeben und ihn aufgefordert, sie anzurufen, um sich mit ihr zu verabreden. Shelley und Briony waren darüber in einen heftigen Streit geraten, in dessen Verlauf sogar Aschenbecher geflogen waren. Sie bewegten sich jetzt also auf sensiblem Terrain.

»Ich habe angedeutet, du hättest vielleicht Lust, dich heute Abend mit ihm zu treffen.«

»Was hast du?«

»Tja, du hast selbst gesagt, du hättest noch nichts vor. Er meinte, er hätte Karten für dieses Abba-Musical, und du magst Musicals.«

»Ich hasse Musicals.«

»Das stimmt nicht. Schließlich gehst du dauernd ins Theater.«

»Ja, ins Theater. Ich liebe das Theater. Hörst du mir eigentlich nie richtig zu?«

»Theater und Musical sind doch das Gleiche. Außerdem dachte ich, ich sollte dir helfen, denn offensichtlich kriegst du es allein nicht auf die Reihe. Ich wollte dafür sorgen, dass du möglichst bald mit jemandem Sex hast. Mit wem, ist mir eigentlich egal.«

Inzwischen hatte der Mann am Nebentisch sichtlich aufgemerkt und versuchte, Blickkontakt mit Shelley aufzunehmen. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirklich, Briony, du bist eine gute Freundin und hast immer zu mir gehalten. Ich weiß, das du nur mein Bestes willst. Aber Gavin kommt überhaupt nicht in Frage, tut mir leid.«

»Schau, er steht auf dich. Was verlangst du mehr? Wie viele Männer haben dich in letzter Zeit gefragt, ob du mit ihnen ausgehen willst?«

»Oh Gott.« Mit einem Aufstöhnen schlug Shelley die Hände vors Gesicht. »Wenn man ein hässliches Entlein ist, wird man eben nur von hässlichen Erpeln eingeladen.«

»Du bist kein hässliches Entlein, Shelley«, widersprach Briony. »Genau genommen bist du sogar sehr hübsch, und das weißt du auch. Du musst nur mit den hässlichen Erpeln anfangen, bis du wieder in Schwung kommst. Dann kannst du mit den großen Jungs spielen. Es ist alles eine Frage der Übung.«

»Jetzt klingst du wie ein Boxtrainer.«

»Genauso solltest du mich auch sehen. Ich bin deine Trainerin, und ich weiß, was gut für dich ist. Also werde ich dafür sorgen, dass Gavin mit dir in den Ring steigt.«

»Igitt, du bist ekelhaft, Briony. Hör auf damit.«

»Du tust, als ob er ein Massenmörder wäre«, flehte Briony. »Er ist ein Bekannter.«

»Ja, er ist ein Bekannter«, zischte Shelley. »Darf ich dich daran erinnern, dass du Gavin erst vor wenigen Wochen als ›comicsüchtigen Warmduscher‹ bezeichnet hast? Thema erledigt.«

»Okay«, lenkte Briony ein und griff nach ihrer Handtasche. »Lass uns nach Feierabend in den Pub gehen. Vielleicht ändern ein paar Flaschen ja deine Meinung.«

»An meiner Meinung könnte Oliver Reeds ganze Hausbar nichts ändern«, entgegnete Shelley und stolzierte an Briony vorbei zur Tür hinaus.

Nach der Mittagspause waren alle zu nervös, um zu arbeiten. Shelley fand es ziemlich sinnlos, an ihrer Kolumne mit dem Titel »Kesse Früchtchen« weiterzuschreiben, wenn ohnehin alles geändert werden sollte. Vielleicht war sie ja sogar ihren Job los, weil sie während Aidans großer Ansprache seine Grammatik verbessert hatte.

Aidan hatte eine Liste ans schwarze Brett gehängt, auf der er jeder Mitarbeiterin eine Viertelstunde Zeit für ein Einzelgespräch in seinem Büro einräumte. Shelleys Name stand etwa in der Mitte gleich nach Freyas. Vor ihnen war Briony an der Reihe. Sie und Briony saßen da und sahen zu, wie die Kolleginnen mit angespannten Mienen den Raum betraten und ihn fünfzehn Minuten später wieder verließen. Einige machten erleichterte Gesichter, andere wirkten bedrückt, doch die meisten schienen wie vor den Kopf geschlagen. Stella Sterngucker, zuständig für die Horoskope (eigentlich hieß sie Moira soundso), stürmte zu ihrem Schreibtisch, packte ihre Sachen in einen Pappkarton und marschierte wutschnaubend aus dem Büro. »Eine Unverschämtheit«, hörten sie sie noch murmeln.

Shelley schaute mit weit aufgerissenen Augen zu.

»Das hat sie wohl nicht vorhersagen können«, merkte Freya an, als sie an ihr vorbeikam, und kicherte über ihren eigenen Witz. Shelley blickte ihr nach.

»So eine dumme Pute«, flüsterte sie. »Warum ist sie eigentlich so gelassen?«

Vielleicht wusste Freya tatsächlich mehr als sie.

»Soll ich dir verraten, was ich auf MySpace sonst noch über ihn gelesen habe?«, fragte Briony aus heiterem Himmel.

»Was denn?«

»Er lässt sich alle drei Monate Rücken, Sack und Hintern enthaaren.«

»Was!«, entsetzte sich Shelley. »So etwas schreibt er in MySpace?«

»Nun, mehr oder weniger. In seinem Blog steht, dass er letzte Woche Jen’s Unisex Enthaarungsstudio wegen seiner vierteljährlichen Behandlung besucht hat.«

»Das muss doch nicht heißen, dass er sich die Haare an den Eiern ausreißen lässt«, protestierte Shelley.

»Warum sollte er sonst hingehen? Wegen der Nasenhaare?«

»Aus welchem Grund veröffentlicht jemand solche Dinge in einem Blog? Gibt es denn gar nichts Privates mehr?«

»Nicht jeder ist so prüde wie du, Shell. Aidan hat mehr als zweihundert Freunde auf seiner Seite. Er kann unmöglich ständig mit jedem persönlich chatten. Also schreibt er ein Blog, damit alle auf dem Laufenden sind. Den Enthaarungssalon hat er deshalb erwähnt, weil ihm dort eine lustige Anekdote passiert ist. Ich glaube nicht, dass er zu den Flaschen gehört, die jede wache Minute dokumentieren müssen.«

Shelley hörte nur mit halbem Ohr hin, obwohl sie sich Aidans glatten, muskulösen Rücken, seinen stahlharten, unbehaarten Po und einen glänzenden...

»Sie gehen mir auf den Sack!«, brüllte jemand in Aidans Büro, das sich zufälligerweise direkt hinter Shelley befand. Die Tür wurde aufgerissen, und Maya, eine der Redaktionsassistentinnen, stürmte heraus. »Sie gehen mir auf den Sack, Aidan Carter. Ich mache diesen Mist nicht mit!«

Sie folgte Stella Sterngucker die Treppe hinunter.

Die anderen Redaktionsassistentinnen beugten sich wieder über ihre zu korrigierenden Texte. Briony war als Nächste an der Reihe. Doch bevor sie aufstehen konnte, kam Aidan aus seinem Büro.

»Ich hätte Lust auf einen Kaffee. Möchte sonst noch jemand einen?«

Im Raum wurde es so still wie in einer Bibliothek. Noch nie hatte eine Redakteurin selbst Kaffee gekocht, geschweige denn für jemand anderen. Briony war die Einzige, die antwortete.

»Ja, gerne, vielen Dank. Milch und drei Stück Zucker«, sagte sie.

»Wird gemacht«, erwiderte Aidan gut gelaunt und verschwand in der Küche.

Shelley musterte sie fragend. »Du hattest schon eine Tasse«, wandte sie ein.

»Ich weiß. Mich interessiert nur, ob er Kaffee kochen kann. Will er sich bei uns einschmeicheln, indem er Kaffee für uns kocht? Hat er überhaupt schon jemals Kaffee gekocht? Oder tut er es öfter? Wenn der Kaffee nicht schmeckt, wissen wir, dass der Kerl ein Hochstapler ist. Schmeckt der Kaffee, können wir ihm vertrauen.«

»Ich vertraue ihm«, sagte Shelley, beinahe ohne nachzudenken.

 

Geistesabwesend surfte Shelley im Internet, während sie darauf wartete, dass Freyas Einzelgespräch zu Ende war. Briony war mit nachdenklicher Miene aus Aidans Büro gekommen, hatte zu Shelley aber gemeint, sie müsse zuerst nachdenken, bevor sie darüber reden könne. Sie sagte nur, Aidan habe sie vor eine Herausforderung gestellt, die schwerste Aufgabe, die sie je würde bewältigen müssen.

»Wir unterhalten uns heute Abend, einverstanden?«, schlug sie ausweichend vor und sah dann nach, ob während ihrer Abwesenheit Telefonate eingegangen waren. Natürlich machte das Shelley noch nervöser, und sie versuchte, ein wenig zu arbeiten, um sich abzulenken.

Sie recherchierte halbherzig für eine Kolumne, die vermutlich, zumindest in dieser Form, nie das Licht der Welt erblicken würde, doch sie musste sich beschäftigen. Der Artikel sollte von Singles über zwanzig handeln, die in der großen Stadt auf Partnersuche waren. Allerdings war sie keine Carrie Bradshaw, und sie fragte sich manchmal, ob sie ihre Kolumne nicht in »Trauerspiel« umbenennen sollte. In den letzten drei Ausgaben hatte sie mehr oder weniger das Gleiche geschrieben, nämlich wie schwierig es sei, einen Mann zu finden, der weder schwul war noch Probleme mit der Körperhygiene oder im Umgang mit seinen Mitmenschen hatte und auch kein tonnenschweres Paket mit sich herumschleppte wie ein kleptomanischer Sherpa. Also brauchte sie dringend eine zündende Idee.

Sie hatte den Einfall gehabt, über eine neue Mode zu schreiben, die angeblich derzeit in den Single-Kneipen angesagt war – textilfreies Speed-Dating. Dahinter steckte die simple Logik, warum man ganze fünf Minuten in die Suche nach einem Lebenspartner investieren sollte, nur um dann im Bett festzustellen, dass er an einer intimen Stelle ein entstellendes Muttermal hatte. Oder dass das blonde Haar nur gefärbt war. Schließlich lebte man in der Zukunft und hatte keine Zeit zu verlieren.

Shelley klickte die Seite einer Agentur an, die solche Abende veranstalteten, und wartete, bis ihr abgehalfterter alter Mac sie lud. Das Ergebnis war ein hoch aufgelöstes Foto von einem Mann und einer Frau oben ohne, beide mit einem Drink in der Hand. Entsetzt betrachtete Shelley die durchtrainierten Körper, die straffen Brüste der Frau und den halb erigierten Penis des Mannes. Dann klickte sie mit dem Cursor, um das Bild wieder zu schließen. Doch der Computer war alt und brauchte für die einfachste Aufgabe ein wenig Bedenkzeit.

Hinter ihr öffnete sich die Tür zu Aidans Büro. Shelley drehte sich um und spürte, wie sie rot anlief. Aidan kam zuerst heraus und wartete darauf, dass Freya ihm folgte. Dabei warf er einen neugierigen Blick auf Shelleys Bildschirm. Im nächsten Moment erschien Freya und schüttelte Aidan freundlich die Hand.

»Vielen, vielen Dank, Aidan«, säuselte sie. »Ich freue mich sehr über diese Chance.« Mit wiegenden Hüften kehrte sie zu ihrem Schreibtisch zurück und sah so zufrieden aus wie eine Katze nach einer Schüssel Sahne.

»Ich hasse sie«, flüsterte Briony. Shelley nickte.

»Also, Shelley, stürzen wir uns ins Getümmel«, meinte Aidan. Briony schnaubte, während Shelley Aidans neues Büro betrat und die Tür hinter sich schloss.

 

»Wir kennen uns ja bereits, richtig?«, begann Aidan und forderte Shelley auf, in einem bequemen Sessel Platz zu nehmen.

»Sie haben mir gestern die Aufzugtür aufgehalten«, antwortete sie. »Ein wahrer Gentleman.«

Oh mein Gott, dachte sie. Jetzt führe ich mich auf wie Elizabeth Bennett.

Aidan lächelte, verzog aber im nächsten Moment das Gesicht. »Ja, doch ich bin mir sicher, dass wir einander schon einmal vorgestellt wurden.«

»Ja«, bestätigte Shelley. »Auf der...«, wieder errötete sie. Was war denn nur los mit ihr? »Auf der Weihnachtsfeier letztes Jahr.«

»Aber natürlich«, sagte Aidan strahlend. »Macarena, richtig?«

»Ich... Nein... Das war...«, stammelte sie.

»Also«, sagte er und warf einen Blick auf die Papiere, die vor ihm lagen. »Da wir nicht viel Zeit haben, möchte ich gleich auf den Punkt kommen. Ihre Kolumne ist zwar gut geschrieben und sehr amüsant, aber sie passt nicht zur neuen Ausrichtung der Zeitschrift.«

Shelley war enttäuscht, obwohl sie mit so etwas gerechnet hatte. Fast hatte sie gehofft, ihre Kolumne könnte die einzige sein, die Aidan nicht ändern würde, weil er so begeistert davon war.

»Ich würde Sie lieber im investigativen Bereich einsetzen«, fuhr Aidan fort. »Es bringt uns nicht weiter, wenn Sie im Büro sitzen und so schreiben wie bisher. Ich möchte Sie raus auf die Straße schicken, damit Sie mir tolle Sensationsgeschichten beschaffen.«

Shelley traute ihren Ohren nicht. Konnte es tatsächlich sein, dass Aidan sie zur gnadenlosen investigativen Reporterin machen wollte? Genau aus diesem Grund war sie ja Journalistin geworden. Davon hatte sie während ihrer ganzen Schulzeit und an der Universität geträumt. Sie malte sich aus, wie sie in den Kneipen rings um Westminster herumsaß, immer auf Ausschau nach Ministern, die bereit waren zu einem inoffiziellen Interview. Oder wie sie sich in Südlondon an das Gefolge eines Gangsterrappers und Bandenchefs heranmachte.

»Ihren ersten verdeckten Einsatz habe ich bereits arrangiert«, sprach Aidan weiter.

Shelley beugte sich vor.

»Es wird viel Arbeit. Ich erwarte einige Tausend Wörter pro Tag.«

Shelley zog die Augenbrauen hoch, nickte aber. Sie würde es schaffen. Da war sie ganz sicher.

»Falls Sie das hinkriegen, gibt es einen Bonus«, fügte Aidan hinzu.

Shelley versuchte, nicht an flaschenweise trockenen Weißwein im Crown zu denken. »Wovon sollen die einige Tausend Wörter denn handeln?«, fragte sie.

Mit einem breiten Grinsen lehnte er sich zurück.

»Von dem geheimen Tagebuch einer Sexsüchtigen.«

Darauf folgte eine lange Pause. Das Ticken von Kate Hurleys alter Uhr zählte die trügerischen Sekunden, während Shelley ihren Chef entgeistert anstarrte.

Sicher hatte sie sich verhört. »Verzeihung, ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden«, erwiderte sie. »Das geheime Tagebuch von was für einer Süchtigen?«

»Sexsüchtigen«, wiederholte Aidan und sah sie unverwandt an.

Shelley war entsetzt. Sie hatte gehofft, den schwülstigen Liebesgeschichten und dem Klatsch endlich entrinnen zu können. So sehr hatte sie sich gewünscht, endlich eine mit allen Wassern gewaschene wirkliche Journalistin zu sein. Stattdessen schien Aidan fest entschlossen, diesen Fortschritt zu verhindern. Wie sollte ausgerechnet sie eine Kolumne aus der Sicht einer Sexsüchtigen schreiben?

»Sie müssen so tun, als wären Sie süchtig nach Sex«, fuhr Aidan fort und blätterte einige Papiere auf seinem Schreibtisch durch. »Wir lassen uns schon eine überzeugende Geschichte für Sie einfallen. Sie bekommen die Möglichkeit, einen Kurs zu belegen. Übrigens habe ich das Meiste schon in die Wege geleitet. Sie haben eine Woche, um ein paar Artikel zu verfassen, die Sie an mich weiterleiten, damit ich sie auf die Blog-Seite stellen kann. Den besten bringen wir dann in der ersten Ausgabe. Aber sie müssen sexy sein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir brauchen Einzelheiten.«

Shelley drehte sich der Kopf. Wollte Aidan sie auf die Probe stellen? Oder hatte er vor, sie zu vergraulen? Hatte er es darauf abgesehen, dass sie wutentbrannt aus seinem Büro stürmte? Sollte sie Sterngucker und Maya in Benny’s Weinbar folgen, ihre Sorgen ertränken und an ihrem Kündigungsschreiben feilen?

Aidan schwieg.

Nein, sie konnte jetzt unmöglich das Handtuch werfen. Diese Genugtuung gönnte sie der selbstgefälligen Freya nicht. Bestimmt gab er ihr diesen herausfordernden Auftrag, weil alle glaubten, dass sie scheitern würde, und sie für schwach hielten. Aber sie war nicht schwach. Sie war eine hartgesottene Journalistin, sie würde sich von nichts und niemandem unterkriegen lassen.

Auch nicht von Sex?

»Einverstanden«, verkündete sie mit fester Stimme.

»Ausgezeichnet«, sagte er mit einem erneuten Blick auf seine Papiere. »Der Kurs beginnt am Montag, doch Sie müssen schon am Sonntag zur Einführungsveranstaltung in der Klinik sein. Nehmen Sie ein BlackBerry mit. Sie werden es einschmuggeln müssen. Mit dem BlackBerry können Sie mir Ihre Artikel mailen und sich wenn nötig mit uns in Verbindung setzen. Aber bitte nur per E-Mail. Laut Aussage unserer Computerabteilung würden die es dort mitbekommen, wenn Sie telefonierten. Allerdings ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie die drahtlose Übermittlung von E-Mails überwachen.«

»Das klingt ja, als müsste ich mich in den Kreml einschleichen.«

»Kontakt zur Außenwelt ist den Patienten der Klinik streng verboten, Shelley«, antwortete Aidan mit ernster Miene. »Die Regeln kennen da kein Pardon. Außerdem wird man Sie gründlich beobachten, und wenn man Sie erwischt, werden Sie aus dem Kurs geworfen. Dann verlieren wir die Story und eine Menge Geld.«

Was Aidan nicht aussprach, war, wie Shelleys berufliche Zukunft in diesem Fall aussehen würde.

»Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Shelley«, sagte Aidan, offenbar ein Zeichen, dass das Gespräch vorbei war.

Als Shelley das Büro verließ, war sie so durcheinander wie in ihrem ganzen chaotischen fünfundzwanzigjährigen Leben noch nicht.
  



3
 

»Ich verstehe wirklich nicht, was an Müllkippen so schlimm sein soll«, sagte Freya mit ihrer schrillen, Freundschaft heuchelnden Stimme. »Wo kämen wir denn hin, wenn jeder seinen Müll da hinschmeißt, wo er lustig ist?« Briony und Shelley starrten sie an und fragten sich, ob sie das wohl ernst meinte.

Freya wurde nach Feierabend nur sehr selten in den Pub eingeladen. Sie war selbst an ihren guten Tagen eine Landplage, und wenn man sie zu oft gebeten hätte mitzukommen, hätte sie sich in ihrer nervtötenden Art nur bestärkt gefühlt.

Unter gewöhnlichen Umständen hätten Shelley und Briony sie auf den Arm genommen und sie auf das Thema Einwanderer angesprochen, ein Punkt, in dem Freya in Richtung Hitler tendierte. Sie zog sogar über die junge Polin her, die das Redaktionsklo putzte. Doch heute war Shelley nicht in der richtigen Stimmung dazu. Das Gespräch am Tisch drehte sich um den von Aidan herbeigeführten Wandel. Niemand hatte an seinem alten Platz bleiben dürfen, nicht einmal die Jungen von der Poststelle, die dazu vergattert worden waren, ein Blog darüber anzufangen, wie es sei, als einzige Männer in einem Unternehmen zu arbeiten, in dem es von sexhungrigen jungen Frauen nur so wimmelte. Besonderen Wert legte Aidan auf die vielen »Sonderlieferungen« an die Mädchen in der Marketingabteilung.

Der zukünftige Schwerpunkt der Zeitschrift war Sex. Die Modeseiten würden mehr leicht geschürzte Models zeigen, die sich barbrüstigen Männern an den Hals warfen. Die Bereiche »Sexratgeber«, »Ehetipps« und »Geschichten, die das Leben schrieb« sollten ausgeweitet werden. Jen DuCroix, Redakteurin für Bildreportagen, freute sich schon auf den Auftrag, einen neu auf den Markt gekommenen Vibrator mit dem Namen »rammelnder Berserker« zu testen. Der armen alten Monica Bellamy aus der Werbeabteilung, die schon kurz vor der Rente stand, hatte er die Aufgabe gegeben, die Anzahl nackter Brüste in den Anzeigen zu steigern. Außerdem würde Luder in Zukunft Annoncen für Telefonsex – allerdings nur für die weibliche Zielgruppe – bringen sowie für Reizwäsche, Dildos und möglicherweise sogar Callboys werben.

»Aber das ist ja die reinste Pornografie«, empörte sich Shelley, als Karen von dem Artikel berichtete, zu dem sie verdonnert worden war und der den Titel »Wie mache ich ihm weis, dass ich noch Jungfrau bin?« tragen sollte.

»Sei doch nicht so prüde, Shelley«, schnaubte Freya. »Heutzutage braucht eine Frauenzeitschrift diesen kleinen Kick. Man muss ja nicht gleich vulgär werden. Was stört dich denn an ein bisschen geschmackvoller Erotik?«

»Sie hat recht«, stimmte Briony ihr zu. »Auch wenn ich es nur ungern zugebe. Es ist ja nicht so, als würde es in unserer Zeitschrift in Zukunft nur noch um Schwänze gehen.«

»Ja«, fuhr Freya fort. »Nehmt zum Beispiel meine neue Rolle.« Bis jetzt hatte sich niemand danach erkundigt, denn sie sollte sich bloß nicht in den Vordergrund drängen. »Aidan weiß, dass ich nicht nur Journalismus studiert habe, sondern auch Psychologie. Deshalb hat er mich gebeten, eine Artikelreihe über die psychologischen Aspekte von Beziehungen zu schreiben. Da wird sicher jeder eine Titelgeschichte.«

»Die psychologischen Aspekte von Beziehungen?«, hakte Shelley nach. »Das klingt ein wenig vage. Meinst du vielleicht bestimmte Aspekte?«

Freya schien kurz aus dem Konzept gebracht, erholte sich aber rasch wieder. »Hauptsächlich die körperliche Seite.«

»Aha!«, rief Briony triumphierend aus. »Also geht es bei dir auch um Sex, genau wie bei uns. Lass mich raten: ›Wie sehen seine geheimen Phantasien aus?‹ Oder: ›Zehn Psycho-Tipps, um ihn sich zu angeln.‹ Liege ich richtig?«

Freya verzog finster das Gesicht. »Tja, Sex ist sehr wichtig in einer Beziehung und eindeutig der Hauptgrund, warum es zwischen Harry und mir noch knistert.« Beim letzten Satz bedachte sie Shelley mit einem kühlen Blick. »Ein befriedigendes Liebesleben ist für eine Frau, die Erfüllung finden will, unentbehrlich.«

»Und was ist deine neue Aufgabe?«, fragte Shelley Briony und kehrte Freya absichtlich den Rücken zu. »Du hast es uns noch gar nicht verraten.«

Briony lächelte leicht verlegen. »Aidan möchte, dass ich eine monatliche Kolumne schreibe, in der ich eine sexuelle Erfahrung schildere. Jedes Mal eine andere.«

»Etwa deine persönlichen Erfahrungen?«, erkundigte sich Freya.

»Ja, im Grunde genommen soll ich mir einmal im Monat einen oder mehrere willige Partner suchen und darüber berichten.«

Shelley traute ihren Ohren nicht. »Er verlangt von dir, dass du dich prostituierst.«

Briony verdrehte die Augen. »Nein, tut er nicht. Er will nur, dass ich über mein Leben schreibe. Ich bin sowieso Sexoholikerin.«

Shelley musste einräumen, dass das stimmte. Obwohl Briony eine lockere Beziehung mit einem Typen unterhielt, den es offenbar nicht kümmerte, was sie sonst so trieb, hatte sie, seit sie sich eine heruntergekommene Wohnung in der Nähe einer U-Bahnstation teilten, mit zahlreichen anderen Partnern, darunter auch ein paar Frauen, geschlafen. Wenn Shelley manchmal nachts von wackelnden Wänden geweckt wurde, war sie nie ganz sicher, ob sie dieses Phänomen einem herannahenden Zug der Central Line zu verdanken hatte oder ihrer vor Tatendrang strotzenden Freundin.

Warum hatte Aidan nicht Briony in die Therapieklinik geschickt? Immerhin war sie tatsächlich sexsüchtig. Oder wollte er gar nicht, dass sie geheilt wurde? Aidan war nicht auf den Kopf gefallen. Er hatte seine neuen Mitarbeiterinnen im Vorfeld sicher überprüft, um herauszufinden, wie sie ihm nützlich sein konnten.

Shelley saß mit dem Rücken zum Tresen. Der Pub war nichts Besonderes und unterschied sich kaum von ähnlichen Lokalen in der Londoner Innenstadt. Allerdings gab es hier einen trinkbaren Hauswein und Tische, die groß genug für mehrere Personen waren, wenn man früh genug erschien, was Briony und Shelley normalerweise taten. Freya blickte mit einem hämischen Grinsen über Shelleys Schulter. Shelley musste sich ein Aufstöhnen verkneifen, denn sie wusste, was jetzt kommen würde.

»Dein Freund ist da«, verkündete Freya. Shelley brauchte gar nicht hinzuschauen. Es war ihr Lieblingsbarmann, der Südafrikaner.

»Ach, hör auf damit«, protestierte sie kopfschüttelnd.

»Ja«, kam Briony ihr zur Hilfe. »Shelley hat heute schon eine Verabredung.«

Freya zog leicht eine Augenbraue hoch, was in Shelley Mordgelüste auslöste.

»Wirklich?«, fragte die Moderedakteurin in ungläubigem Ton, als hätte Briony ihr soeben mitgeteilt, Shelley habe das Salz erfunden.

»Ja, sie geht mit Gavin zu einer Party«, bestätigte Briony. Shelley starrte ihre ehemalige Freundin mit offenem Mund an. »Warum, um Himmels willen, erzählst du ihr das?«

Freyas Grinsen hatte inzwischen Stufe neun auf der Gehässigkeitsskala erreicht. »Ich glaube, ich kenne Gavin noch nicht.«

»Er steht auf Mangas«, erklärte Briony.

»Aha«, erwiderte Freya in vielsagendem Ton.

»Ich werde nicht mit Gavin ausgehen«, zischte Shelley mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich finde ihn nämlich sowohl intellektuell als auch körperlich ausgesprochen abstoßend.«

Freya nickte nach einer kurzen Pause.

»Ich denke, Shelley wäre eine Nummer zu groß für ihn«, meinte sie zu Briony.

Shelley schluckte verdattert. Unterstützung von Freya, und sei es nur halbherzige, war sie nicht gewöhnt.

Inzwischen war Briony beim dritten Pokal Wein. Offenbar ahnte sie nicht, wie kurz sie davor stand, dass Shelley ihr den Eiskübel in den Hals rammte.

»Vergiss unser Gespräch nicht, Shell. Fang ganz unten an der Leiter an, bis du dein Selbstbewusstsein zurückgewonnen hast.«

Angesichts dieses vernünftigen Vorschlags nickte Freya zustimmend.

»Nur aus reiner Neugier, Briony«, sagte Shelley so ruhig sie konnte. »Zu welchen luftigen Höhen soll ich mich deiner Ansicht nach emporarbeiten?«

»Meinst du, auf der Skala der Hollywood-Berühmtheiten?«

»Aber selbstverständlich.«

»Was hältst du von Jim Carrey?«, schlug Karen vor.

»Du kannst noch viel mehr«, rief Ash aus der Buchhaltung, die ein Stück weiter entfernt am Tisch saß. »Was ist mit James Woods?«

»Warum lassen wir die Jims nicht in Ruhe und wenden uns den Brads und Georges zu?«, erwiderte Shelley.

»George Lucas?«, erkundigte sich Freya.

»George Bush?«, sagte Briony.

Shelley versetzte ihr einen Tritt. »Der ist nicht in Hollywood.«

»Autsch!«

»So kommen wir nicht weiter«, stellte Shelley fest. »Wo setzt du deinen Hollywood-Marktwert an?«

Briony überlegte kurz und antwortete selbstbewusst: »Matt Damon.«

Shelley lachte laut auf, bemerkte aber dann, dass die anderen beifällig nickten.

»Was? Glaubst du wirklich, du könntest Matt Damon rumkriegen?«

Briony schüttelte den Kopf. »Du hast mich falsch verstanden, Shell. Bei diesem Spiel geht es darum, dein Niveau zu bestimmen, nicht festzulegen, welche bestimmte Person du ins Bett locken könntest. Ich bin ein Matt-Damon-Typ. Freya ist ein Bill-Pullman-Typ, das heißt, vom Aussehen her. Von ihrer Persönlichkeit her würde sie besser zu Steve Buscemi passen. Ashley ist ein Gene-Hackman-Typ – nicht sauer sein, Ash, und du bist ein Elliott-Gould-Typ oder vielleicht einer von den Baldwins.«

Shelley starrte sie eisig an.

»Aber wenn du den Barmann jetzt nach seiner Telefonnummer fragst, befördere ich dich vielleicht zum David-Schwimmer-Typ.« Briony nahm die Flasche aus dem Eiskübel, der mitten auf dem Tisch stand, und schenkte den restlichen Inhalt in ihr riesiges Glas. »Ich glaube, die nächste Runde geht auf dich.«

Alle Gespräche verstummten, und die Kolleginnen beobachteten grinsend, wie Shelley aufstand und auf den Tresen zusteuerte. Wie durch Zauberhand tat sich vor ihr eine Gasse auf, die genau zu einer Lücke am Tresen führte. Dahinter tanzte der Südafrikaner mit einem seiner jungen Kollegen zu der Musik, die aus der Stereoanlage dröhnte. Shelley sah zu, wie er mit den Hüften wippte, und stellte sich kurz vor, wie es wohl wäre, wenn sich diese Hüften zwischen ihren Beinen bewegen würden. Im nächsten Moment zerquetschte sie diesen Gedanken wie eine Traube. Als er sie bemerkte, hörte er auf zu tanzen und lächelte breit. Obwohl ihm ein anderer Gast von rechts zuwinkte, ruhte sein Blick nur auf Shelley.

Inzwischen hatte sie den Tresen erreicht und erwiderte sein Lächeln. Er war es. Sie brauchte weder eine Sextherapie noch Briony, die sie mit comicheftlesenden Strebern verkuppeln wollte. Nein, sie war durchaus selbst in der Lage, romantische Beziehungen mit attraktiven jungen Männern anzufangen.

Sie spürte, wie die Augen ihrer Kolleginnen ihr Löcher in den Rücken brannten. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass sie wieder ins Stottern geriet. Aber sie wusste genau, was sie jetzt sagen und tun würde. Sie würde ihn fragen, wie er hieß und wann er Dienstschluss hatte. Zwei ganz einfache Sätze. Sie würde den anderen zeigen, dass sie Mumm hatte. Sie war ein David-Schwimmer-Typ. Oder noch besser David Duchovny.

Der Barmann beugte sich dicht vor. Zu dicht.

»Was kann ich für dich tun, Schönste?«, erkundigte er sich, sah ihr dabei direkt in die Augen und lächelte, als wäre sie seine Jugendliebe.

Shelley erstarrte.

Sein Lächeln war schon nicht mehr ganz so breit. »Möchtest du etwas trinken.«

»Äh... äh... äh...«

Sie konnte sein Rasierwasser riechen. Wie gerne hätte sie seinen Wuschelkopf an ihren flachen nackten Bauch geschmiegt. Doch gleichzeitig wäre sie am liebsten schreiend in die Nacht hinaus geflüchtet.

Er musterte sie fragend. »Verzeihung?«, sagte er. »Ich habe nicht ganz verstanden.«

»P... Pinot Grigio?«, stieß sie hervor.

Er wirkte enttäuscht und bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, bevor er nickte und sich abwandte. »Kommt sofort«, verkündete er.

 

»Ich will nicht darüber reden«, verkündete Shelley und knallte die volle Flasche in den Eiskübel. Sie war versucht, selbst in den Kübel zu kriechen und dort zu verharren, bis sie zur Eissäule gefroren war. An der Uni hatte Shelley eine Mitstudentin gehabt, die von allen nur die Eiskönigin genannt worden war. Sie wechselte kaum ein Wort mit Jungen, und es wurde gemunkelt, sie sei eine Lesbe, eine Männerhasserin oder gar ein Vampir. Manchmal saß Shelley neben ihr, fand irgendwann heraus, dass sie Jane hieß, und freundete sich mit ihr an. Jane war weder eine Lesbe noch ein Vampir, und sie hatte auch keinen Hass auf Männer. Sie war einfach nur ein Musterbeispiel für Konzentration, wie Shelley noch nie einem begegnet war. Die Gerüchte, die über sie kursierten, kümmerten sie nicht. Ihr kam es nur darauf an, in ihrem Studienfach zu brillieren, was ihr auch gelang.

Shelley bewunderte sie sehr und wünschte, sie besäße nur die Hälfte ihrer Selbstdisziplin. Das Problem war bloß, dass Shelley sich sehr wohl für die Meinung ihrer Mitmenschen und das, was sie über sie redeten, interessierte. Sie hatte eine Heidenangst vor Zurückweisung, sehnte sich nach Anerkennung und war – um es einmal ungeschönt auszudrücken – häufig einfach nur geil. Wenn ein Mann sie ansprach, zuckte sie nicht zusammen, weil sie eine Eiskönigin oder arrogant gewesen wäre. Nein, sie erstarrte, weil sie eine Macke hatte.

Und deshalb war sie schrecklich wütend auf sich selbst.

Shelley ließ sich auf ihren Stuhl fallen und versuchte, Freyas heuchlerisch-mitleidigen Blick genauso zu ignorieren wie Brionys triumphierenden. Zum Glück vibrierte im nächsten Moment das Telefon in der Handtasche, die sie an einem Riemen um den Hals gehängt hatte. Sie rief die SMS ab.

»Verdammt«, zischte sie leise. Gavin, der Blödmann.

Shelley hastete auf die Toilette, denn sie wollte unter keinen Umständen, dass Briony ihr über die Schulter schaute, während sie diesen lästigen Menschen abwimmelte. Nachdem sie sich in eine Kabine eingeschlossen hatte, las sie den Text.

Hallo, Shell, gehst du auf Alex’ Fete? Sehen wir uns dort?

Rasch verfasste sie eine Antwort.

Sorry, keine Zeit.

Sie setzte sich, schloss kurz die Augen und versuchte, ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. Als sie sich gefasst hatte, wollte sie das Telefon wegstecken. Doch es begann erneut zu vibrieren. Wieder Gavin.

Bist du im Pub oder im Büro? Wir könnten uns dort treffen.


Mit einem Aufstöhnen bewegte sie die Daumen und überlegte, wie sie ihn am besten loswerden sollte, ohne unhöflich zu sein.

Bin auf dem Heimweg. Bauchweh.

Das musste doch eigentlich genügen. Shelley klappte das Telefon zu und schickte sich an, die Kabine zu verlassen, da hörte sie, dass jemand hereinkam. Da sie keine Lust hatte, anderen Leuten zu begegnen, beschloss sie zu warten. Jemand stürmte in die Kabine neben ihr und ließ sich schwer auf den Toilettensitz fallen.

Shelley erkannte Freyas Stimme.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Shelley bleibt.«

»Warum?«, fragte Karen aus der Nachbarkabine.

»Na ja, die neue Ausrichtung der Zeitschrift. So etwas liegt ihr doch eigentlich nicht. Was weiß sie schon über Sex? Sie hat ja nicht einmal einen Freund.«

»Sie ist eine ausgezeichnete Journalistin«, widersprach Karen, eine unerwartete Unterstützung, die Shelley zum Lächeln brachte. »Und ihre Grammatik ist lupenrein.«

Eine Pause entstand, als Karen die Spülung betätigte und zum Waschbecken ging. »Aber damit, dass sie sexuell ausgehungert ist, hast du recht. Laut Briony hat sie ein Liebesleben wie eine komatöse Nonne.«

Freya kicherte, während Shelley vor Wut kochte. Sie holte tief Luft und wollte schon die Tür aufreißen, da vibrierte ihr Telefon. Schon wieder Gavin.

Schade. Kommst du am Sonntag zum Manga-Kongress?

Die Toilettentür fiel ins Schloss, und damit war die Gelegenheit, Freya und Karen zur Rede zu stellen, dahin.

Nein.

Als sie auf »Senden« drückte, spürte sie einen Anflug von Bedauern. Sie war nicht sicher, ob es daran lag, dass sie gemein zu Gavin war. Oder hätte sie doch auf Brionys Rat hören und mit ihm schlafen sollen? Nein, so dringend nötig hatte sie es nun auch wieder nicht.

Zumindest noch nicht.

Endlich verließ sie die Toilettenkabine und setzte sich wieder an den Tisch.

»Jetzt bist du dran, Shell«, begann Briony, die − wenn auch ein wenig spät − offenbar bemerkt hatte, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln. »Erzähl uns von deinem neuen Auftrag. Du kannst ihn schließlich nicht ewig geheimhalten.«

»Ja, Shelley, worum geht es? Wir haben dir ja auch alles haarklein berichtet.« Freya zog einen Schmollmund.

Alle beugten sich neugierig vor, um bloß nichts zu verpassen. Shelley wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte sich noch gar nicht entschieden, ob sie es überhaupt tun würde. Wie sollte sie sich als Sexsüchtige ausgeben, wenn sie nicht einmal ein David-Schwimmer-Typ war?

»Äh... Ich werde für ein paar Wochen untertauchen und verdeckt recherchieren...«, fing Shelley so vage wie möglich an.

»Und wo sollst du recherchieren?«, hakte Karen nach.

Wieder vibrierte Shelleys Telefon. Die Rettung.

Ich hasse Partys. Willst du zu mir kommen und vögeln bis zum Morgengrauen?

Shelley klappte das Telefon zu und wandte sich an Briony. »Was hast du ihm erzählt?«

»Wem?«, erwiderte Briony mit Unschuldsmiene.

»So, jetzt reicht es mir«, entgegnete Shelley und schenkte sich ein großes Glas Wein ein. »Ich verrate euch, was ich tun werde. Ich verschwinde auf schnellstem Wege aus London. Nichts wie weg von Gavin, dem Perversling, Aidan, dem Sexprotz, und euch hinterhältigen und langweiligen Nymphomaninnen. Der Himmel allein weiß, was mich in der Therapieklinik für Sexsüchtige erwartet, in der Aidan mich angemeldet hat. Allerdings bezweifle ich, dass die Leute dort mehr ans Vögeln denken als ihr.«

Mit diesen Worten kippte sie ihren Wein hinunter, schnappte sich ihre Handtasche und marschierte hinaus. Sie hörte noch, wie Freya ihr mit schriller Stimme etwas nachrief.

»Klinik für Sexsüchtige? Wahrscheinlich ist es eine Klinik für alte Jungfern. Das ist ja zum Totlachen!«

 

»Das mit gestern Abend tut mir leid«, meinte Briony am nächsten Morgen. »Wir haben es ein bisschen zu bunt getrieben. Es sollte nur ein Scherz sein.«

»Schon gut«, antwortete Shelley und lächelte ihr über die Schutthalde hinweg, die sich auf dem Wohnzimmerboden türmte, zu. Der Raum sah aus wie in einem dieser Filme, in denen der Held beim Nachhausekommen feststellt, dass Agenten auf der Suche nach einem geheimen Tagebuch die ganze Bude auf den Kopf gestellt haben. Irgendetwas hatte sich letzte Nacht hier abgespielt, und zwar unter Beteiligung von mindestens zwei Männern und einem Elektrogerät. Shelley war von Gepolter, Gekicher und Kreischen geweckt worden. Da sie inzwischen daran gewöhnt war, hatte sie sich jeweils zwei Ohrstöpsel in jedes Ohr gesteckt und das Klassikradio eingeschaltet. Trotzdem hatte die Wand hinter ihr rhythmisch gebebt, als würde jemand so richtig durchgevögelt, sodass sie sich gefragt hatte, ob sie Gavins Einladung nicht doch hätte annehmen sollen.

»Wirst du über diese... äh... Begegnung berichten?«, erkundigte sich Shelley, während Briony eine Scheibe Toast für sie butterte.

Briony schnaubte. »Herrje, nein. Keiner der beiden war sonderlich kreativ, sodass ich die Sache schließlich selbst zu Ende bringen musste. Buchstäblich.«

Shelley trank ihren Kaffee, versuchte, das leise männliche Schnarchen hinter dem Sofa zu überhören, und schaltete ihr BlackBerry ein, um ihre Nachrichten abzufragen. Wie gehofft, war eine von Aidan dabei.

»Er hat mir meine Legende gemailt«, teilte sie Briony mit, die hinter ihr stand und ihr neugierig über die Schulter schaute, um einen Blick auf den winzigen Bildschirm zu werfen. Die beiden lasen eine Weile, wobei Shelley das Blättern übernahm. Aidan war nicht allzu sehr ins Detail gegangen, wartete jedoch mit einigen scharfen Hintergrundinformationen auf.

»Hmmm, ich finde es höchst interessant, dass Aidan solche Dinge einfallen, wenn er an dich denkt.«

Shelley sollte den Psychologen in der Klinik weismachen, sie sei Krankenschwester und neige dazu, mit ihren Patienten ins Bett zu gehen. Sie litte an dem tief sitzenden Zwang, kranke Männer nicht nur gesund pflegen, sondern ihnen außerdem zum Orgasmus verhelfen zu wollen. Dabei beschränke sie sich nicht nur auf Patienten, sondern triebe es auch mit Ärzten, Pflegern und jedem, der einen medizinischen Beruf ausübe. Aidan würde den liebenden Bruder spielen, der sich um ihre geistige Gesundheit und um ihre berufliche Zukunft sorgte, nachdem es bei ihrer letzten Arbeitsstelle in einem Krankenhaus Beschwerden gegeben habe.

Aidan versprach, ihr später weitere Einzelheiten zu mailen. Bis dahin solle sie sich auf den Weg zur Klinik machen, erotische Geschichten aus dem wahren Leben sammeln und sie ihm mit dem BlackBerry ins Büro schicken.

»Shell«, sagte Briony leise hinter ihrer linken Schulter.

»Ja?«, fragte Shelley und wartete auf die lästerliche Bemerkung.

»Ich denke, das wirst du prima hinkriegen.«

Shelley drehte sich zu ihrer Freundin um, sie rechnete damit, dass diese gerade ein höhnisches Kichern unterdrückte. Aber Briony erwiderte ernst ihren Blick. »Das meine ich ehrlich, Shell. Du bist eine großartige Autorin und eine tolle Journalistin.«

»Danke, Brie«, antwortete Shelley und fühlte sich schon ein wenig wohler. »Das bedeutet mir sehr viel. Ich habe mich zwar entschlossen, die Sache durchzuziehen, doch zu wissen, dass man Unterstützung hat, ist mir wirklich eine Hilfe. Ich fahre gleich heute los und komme erst in ein paar Wochen zurück.«

Briony grinste. »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du eine Zeit lang von der Bildfläche verschwindest.«

»Warum?«

»Ich glaube, ich habe Gavin gestern Nacht eine SMS geschickt, in der stand, dass du es gerne... äh... anal machst. Ich war total betrunken!«, fügte sie hinzu, als ob das eine Entschuldigung wäre.

Nach kurzer Überlegung sprang Shelley auf und stürzte sich mit so viel Schwung über die Sofalehne auf Briony, dass diese umkippte. Der Mann hinter dem Sofa wurde davon geweckt, dass zwei Frauen schwungvoll auf ihm landeten, allerdings nicht mit freundlichen Absichten.
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Shelley nahm den Zug nach Northampton und fuhr dann mit dem Taxi zum Tor der Klinik, die irgendwo unweit der Grenze zu Warwickshire lag. Während der Taxifahrer wendete und verschwand, musterte sie nachdenklich das diskrete Schild am rechten Torpfosten.

»Neue Wege«, lautete die Aufschrift auf dem Schild. Also war sie hier offenbar richtig. Das edwardianische Herrenhaus war von einem zwei Hektar großen Park umgeben. Es war ein trüber Frühlingstag. Die Osterglocken hatten schon bessere Tage gesehen und standen schlaff und mit bräunlichen Blütenblättern da.

Shelley zuckte die Achseln, nahm ihre Tasche und ging mit knirschenden Schritten den Kiesweg hinauf in ihr neues Leben.

 

Shelleys erste nennenswerte sexuelle Erfahrung datierte in ihrer Schulzeit. Ihre Freundin Rhianna hatte ihr anvertraut, Tom Broachfield stehe auf sie und wolle sich gern in der Mittagspause hinter dem Toilettengebäude mit ihr treffen. Rhianna und ihr Freund Rod würden auch da sein. Auf den ersten Blick eigneten sich die Toiletten nicht unbedingt als Liebesnest, hatten aber den Vorteil, dass sie wegen des Geruchs kaum benutzt wurden und vom Schulhaus aus nicht einzusehen waren. Der Fahrradschuppen kam als Ausweichquartier nicht in Frage, da er dem heimlichen Rauchen vorbehalten war.

Shelley war, teils aus Langeweile, teils aus Neugier, und auch wegen ihrer Freundschaft mit Rhianna, mitgegangen. Die Jungen, die sie hinter dem Gebäude erwarteten, wirkten nervös.

»Alles klar?«, fragten sie.

Da Rhianna und Rod die Formalitäten bereits abgehakt hatten, kamen sie sofort zur Sache. Shelley setzte sich neben Tom und versuchte, nicht auf die schmatzenden Geräusche zu achten, die das knutschende Paar von sich gab. Sie hatte keine Ahnung, was nun passieren würde, und wie sich herausstellte, ging es Tom genauso. »Ach, verdammt, ich tu’s jetzt einfach«, zischte er nach einer Weile und stürzte sich auf Shelley. Da sie geradeaus blickte und nicht den Kopf drehte, um seinen Kuss zu erwidern, landete sein Mund halb auf ihrer Wange und halb auf ihren Lippen. Sie erstarrte. Im nächsten Augenblick packte er ihr Gesicht, drehte es zu sich hin − was eigentlich hätte sinnlich sein sollen, jedoch eher eine klebrige Angelegenheit war − und presste ihr einen Kuss auf die fest geschlossenen Lippen.

So ging es weiter, bis zum Ende der Pause der Gong ertönte. Shelley verabschiedete sich, war aber ziemlich unbeeindruckt.

»Beim nächsten Mal klappt es besser«, beteuerte Rhianna auf dem Weg zur Doppelstunde Mathe. »Gefällt er dir?«

Darüber hatte Shelley noch gar nicht nachgedacht. Hätte er ihr denn gefallen sollen? Sie mochte Jungs, wenigstens die in den Zeitschriften und im Fernsehen. Allerdings war es ein Unterschied, einen Jungen aus ihrer Klasse zu küssen. Diese Jungs waren echt, keine Phantasiegebilde. Es war, als sollte man den eigenen Bruder heiraten.

»Irgendwie schon«, erwiderte sie.

 

Shelley trat in den prächtigen, im Regency-Stil gehaltenen Empfangsbereich, wo sie von einem der attraktivsten Männer begrüßt wurde, die ihr je begegnet waren. Er stand hinter einer Theke, hatte unverschämt schöne, zu einer stilvollen Frisur geformte Locken und trug ein blaues Hemd von Paul Smith. Der oberste Knopf war geöffnet und gab den Blick auf ein Büschel Brusthaar frei. Er kam Shelley ein wenig bekannt vor. Vielleicht von der Webseite der Klinik.

»Hallo«, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln. »Ich bin Cian.«

»Hallo, Cian«, sagte Shelley. »Ich bin Shelley, ich bin wegen des Kurses für Sexsüchtige hier.«

Zu Shelleys Erstaunen zwinkerte der Mann ihr zu. »Das kann ich mir denken, Schätzchen«, meinte er in ziemlich anzüglichem Ton und glotzte ihr dabei auf den Busen. »Bereit für die Untersuchung?«

Irgendetwas stimmte da nicht. Am Empfang einer Klinik für Sexsüchtige war Casanovas wilder kleiner Bruder doch eindeutig fehl am Platz.

»Mr. O’Connor!«, rief da eine Stimme quer durch die Empfangshalle. »Habe ich Ihnen nicht verboten, jetzt schon mit den anderen Patienten zu sprechen? Und jetzt kommen Sie raus dahinten. Zutritt nur für Mitarbeiter.«

»Entschuldigung!« Cian kicherte und zwinkerte Shelley noch einmal zu.

Inzwischen war die Besitzerin der Stimme erschienen, eine kleine blonde Frau unbestimmbaren Alters, die ein Klemmbrett in der Hand hatte. Ihr Haar war zu einem festen Dutt aufgesteckt. Ihr matronenhaftes Kostüm war nicht körperbetonend, sondern an den falschen Stellen zu eng, sodass ihr Oberkörper aussah wie aus übermäßig prall gefüllten Wasserballons zusammengesetzt, gehalten von einem Wollsack und mit Gürteln gesichert.

»Verity Parrish«, verkündete die Dame und hielt Shelley die Hand hin.

Shelley schüttelte sie lächelnd. »Shelley Carter.«

»Natürlich sind Sie als Letzte eingetroffen«, fügte Verity hinzu und hakte etwas auf ihrem Klemmbrett ab.

»Natürlich? Komme ich etwa zu spät?«, erkundigte sich Shelley erschrocken.

»Ganz und gar nicht. Die anderen waren alle zu früh dran. Offenbar können sie es kaum erwarten, dass es losgeht.« Sie verzog das Gesicht und blickte Shelley fragend an.

»Ich auch nicht«, sagte Shelley mit so viel Begeisterung, wie sie mobilisieren konnte. »Nieder mit der verdammten Sucht.«

»Lassen Sie Ihr Gepäck hier. Der Pförtner wird es in Ihr Zimmer bringen. Sie müssen zuerst zu Dr. Jones, die ein Gespräch mit Ihnen führen wird. Außerdem wird sie Sie bitten, ein paar Formulare zu unterschreiben. Um Punkt drei treffen wir uns dann zu einer Einführungsveranstaltung im Besteigerzimmer.«

»Verzeihung«, hakte Shelley nach. »Sagten Sie gerade ›Besteigerzimmer‹?«

Verity sah sie tadelnd an. »Ach herrje. Offenbar steht uns mit Ihnen noch eine Menge Arbeit bevor. Erster Stock, Zimmer 103«, fügte sie hinzu und marschierte davon.

Als Shelley die geschwungene Treppe hinaufging, kam eine dickliche Frau im Kittel aus einer Seitentür. Beim Anblick von Shelleys Gepäck seufzte sie auf. »Ach spitze, noch so eine Perverse!«

Shelley sah sich den Fluchtplan für den Brandfall an der Wand an und versuchte, sich den Grundriss der Klinik einzuprägen. Das Gebäude hatte drei Stockwerke. Konferenzraum, Speisesaal und die Behandlungszimmer befanden sich ebenso wie die Küchen im Erdgeschoss. Der erste Stock beherbergte die Büros und die Zimmer der Mitarbeiter. Der zweite Stock war hauptsächlich den Patienten vorbehalten. Shelley zählte in den beiden Flügeln des Gebäudes zwanzig Patientenzimmer mit Bad.

Außerdem gab es hier auch noch einige Nebengebäude, zu denen ein Rehabilitationszentrum für Drogenabhängige und Alkoholkranke, ein Schwimmbad, eine Sporthalle und diverse Schuppen gehörten. Ihr war bereits aufgefallen, dass die Anlage von einer vier Meter hohen Mauer umgeben war, die sich ausgezeichnet dazu eignete, Menschen am Betreten beziehungsweise an der Flucht zu hindern. Allmählich fragte sich Shelley, ob Aidan sie nur hier geparkt hatte, damit sie ihm nicht im Weg herumstand, während er die Zeitschrift umstrukturierte. Warum hatte er sie nicht einfach an die frische Luft gesetzt? Wollte er sie dazu bringen, dass sie von sich aus kündigte und damit auf die Abfindung verzichtete, auf die sie ein Anrecht hatte?

Der dicke Teppich schluckte ihre Schritte, als sie den nichtssagend gestalteten Flur bis zu Zimmer 103 ging und anklopfte.

»Herein!«, rief eine Stimme.

Shelley stand vor der Leiterin der Klinik, Dr. Janet Jones, die hinter einem gewaltigen, bis auf einen winzigen Laptop und ein einziges Blatt Papier fast leeren Schreibtisch thronte. Sie war schätzungsweise Ende fünfzig, vielleicht auch jünger, weshalb ihre rote Gesichtsfarbe womöglich auf die Wechseljahre zurückzuführen war. Ihr Haar war hellbraun, vermutlich gefärbt.

»Shelley Carter?«, begann Dr. Jones. »Setzen Sie sich«, fuhr sie in schleppendem Ton fort, ohne eine Antwort abzuwarten.

Shelley gehorchte.

»Nun«, sagte Dr. Jones, nahm einen braunen Umschlag aus einer Schublade und spähte hinein.

»Sie sind also Krankenschwester?«

»Ja«, antwortete Shelley. Sie hatte befürchtet, dass man ihr auf die Schliche kommen würde, aber solange die Fragen auf diesem Niveau blieben, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.

»Sie neigen dazu, mit Ihren Patienten zu schlafen«, stellte Dr. Jones sachlich fest.

»Und mit Ärzten und anderen Schwestern«, ergänzte Shelley.

»Sind Sie bisexuell?«, hakte Dr. Jones nach. »Das geht aus den Unterlagen nicht klar hervor.«

»Äh... ja«, stammelte Shelley. Es war ja sowieso alles nur ein Spiel.

Dr. Jones betätigte einen Knopf an ihrer Gegensprechanlage.«Schwester Smith, bitte kommen Sie wegen einer Untersuchung in Dr. Jones’ Büro.«

Shelley erstarrte. Untersuchung? Sollte sie etwa körperlich untersucht werden? Oder, noch schlimmer, sogar DURCHsucht? Plötzlich fühlte sich das BlackBerry in ihrer Jackentasche riesengroß an, und sie war sicher, dass Dr. Jones sah, wie es sich abzeichnete.

«Es ist ein bisschen warm hier drin«, meinte Shelley.«Stört es Sie, wenn ich die Jacke ausziehe?«

«Nur zu«, erwiderte Dr. Jones geistesabwesend und las in Shelleys Akte.

Shelley erhob sich, schlüpfte aus der Jacke, hängte sie in der Ecke an einen Garderobenständer und setzte sich wieder. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Die dickliche Krankenschwester trat ein und verdrehte bei Shelleys Anblick die Augen.

Dr. Jones hob den Kopf. »Danke, Sandra. Könnten Sie bitte...« Sie machte eine Geste in Shelleys Richtung.

»Hinter den Wandschirm, bitte«, wies Sandra sie an. Shelley tat wie geheißen, voller Angst, sie könnte die Jacke bemerken und sie ebenfalls kontrollieren wollen.

Hinter dem Wandschirm sah Sandra ihr ins Gesicht. »Wehe, wenn ich den Eindruck bekomme, dass Sie Spaß daran haben«, flüsterte sie.

Shelley blinzelte nur.

»Denn die meisten von Ihnen genießen es, und es ist nicht meine Aufgabe, es Ihnen zu besorgen. Und jetzt drehen Sie sich um und machen die Beine breit.«

Shelley war zu schockiert, um ihr zu widersprechen. Sandra hatte einen befehlsgewohnten Tonfall, wie er nur Oberschwestern und Mitgliedern des Königshauses zu eigen war. Shelley hörte, dass ihre Knie knackten. Dann fuhren grobe Hände über ihre Waden, und sie bereute, dass sie sie nicht rasiert hatte. Als Sandras Hand zwischen ihre Beine glitt, zuckte Shelley zusammen. Sicher hatte die Krankenschwester bemerkt, dass sie das Erlebnis überhaupt nicht genoss. Ganz im Gegenteil. Nun war sie enttarnt.

Sandra fuhr Shelley über Hüfte und Rücken und umfasste ihre Brüste.

»Sie ist sauber«, verkündete die Krankenschwester und trollte sich. Nachdem Shelley ihre Kleider zurechtgerückt hatte, kehrte sie zu Dr. Jones’ Schreibtisch zurück.

Dr. Jones seufzte unvermittelt auf, als würde ihr die ganze Sache zu langweilig. Shelley stellte fest, dass ihr Blick zur Schreibtischschublade wanderte. Sie schob Shelley einige Formulare über den Tisch. »Wären Sie so gut, das hier zu unterschreiben?«

»Was ist das?«, erkundigte sich Shelley. Eigentlich konnte es ihr ja egal sein, denn Aidan würde sie schon rausholen, falls sie sich damit juristische Schwierigkeiten einhandelte. Das hatte er ihr versprochen, und obwohl sie mit ihrem Auftrag nicht sehr glücklich war, vertraute sie ihm. Er würde sie im Notfall nicht sitzenlassen.

»Das eine ist ein Formblatt nach Artikel vier. Freiwillige Einweisung. Das andere ist für die Versicherung.« Inzwischen sprach Dr. Jones noch schleppender und starrte unverhohlen auf die Schreibtischschublade. Shelley fühlte sich wie ein Eindringling.

Sie unterschrieb die Formulare und gab sie zurück.

»Gut, dann also viel Glück«, meinte Dr. Jones ins Leere hinein. Shelley schloss daraus, dass sie entlassen war.

»Danke. Soll ich jetzt gleich ins Besteigerzimmer gehen?«

Dr. Jones musterte sie eindringlich und nickte leicht. »Ich glaube, Sie meinen das Bergsteigerzimmer.«

»Ah, das klingt schon viel besser«, erwiderte Shelley erleichtert.

»Es befindet sich im Erdgeschoss im hinteren Teil des Gebäudes. Folgen Sie einfach den Schildern«, sagte Dr. Jones, während sich Shelley ihre Jacke schnappte und ging.

 

»Ich heiße Shelley...«, begann Shelley. Sieben erwartungsvolle Gesichter waren ihr neugierig zugewandt und forderten sie zum Weitersprechen auf. Shelley hielt inne und schaute sich in dem Raum um, der sie an das Tagungszimmer bei einer Vertreterschulung erinnerte. Neutrales Dekor, langweilige Möblierung, nichtssagende Bilder an den Wänden und der unvermeidliche Flipchart auf einer Staffelei.

Verity Parrish hüstelte neben ihr.

»... und ich bin sexsüchtig«, beendete Shelley den Satz.

Achselzuckend ließ sie den Blick über die Gruppe schweifen. Jeder trug ein Namensschild. Neben Shelley saß eine attraktive, wenn auch ein wenig verlebt wirkende Dame von Mitte vierzig, die Rose hieß. Sie kam Shelley irgendwie bekannt vor, wahrscheinlich aus einem längst vergessenen Artikel in einer Boulevardzeitung.

Links von Shelley hatte ein kultivierter Mann von Anfang vierzig Platz genommen. Sein Name war Will. Ihr gegenüber befanden sich von links nach rechts Abigail, Cliff, Cheryl, Cian und Larry. Verity hatte sie einander noch nicht vorgestellt. Die Aufgabe lautete, dass alle ein bisschen von sich erzählen sollten, bevor die eigentliche Sitzung begann. Im Laufe des Kurses in der nächsten Woche würde jeder von ihnen offen und schonungslos berichten müssen, warum er hier war – ein Sprung ohne Netz und doppelten Boden in die Exzesse, die ihn zu der Einsicht geführt hatten, dass er Hilfe brauchte. Shelleys Zeitschrift interessierte sich nicht dafür, ob diese Menschen geheilt wurden und was aus ihnen werden würde. Luder wollte nur die saftigen Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit erfahren, nichts über das gesündere, aber auch langweiligere Leben nach der Therapie.

 

Shelley versuchte, ihre Mitpatienten unauffällig zu beobachten. Diese schienen das Gleiche zu tun, mit Ausnahme von Larry, der aus dem Fenster starrte. Nach Shelleys Einschätzung war er der Einzige, der jünger war als sie.

Shelley hatte sich heute als Erste gemeldet, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie ihre Geschichte als Letzte würde erzählen müssen, was sie sehr erleichterte. So hatte sie mit ihrer Beichte bis Freitag Zeit. Allein bei dem Gedanken daran brach ihr schon der Schweiß aus. Sie war nämlich eine miserable Lügnerin und konnte zudem nicht auf einschlägige Lebenserfahrung zurückgreifen. Wie sollte sie eine sexbesessene Krankenschwester nach einem anderthalbjährigen Aufenthalt in Australien spielen, wo sie doch eine wie eine Nonne lebende Journalistin war, die seit achtzehn Jahren in Clapham wohnte?

»Berichten Sie uns bitte noch ein wenig mehr von sich, Shelley. Sie brauchen noch nicht ins Detail zu gehen«, forderte Verity sie in aufmunterndem und leicht gönnerhaftem Ton auf.

Shelley holte tief Luft und versuchte, sich die Legende ins Gedächtnis zu rufen, die Aidan sich für sie ausgedacht hatte. »Äh...«, fing sie an. »Ich bin Krankenschwester und habe Schwierigkeiten bekommen, weil ich mit einem Patienten geschlafen habe.« Sie stellte fest, dass Cian sie angrinste und den Daumen in die Luft reckte. »Offen gestanden habe ich mit mehr als einem Patienten geschlafen«, fuhr sie fort, worauf Cliff und Cheryl die Ohren spitzten. »... und auch mit einigen Ärzten...« Will strich sich übers Kinn und musterte ihre Beine. »... außerdem mit ein paar anderen Schwestern...« Rose zog eine Augenbraue hoch. »... und einmal ist ein Video von mir im Internet gelandet.« Larry fuhr hoch. »... man hat mich im Krankenhaus splitternackt und mit Riemen an einen Rollwagen gefesselt aufgefunden.« Abigail merkte interessiert auf. »... deshalb bin ich fristlos gekündigt worden«, sprach sie weiter. »Mein Bruder bezahlt meine Therapie hier. Er möchte verhindern, dass ich die Familienehre weiter in den Schmutz ziehe.«

Als Shelley geendet hatte, wurde sie von ihren sieben Leidensgenossen in verschiedenen Stadien der Neugier gemustert – von unverhohlen lüstern (Larry) bis ungläubig (Abigail).

»Das war’s«, meinte Shelley bedrückt und setzte sich.

»Danke, Shelley«, sagte Verity. »Wer möchte als Nächster?«

»Ich«, antwortete Rose. Sie hatte einen langen blonden Pferdeschwanz und einen starken Cockney-Akzent, als sei sie der Fernsehserie EastEnders entstiegen. Bekleidet war sie mit engen Jeans und einem Oberteil, das jede Menge Dekolleté zeigte. Statt aufzustehen, beugte sie sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Offenbar hatte sie ihre Ansprache schon seit einer Weile vorbereitet und wollte, dass sie richtig rüberkam.

»Ich war früher Pornostar«, begann Rose. »Einige von Ihnen kennen mich vielleicht. Ich bin unter dem Namen Rose Saintly aufgetreten.«

»Ja«, sagte Cian. Larry neben ihm nickte ebenfalls.

Rose zwinkerte den beiden zu und fuhr fort. »Doch das ist jetzt vorbei. Wenigstens die Arbeit beim Film. Ich bin zu alt. Das Problem ist nur, dass ich während meiner Zeit in der Branche gewisse... nennen wir es einmal Gewohnheiten oder besser Vorlieben entwickelt habe. In den letzten Jahren habe ich es ein bisschen zu bunt getrieben. Ich muss damit Schluss machen und endlich eine feste Beziehung anfangen, bevor es zu spät ist.«

Als sie sich wieder zurücklehnte, fragte sich Shelley, ob sie sich wohl Kinder wünschte. Sie war sich nicht sicher, ob die neue Zeitschrift Gefallen an diesem Aspekt finden würde oder ob sie sich nur für die sexuelle Seite interessierte. Sie beschloss, es trotzdem herauszufinden.

Abigail war die Nächste. Sie war hoch gewachsen, hatte rabenschwarzes Haar und war auf abweisende Art wunderschön. Abigail musterte Shelley schon abschätzend, seit sie den Raum betreten hatte. Sie trug einen ultrakurzen Minirock und schenkelhohe Stiefel. Nun stand sie auf. »Ich heiße Abigail, und ich bin sexsüchtig«, verkündete sie selbstbewusst. »Ich bin vierunddreißig Jahre alt und arbeite seit vier Jahren hauptberuflich als Domina. Davor war es nur ein Nebenverdienst. Es macht mir solchen Spaß, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen, dass ich kein normales Sexualleben mehr führen kann. Deshalb brauche ich Hilfe.«

Sie setzte sich wieder und starrte Shelley weiter an.

Anschließend war Will an der Reihe. Er sah nicht schlecht aus, trug aber eine Miene zur Schau, die verriet, dass er das auch wusste. Mit nordenglischem Akzent stellte er sich als Will Trevin, von Beruf Investmentbanker, vor. Cian und Larry, die inzwischen offenbar gute Freunde geworden waren, kicherten. Shelley wünschte, sie würde neben ihnen sitzen. Will warf den beiden einen finsteren Blick zu. »Ich schäme mich, zugeben zu müssen, dass ich einen Seitensprung nach dem anderen begehe«, fuhr er fort. »Obwohl ich meine Frau Mand und unseren kleinen Sohn liebe, bin ich machtlos dagegen. So oft habe ich geschworen, die Finger von anderen Frauen zu lassen, und Mand hat mir beinahe genauso oft verziehen. Aber jetzt hat sie genug. Wenn ich mich nicht ändere, will sie sich von mir trennen. Und deshalb bin ich hier.«

Nach Will erhoben sich Cliff und Cheryl gemeinsam.

»Cliff und Cheryl sind als Paar hier«, erklärte Verity. »Das ist an sich nicht ungewöhnlich. Wir haben in dieser Klinik häufig Paare, die sich ein besseres Sexualleben wünschen. Was man jedoch selten antrifft, ist ein Paar in einem Seminar für Sexsüchtige. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie sich willkommen fühlen.«

»Wir sind eindeutig sexsüchtig.« Cliff lachte auf. »Wir sind Swinger und nehmen regelmäßig an flotten Dreiern, Vierern und Orgien teil. Das wäre auch nicht weiter schlimm, da wir beide die gleiche Einstellung dazu haben...«

Cheryl nickte. Shelley konnte nicht umhin festzustellen, dass die beiden ein hübsches Paar waren. Cheryl war schlank mit knabenhaft schmalen Hüften und kurzem blondem Haar, Cliff mittelgroß mit weit auseinanderstehenden Augen und einem ebenmäßigen Gesicht, das einem irgendwie bekannt vorkam. Er erinnerte Shelley an einen Schauspieler, bei dem man während des ganzen Films darüber nachgrübelte, in welchem anderen Film man ihn schon einmal gesehen hatte. Die meisten Swinger, über die Shelley gelesen hatte, hatten die Optik von Menschen, die vom Baum der Hässlichkeit gefallen, auf dem Weg nach unten mit jedem Ast in Konflikt geraten, von Bienen gestochen worden und schließlich auf dem Gesicht gelandet waren.

»Aber wir möchten, dass es bei uns im Bett wieder so gut wird wie früher«, fuhr Cliff fort. »Immer öfter stellen wir fest, dass wir nur noch Lust haben, wenn andere Leute dabei sind.«

»Wir wollen unser Sexleben zurück«, ergänzte Cheryl. Sie lächelten einander an und setzten sich.

Als Nächster war Cian dran. »Also«, meinte er und erhob sich. »Richtig, ich bin Cian O’Connor, der Leadsänger der Cossacks.«

Daher kenne ich ihn, dachte sich Shelley.

»Ich bin hier, weil ich einfach nicht aufhören kann, eine Frau nach der anderen zu vögeln. Das heißt nicht, dass es mir keinen Spaß machen würde. Aber eigentlich habe ich genug davon und will endlich zur Ruhe kommen. Meine Karriere leidet darunter, und mein alter Herr ist mit meinem Lebenswandel höchst unzufrieden. Tata!«, endete er mit einer Verbeugung und nahm wieder Platz. Mein Gott, war der attraktiv. Ein Mann zum Anbeißen, wie Briony es ausgedrückt hätte.

Als Letzter war Larry an der Reihe, der junge Asiat, der rechts von Cian und links von Verity saß. Er stellte sich als Larry Bala vor. »Ich bin ein Sexsüchtiger aus Singapur«, verkündete er mit einem schüchternen Grinsen. Er hatte wunderschönes pechschwarzes Haar und eine makellose Haut. »Oder besser gesagt wichssüchtig. Ich kann einfach nicht aufhören, mir einen runterzuholen. Zwölf Stunden am Tag verbringe ich im Internet und schaue mir Pornos an, und offen gestanden, meine Damen und Herren, wird das Zeug, das ich mir ansehe, immer schräger. Außerdem hat es einige... äh... Zwischenfälle in der Öffentlichkeit gegeben. Mein Vater sagt, ich sollte meine Hände zu etwas anderem benutzen, und deshalb bin ich hier.«

Inzwischen war Shelley klar, warum ihre Geschichte so großes Interesse geweckt hatte. Offenbar war für jeden etwas dabei gewesen. Nun, das war nicht zu verachten, denn sie konnte es zu ihrem Vorteil nutzen, um zu erreichen, dass die anderen außerhalb der Sitzungen offener mit ihr redeten.

»Vielen Dank Ihnen allen«, sagte Verity und sammelte ihre Papiere ein. »Sie haben jetzt Gelegenheit, eine Tasse Kaffee oder Tee zu trinken und auszutreten. Anschließend geht es mit den ausführlichen Beichten weiter. Shelley hat bereits geäußert, dass sie gern als Letzte an der Reihe wäre. Gibt es Freiwillige?«

»Ja«, antwortete Rose, ohne zu zögern. Shelley drehte sich zu ihr um. »Ich überlege schon seit einer Ewigkeit, wie ich die Geschichte erzählen soll, und wenn ich sie nicht bald loswerde, platzt mir noch der Schädel.«

»Gut, dann treffen wir uns in einer Viertelstunde wieder und hören uns an, was Rose uns zu berichten hat. Ich weiß, dass Sie alle über das Kursprogramm informiert wurden, trotzdem möchte ich noch einmal wiederholen, dass wir von Ihnen haarkleine Schilderungen, die so genannte Beichte, der Ereignisse erwarten, die Sie hierhergeführt haben. Wenn Sie sich uns nicht öffnen und die Wahrheit sagen können, werden Sie auch nicht in der Lage sein, sich ihr zu stellen.«

Der schauderhafte Satzbau ließ Shelley zusammenzucken. Außerdem klang es in ihren Ohren verdächtig nach Stammtischpsychologie. Doch sie nickte wie die anderen. In Gedanken war sie bei dem BlackBerry in ihrer Jacke. Am liebsten hätte sie es in ihrer Tasche gelassen, befürchtete aber, dass Sandra diese auf Pornografie oder Sexspielzeuge durchsuchen würde. Immerhin waren Aufnahmegeräte jeder Art und Kontakte zur Außenwelt streng verboten.

Die Geschichte später in das winzige Tastenfeld des BlackBerry einzutippen, würde eine mühselige Angelegenheit werden. Doch falls sich Rose nicht als die Catherine Cookson der Pornoindustrie entpuppte, würde Shelley den Bericht ohnehin ein wenig aufpeppen müssen. Aidan hatte Shelley gebeten, die Beichte im Stil und in der Ausdrucksweise der betreffenden Person wiederzugeben. In der guten alten Zeit hatten die Reporter ihre Artikel schließlich auch häufig am Telefon einem Redaktionsassistenten diktiert.

Eigentlich war Shelley froh, dass sie ihr Mobiltelefon nicht dabeihatte, und zwar nicht nur, weil sie so von weiteren schwachsinnigen Kurznachrichten von Gavin verschont blieb. Briony hatte nämlich die Angewohnheit, ausgesprochen nervtötende Klingeltöne herunterzuladen, sie in höchster Lautstärke auf Shelleys Telefon zu installieren und das Gerät dann auf dem Grund ihrer Handtasche zu verstecken. Erst vor einer Woche hatte Shelley peinliche fünfundvierzig Minuten in der U-Bahn erdulden müssen, in ihrer Tasche gewühlt, dass die Tampons in alle Richtungen flogen, und das verdammte Telefon gesucht, das »Too Drunk to Fuck« von den Dead Kennedys dudelte.

»Also, Rose, wir wollen alles hören«, wandte sich Verity an die kurvenreiche Blondine.

»Keine Sorge«, entgegnete Rose lächelnd. »Das werden Sie.«
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»Mein Gott, ich liebe Hobnob-Kekse«, meinte Cian. »Hey, Verity, dürfen wir es eigentlich mit Keksen treiben?«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Was?«, fragte sie.

»Nun, ich weiß, dass wir nicht miteinander vögeln können«, sagte er mit einer Geste in Richtung Cheryl, die zu kichern anfing. »Deshalb wäre es doch eine Lösung, unsere Leidenschaft auf nicht bedrohliche unbelebte Gegenstände wie Kekse zu übertragen. Ich hätte große Lust, mich durch eine Packung Jaffa Cakes zu bumsen.«

Will schüttelte mit einem verächtlichen Schnauben den Kopf. Abigail wurde ein wenig grün im Gesicht und legte ihren Keks zurück auf den Teller. Larry schnappte ihn sich sofort.

»Und das Beste ist, dass man sie anschließend essen kann, statt sie in ein Taxi zu setzen und heim zu Mutti zu schicken.«

»Ich halte solches Gerede nicht für sehr hilfreich«, entgegnete Verity, als alle wieder Platz nahmen. »Und jetzt Ruhe bitte. Nehmen Sie Rücksicht auf Rose. Rose?«

Rose stand auf, und Shelley lächelte ihr zu, als ihre Blicke sich kurz trafen. Dann räusperte sich Rose und begann zu sprechen.

 

Ich bin in Whitechapel aufgewachsen und von zu Hause weggelaufen, weil meine Mum mir verbot, Model zu werden. Sie hatte recht, obwohl ich lange gebraucht habe, um es mir einzugestehen. Meine Titten und mein Arsch waren einfach zu dick, um in diese Puppenkleidchen zu passen. Aber ich war erst sechzehn und völlig unerfahren. Dann lernte ich einen Typen kennen, einen Fotografen, der meinte, Wangenknochen wie meine seien in dieser Saison total angesagt. Er wollte einen Vertrag mit mir abschließen und verlangte hundertfünfzig Pfund für die Fotos. Also habe ich mein Bankkonto geplündert. Er hat mir auch eine Unterkunft besorgt, zusammen mit ein paar anderen Mädchen, von denen die meisten aus Osteuropa kamen. Ich dachte, ich hätte den Durchbruch geschafft, doch nach ein paar Tagen hat mir jemand die rosarote Brille weggenommen und sie in den Kanal geschmissen. Anfangs passierte nichts. Ich habe mit den anderen Mädchen in der Wohnung herumgesessen. Es war eine schreckliche Bruchbude draußen in der Nähe von Ilford, wo man nicht einmal die Glocken hören konnte.

Ich war total abgebrannt und habe mich nur von Vollkornreis und Wasser ernährt. Die anderen Mädchen haben auch nicht mehr gegessen. Doch mich hat das nicht gestört. Ich wusste ja, dass ich ein bisschen abnehmen musste. Die Wohnung gehörte einer Agentur, mit der der Fotograf zusammenarbeitete. Man musste keine Miete bezahlen, bis wir anfingen, Geld zu verdienen. Und dann haben sie uns alles abgenommen.

Nach ein paar Wochen kam der Fotograf eines Tages mit einem Modedesigner vorbei, der neue Gesichter für eine Modenschau brauchte. Ich wurde mit ein paar anderen Mädchen in einen Transporter gescheucht und zu einem eiskalten Lagerhaus irgendwo in der Nähe von Canning Town im East End gebracht. Dort mussten wir uns bis auf die Unterhose ausziehen. Mir gefiel das gar nicht, aber die übrigen Mädchen gehorchten sofort, als wären sie daran gewöhnt. Als ich den BH auszog, stellte ich sofort fest, dass ich hier falsch war. Die anderen Mädchen hatten fast keine Titten, nur winzige Brustwarzen, die in der Kälte hart wurden. Dann betrachtete ich meine Melonen. Damals waren sie wirklich eine Wucht, keine Implantate und so straff, dass man einen blinden Gemüsehändler damit hätte täuschen können. Der Fotograf starrte darauf und sagte etwas zu dem Modedesigner, der mich angaffte und etwas antwortete. Dann lachten die beiden. Ich kam mir schrecklich billig vor.

Später rief mich der Designer in einen Nebenraum und bat mich, ein paar Klamotten anzuprobieren. Er stand hinter mir, während ich mich in ein winziges Kleidchen zwängte. Ein scheußliches Teil, kreischbunt und absolut nuttig. Der Himmel weiß, was er sich dabei gedacht hatte, so ein Fähnchen zu entwerfen. Jedenfalls »half« er mir beim Anziehen und tat ganz geschäftsmäßig, grabschte mich aber überall an. Weil ich mich in der Branche nicht auskannte, hielt ich das anfangs für normal. Doch dann fasste er mir unter den Rock.

»Hoppla!«, rief ich. »Da unten ist kein Topf mit Gold versteckt.«

»Sei nicht albern«, antwortete er streng. »Ich muss feststellen, wie das Kleid sitzt, ohne dass sich das Höschen durchdrückt.« Mit diesen Worten zog er mir einfach die Unterhose runter. Vor lauter Überraschung verschlug es mir die Sprache.

Dann stellte er sich wieder hinter mich, betatschte meinen Busen und behauptete, er rücke ihn nur in die richtige Position. Allmählich ahnte ich zwar, dass da etwas faul war, klammerte mich jedoch trotzdem weiter an die dämliche Idee, ein Topmodel zu werden. Ich muss hinzufügen, dass er nicht schlecht aussah. Er war kein fetter, ekliger Widerling mit einer Visage wie eine Bulldogge. Wenn er mich nett gefragt hätte, hätte ich vielleicht sogar ja gesagt. Ich saß damals schon seit drei Wochen mit einer Horde polnischer Schlampen in einer Bruchbude fest und hätte mich über die Aufmerksamkeiten eines Menschen gefreut, der Englisch sprach. Was mir nicht gefiel, war, dass er glaubte, er könnte sich Freiheiten herausnehmen. Aber so läuft es in der Branche eben, oder? Models sind nur Törtchen, bei denen am Abend die Sahne fehlt.

»Du bist sehr schön«, meinte er. Endlich war einmal jemand freundlich zu mir. Jetzt gefiel er mir schon viel besser, insbesondere als er hinzufügte, er hätte wahrscheinlich Arbeit für mich. Dann schenkte er mir ein Glas Wein ein und forderte mich auf, Platz zu nehmen.

»Du bist noch sehr jung«, fuhr er fort, »und weißt wahrscheinlich nicht, wie in diesem Geschäft der Hase läuft. Designer wie ich genießen gewisse Privilegien.«

Er stand vor mir, und ich blickte zu ihm auf. Mittlerweile war mir klar, worauf er anspielte, aber ich hatte nicht vor, es ihm auf dem Silbertablett zu servieren.

»Das heißt, Designer, die hetero sind, also normal.« Er trank seinen Wein und zwinkerte mir zu. »Davon gibt es nicht viele, und wir können unter einer großen Anzahl hübscher junger Mädchen auswählen.« Er streckte die Hand aus und berührte mein Kinn. »Ich könnte für den Auftritt, der mir vorschwebt, jede X-Beliebige aussuchen. Jemanden mit einer weniger weiblichen Figur zum Beispiel. Das würde es den Schneiderinnen leichter machen.« Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm gleichgültig, doch ich merkte, dass er nur Theater spielte. »Vielleicht jedoch hat die Modewelt gerade auf ein Mädchen mit deinen... äh... üppigeren Reizen gewartet. Soll ich es riskieren? Und meine Belohnung bekommen? Oder soll ich auf Nummer sicher gehen?«

Inzwischen hatte ich kapiert.

»Du erwartest also eine Belohnung von mir«, sagte ich.

»Richtig«, sagte er und streichelte mein Haar. Im nächsten Augenblick rückte er mir auf die Pelle, griff nach meiner Hand und legte sie auf seinen Hosenschlitz. Er wollte, dass ich den ersten Schritt machte und die Verantwortung übernahm.

Da beschloss ich zu tun, was nötig war. Schließlich hatte ich keine Lust, noch ein Jahr mit den polnischen Hungerhaken herumzuhängen. Also öffnete ich seinen Reißverschluss. Sein Schwanz sprang mir entgegen. Er trug keine Unterhose. Offenbar hatte er alles geplant. Ich hatte natürlich schon öfter einen Penis gesehen, denn Jungs sind nicht schüchtern, ihn herauszuholen in der Hoffnung, dass man zugreift. Allerdings war ich noch Jungfrau und hatte auch noch nie einen Schwanz im Mund gehabt. Er kam wie von selbst aus der Hose und zeigte direkt auf mich, als wollte er mich begrüßen. Als der Designer noch näher heranrutschte, stieg mir sein moschusartiger Geruch in die Nase.

Während ich ihn betrachtete, erschien an der Spitze ein winziges Tröpfchen.

»Du siehst halb verhungert aus«, meinte er. »Was hältst du von einem Würstchen?«

Ich verdrehte die Augen, öffnete den Mund und beugte vorsichtig den Kopf nach vorne. Er stöhnte auf, als meine Lippen seinen Schwanz berührten. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte, aber so schwierig konnte es ja nicht sein, dachte ich mir. Du nimmst ihn einfach in den Mund, so weit es geht, und lutscht daran herum, ohne die Zähne einzusetzen. Es schien ihm zu gefallen. Obwohl er nicht sehr groß war, fühlte er sich in meinem Mund gewaltig an. Ich fand, er schmeckte ein bisschen salzig, nein, nicht richtig salzig, sondern... nun, ich glaube, die meisten von Ihnen kennen das. Die Sache war, dass mich der Geschmack nicht störte und dass ich Spaß daran hatte, wie er auf mich reagierte. Es war, als wäre ich bei der Sache nicht völlig machtlos. Er wollte zwar Macht über mich ausüben, hatte mich aber nicht ganz unter Kontrolle. Ich zog den Kopf weg, sodass seine Schwanzspitze aus meinem Mund glitt. Als er versuchte, ihn wieder hineinzustecken, hielt ich ihn zurück und leckte ihn ganz zart mit der Zunge. Er wurde richtig wild, und das fand ich sogar noch besser.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er zog sich zurück, schlüpfte aus seiner Hose und nahm ein Kondom vom Tisch. Ich beobachtete ihn ängstlich, war aber bereit für das, was jetzt kommen würde.

Also, ich denke, dass ich Glück hatte, an einen Typen wie ihn zu geraten. Viele Mädchen erleben beim ersten Mal schreckliche Dinge. Zugegeben, er hat mich zu etwas gedrängt, worum ich nicht gebeten hatte. Doch er hat mir die Entscheidung überlassen. Er hat mich nicht vergewaltigt, ich hätte jederzeit gehen können. Ein weiteres Glück für mich war, dass er ein Kondom und Gleitcreme verwendete. Der Himmel weiß, wo sich der alte Kerl schon herumgetrieben hatte. Sicher nicht nur in Canning Town.

Er kehrte zurück, kniete sich vor mich und küsste mich. Dann schob er mich ein Stück nach hinten, sodass ich die Beine heben musste, um nicht umzukippen. Im nächsten Moment spürte ich, wie er mir die Hand zwischen die Beine schob. Der Mann war wirklich gut. Ich hoffte nur, dass er das Sofa vor kurzem hatte reinigen lassen, denn es wurde sicher oft benutzt.

Ich weiß noch, wie es sich anfühlte, als er meine Möse berührte – einerseits war es mir zu intim, andererseits so angenehm, dass ich mehr wollte. Als ich die Beine noch mehr spreizte, warf er sich auf mich. Ich gab den Widerstand auf und legte mich rücklings aufs Sofa. Ich spürte, wie seine mit Gleitcreme bestrichenen Finger über meine Schamlippen fuhren. Einer rutschte kurz in mich hinein. Wenn ich seine Zunge nicht bis zum Hals im Mund gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich geschrien. Sein Atem roch frisch, und ich wurde immer lockerer, als seine Lippen sich über meine bewegten und seine Finger meine Vagina erkundeten.

Im nächsten Moment lag er auf mir und schob mir den Rock über die Oberschenkel, dass mein nackter Hintern den Elementen ausgesetzt war. Er hob mir die Beine hoch, bis meine Knöchel meine Ohren berührten, und beugte sich über mich. Ich spürte, wie seine dicke Schwanzspitze an meinen geöffneten Schamlippen pulsierte.

»Wie alt bist du noch mal?«, fragte er leise und blickte mir in die Augen.

»Sechzehn«, flüsterte ich. Er lächelte und nickte. Dann drang er in mich ein. Wie schlossen beide die Augen und stöhnten. Er vor Lust, ich vor Schmerzen.

Mein Gott, es tat so weh. Seitdem habe ich etliches unten reingerammt gekriegt, was noch viel größer war und was noch mehr wehgetan hat. Nur dass ich da darauf vorbereitet war und wusste, was mich erwartete. Damals war ich total überrascht und ein wenig erschrocken.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sich die Schmerzen nach einer Weile legten, leider Fehlanzeige. Er brauchte eine Ewigkeit, um fertigzuwerden, und trotz des Gleitmittels war jeder Stoß eine Qual. Wahrscheinlich hätte es schlimmer sein können, aber auch um einiges besser.

Anschließend beschrieb er mir meinen Auftrag. Es waren Katalogaufnahmen für eine unbekannte Reizwäschefirma. Nicht gerade das, was ich erwartet hatte, doch ich hoffte, dass es irgendwann bergauf gehen würde. Und das mit dem Sex würde sich bestimmt auch noch steigern.

 

Der Designer verschaffte mir ziemlich viele Fototermine. Außerdem vermittelte er mich an eine andere, hochkarätigere Agentur, mit der er zusammenarbeitete und die mich in ihre Kartei aufnahm. Auch meine Wohnverhältnisse verbesserten sich. Es war ein großes Haus, in dem noch sechs andere Models lebten. Einige waren erste oder zumindest zweite Garnitur, arrogante Zicken, die kein Wort mit meinesgleichen wechselten. Ich bekam viele Aufträge aus der Wäschebranche, wo dicke Titten sehr beliebt sind, und von Zeitschriften für molligere Mädchen. Ich hatte sogar ein paar Werbespots im Fernsehen. Also dachte ich, ich hätte mit meinem Designer das große Los gezogen. Das einzige Problem war, dass er hin und wieder vorbeikam und Sex wollte. Eigentlich waren Männer im Haus nicht erlaubt, aber er ließ sich nicht abweisen. Irgendwann wurde ich von einem der anderen Mädchen verpetzt und flog raus.

Ich war ziemlich ratlos. Ersparnisse hatte ich kaum, und ohne die Agentur blieben die Aufträge aus. Doch dann erschien Bob auf der Bildfläche und rettete mich. Ich hatte ihn bei einem Fototermin für einen Wäschekatalog kennengelernt. Also erzählte ich ihm von meinem Missgeschick.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich besorge dir etwas. Hübsche Mädchen wie du sollten nicht arbeitslos sein.« Ich mochte Bob. Er lud mich auf einen Drink ein und war ein vollendeter Gentleman. Hinzu kam, dass er nicht schlecht aussah, obwohl er einen kleinen Bierbauch hatte.

Er verabredete sich mit mir irgendwo in Nordlondon. Als ich dort hinkam, war mir sofort klar, dass es sich hier um eine andere Art von Fototermin handelte. Im Studio stand ein riesiges Doppelbett und daneben ein Kleiderständer mit Reizwäsche in allen Farben und Formen. Höschen mit offenem Schritt, durchsichtige Negligés und auch sonst noch alles Mögliche.

»Machst du Pornofotos?«, fragte ich ihn, eher überrascht als schockiert.

»Glamourfotos«, beharrte er. »Ich verlange ja nicht, dass du mit jemandem vögelst. Wenigstens noch nicht.«

Offenbar verläuft dort die Trennlinie, meine Damen und Herren. Wer das Höschen auszieht, ist ein Glamourmodel. Wer sich etwas reinstecken lässt, ist ein Pornostar. Jedenfalls hatte ich die Entscheidung schon vor Wochen im Studio mit dem Designer gefällt. Also führte ich die Höschen mit offenem Schritt, einen Leder-BH, der scheußlich kratzte, ein durchsichtiges Hemdchen, Rüschenhöschen und einige andere Sachen vor. Anschließend schossen wir noch ein paar Nacktaufnahmen.

»Was hältst du davon, dich selbst anzufassen?«, fragte er.

»Was hältst du davon, mein Honorar zu verdoppeln?«, versetzte ich.

Wir verhandelten eine Weile, aber bald wurde klar, dass der Preis immer weiter stieg, je mehr ich tat. Mir war das egal. Ich hatte die Grenze ja bereits überschritten und wollte nur noch Geld verdienen.

Da war ich also. Auf einem Bett in irgendeinem Haus in Nordlondon, rieb mir mit weit gespreizten Beinen die Klitoris und versuchte dabei, so lüstern wie möglich in die Kamera zu schauen. Offen gestanden machte mich das sogar an. Bob bemerkte es. Er knipste noch ein paar Fotos, legte dann die Kamera weg und starrte mich eine Weile an, während ich weiter meine Klitoris bearbeitete. Ich stellte fest, dass sich seine Hose ausbeulte, und fragte mich, wie er wohl nackt aussah.

Etwa dreißig Sekunden lang erwiderte ich seinen Blick und überlegte, und schließlich sagte ich: »Komm her.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und hatte Hose und Unterhose ausgezogen, bevor er das Bett erreichte. Er küsste mich, und ich drehte ihn um, bis ich auf ihm lag. Diesmal war ich fest entschlossen, die Oberhand zu behalten und Kontrolle auszuüben.

Ich küsste ihn und griff dabei zwischen meine Beine nach seinem Schwanz. Er war ein bisschen größer als der des Designers, aber diesmal war ich feucht und bereit und dachte, er würde mühelos reinpassen. Ich behielt recht. Als ich seinen Schwanz in mich hineingleiten ließ, stöhnte ich unwillkürlich auf. Offenbar gefiel es ihm auch, denn er fing an, in mich hineinzustoßen. Doch ich wies ihn an, stillzuhalten und mir die Arbeit zu überlassen. Der Designer hatte mich nicht nur in die Modebranche eingeführt, sondern mir auch ein paar andere Dinge beigebracht. Ich schlang die Arme um seinen Rücken, zog ihn hoch und lehnte mich gleichzeitig zurück, sodass wir beide halb saßen. Meine Beine lagen auf seinen Schenkeln. In dieser Stellung wiegten wir uns langsam hin und her, während ich ihn küsste und sein Schwanz sanft rein und raus rutschte. Das schien ihm Spaß zu machen, denn ich spürte, wie er noch weiter anschwoll. Dann presste er mich fest an sich, erstarrte, erschauderte und kam. Sein Orgasmus dauerte ziemlich lange, und ich glaube, so etwas hatte er noch nie so erlebt. Anschließend malte sich nicht nur Befriedigung auf seinem Gesicht, sondern auch Dankbarkeit. Wahrscheinlich beschloss er in diesem Augenblick, in Zukunft alles für mich zu tun.

Ich bin mir sicher, dass Bob an diesem kleinen Fototermin gut verdient hat. Die Bilder waren noch jahrelang im Umlauf, sie waren wirklich nicht schlecht. Noch am selben Abend zog ich bei ihm ein. Ich wusste ja sonst nicht, wohin, und ich fand ihn wirklich nett.

Er entpuppte sich tatsächlich als anständiger Kerl, war aber leider in einer üblen Branche tätig. Ein paar Tage später teilte er mir mit, er hätte wieder Arbeit für mich, falls ich interessiert sei. Diesmal ginge es um einen Film, nicht um Fotos. Ob ich Lust dazu hätte? Ich zuckte die Achseln. Mir war das egal.

Er fuhr mit mir zu einem anderen Lagerhaus, diesmal in Westlondon, in dem sich ein Filmstudio befand. Die Ausstattung riss mich nicht unbedingt vom Hocker. Nur ein paar schäbige alte Sofas in einem nachgestellten Wohnzimmer. Die Lichter waren zu grell, und es wimmelten zu viele Leute herum. Allmählich bekam ich Zweifel, insbesondere als Bob mich dem Typen vorstellte, mit dem ich zusammen auftreten sollte. Er wirkte unfreundlich, trug einen vergammelten alten Morgenmantel und nahm mich kaum zur Kenntnis.

»Das ist Trevor, Spitzname Knüppel, Collins«, verkündete Bob. »Er ist schon lange im Geschäft und ein Vollprofi.«

Offenbar machte ich einen nervösen Eindruck, denn Bob fügte hinzu: »Keine Sorge, Liebling, ich passe auf, dass dir nichts passiert. Denk an das Geld. Wenn du möchtest, kannst du ein paar davon schlucken.«

Er hielt mir einige Tabletten hin. »Das sind Glückspillen«, erklärte er. »Die bringen dich in Stimmung.«

Das war lange vor Ecstasy, von Viagra ganz zu schweigen. Weiß der Himmel, was er mir da verabreichen wollte.

Ich dachte kurz darüber nach, entschied mich aber dann dagegen. Ich hatte vor, die Kontrolle zu behalten. Wenn ich mitmachte, wollte ich genau wissen, wo ich war, wer ich war und was ich gerade tat. Also schüttelte ich den Kopf.

»Pass auf«, fuhr er fort. »Ich will ehrlich mit dir sein. Du hast den Auftrag nur gekriegt, weil ein anderes Mädchen ausgefallen ist. Sie hat eine Überdosis erwischt und wird eine Weile nicht arbeiten können. Die Gage ist sehr gut. Eine solche Chance bietet sich nicht oft. Falls du ablehnst, heißt das, zurück zu den dämlichen Wäschekatalogen.«

Ich wusste, dass er recht hatte. Damals gab es noch kein Internet, bloß Videos, man konnte in diesem Bereich richtig absahnen. Allerdings wimmelte es nur so von ehrgeizigen Mädchen, die zu allem bereit waren. Ich konnte es mir also nicht leisten, zimperlich zu sein.

Also zog ich mich aus und schlüpfte in das Fähnchen, das ich in dem Film tragen sollte. Es passte zwar nicht sehr gut, doch das war egal. Meine Titten hingen viel zu weit aus dem Ausschnitt, sodass es aussah, als drückten zwei Männer ihre Glatzen zusammen, aber für so einen Film war das wahrscheinlich genau das Richtige.

Das Drehbuch spottete jeder Beschreibung. Ich musste eine geile Hausfrau darstellen, die es sich selbst besorgt, bis es, welch ein Zufall, an der Tür läutet. Draußen steht ein Typ, der die Waschmaschine reparieren oder das Klavier stimmen soll, ich habe vergessen, was es genau war.

Das Einzige an diesem Film, woran ich mich noch erinnere, ist die Größe von Trevors Knüppel. Das Ding ähnelte in Größe und Form eher dem Stiel einer Axt. Anfangs bekam ich es ein bisschen mit der Angst zu tun, und dem Regisseur gefiel mein Gesichtsausdruck sehr. Ich bereute, dass ich die Pillen nicht genommen hatte. Trevor hatte sich eindeutig welche eingeworfen. Aber ich war ordentlich mit Gleitcreme eingerieben, und er stellte sich ziemlich geschickt an. Die Behauptung, die Größe sei nicht weiter wichtig und es käme nur darauf an, was man damit macht, stimmt nur bis zu einem gewissen Grad. Die Größe ist ein entscheidender Faktor, und wenn ein Typ einen großen Schwanz hat und etwas damit anzufangen weiß, hat eine Frau keinen Grund, sich zu beklagen.

Der Mann war ein echter Profi und stimmte mein Klavier ausgezeichnet, das kann ich Ihnen sagen. Ich brauchte gar nicht zu schauspielern und vergaß die Scheinwerfer, das Filmteam und Bob. Ich schloss einfach die Augen und spürte, wie dieser riesige Schwanz von hinten in mich hineinstieß. Und da wusste ich, dass ich meine Berufung gefunden hatte. Es war das erste Mal, dass ich mit einem Typen einen Orgasmus hatte. Vor laufender Kamera. Und es sollte im Laufe der Jahre nicht das letzte Mal bleiben.

Das hieß nicht, dass mir Sex mit Bob oder sogar mit dem Designer keinen Spaß gemacht hätte. Meistens fand ich es ganz in Ordnung. Doch erst auf diesem gammeligen alten Sofa in einem kahlen Lagerhaus in Acton verstand ich, wie toll Sex sein konnte.

Und wie sehr ich mich nach mehr verzehrte.
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Nach den Dreharbeiten lud der Regisseur alle zu sich nach Hause ein, um zu feiern. Offenbar war der Film fertig. Alle Darsteller, etwa ein Dutzend Mädchen und drei Typen, kamen mit. Allerdings schuf das Filmteam, das bis auf die Maskenbildnerin nur aus Männern bestand, einen Ausgleich. Sie schien sich in ihrer Haut nicht sehr wohl zu fühlen, begleitete uns aber trotzdem. Ich fand sie sympathisch. Sie hatte etwas Zupackendes an sich und war etwa in meinem Alter.

Die Wohnung des Regisseurs war riesengroß, ein gewaltiges Loft in Shadwell mit Blick auf den Fluss. Der Alkohol floss in Strömen, und wer wollte, konnte auch Koks schnupfen. Ich ließ die Finger davon, doch Bob und die meisten Mädchen und Mitglieder des Filmteams zogen eine Linie nach der anderen durch. Nur die Maskenbildnerin und ich blieben nüchtern. Da ich mich für meinen Auftritt selbst geschminkt hatte, hatten wir noch nicht miteinander gesprochen. Als ich ihr zulächelte, kam sie zu mir herüber und sagte, sie hieße Maya. Sie war hübsch, zierlich und dunkelhäutig.

»Wie bist du hier reingeraten?«, fragte ich sie.

»Er ist mein Bruder«, antwortete sie und zeigte auf den Regisseur. »Ich hatte Schwierigkeiten und brauchte einen ordentlichen Job oder wenigstens einen so ordentlichen, wie es in diesem Geschäft möglich ist. Er hat mir geholfen. Ich kann zwar nicht viel, aber mit Make-up kenne ich mich aus.«

Ich bemerkte, dass ihr Blick zu dem Koks wanderte, das einige Schauspielerinnen vom Tisch aufsaugten − sehnsuchtsvoll. Also verzichtete ich darauf, mich zu erkundigen, was das für Schwierigkeiten gewesen waren.

Inzwischen ging es ziemlich hoch her, und es war stickig im Raum. »Hast du Lust, frische Luft zu schnappen?« schlug sie vor. Ich stimmte zu, und wir gingen raus auf den Balkon. Während ich an meinem Wein nippte, betrachtete ich die funkelnden Lichter von Südlondon, die bis zur tintenschwarzen Themse reichten.

»Du bist irgendwie anders als die anderen«, meinte Maya. »Ein bisschen... seriöser.«

»Wirklich?« Ich lachte auf und sah sie erstaunt an. »Ich bin ganz und gar nicht seriös.«

»Sehr gut«, sagte sie, beugte sich vor und küsste mich auf den Mund.

Ich war zu überrascht, um sie wegzuschieben, aber ich erwiderte ihren Kuss nicht. Mit einem fragenden Blick wich sie zurück.

»Tut mir leid«, meinte ich. »Offenbar habe ich falsche Hoffnungen in dir geweckt. Dass ich nicht seriös bin, heißt nicht...«

»Aber du bist doch Pornodarstellerin«, antwortete sie. »Du hast es sicher schon mit Mädchen gemacht.«

Ich zögerte, jedoch nur eine Sekunde, und nickte dann. »Klar«, log ich. Da küsste sie mich wieder, diesmal wies ich sie nicht ab.

Beim Küssen dachte ich anfangs bloß daran, dass es meiner Karriere nur guttun konnte, wenn die Schwester des Regisseurs zufrieden mit mir war. Doch als sie mir ihre glatte kleine Zunge in den Mund steckte und damit über meine Zähne fuhr, bekam ich Lust, das Mädchen zu vögeln. Ich hatte zwar eine grobe Vorstellung davon, was zwei Frauen so miteinander taten, allerdings nicht die geringste Erfahrung. Zum Glück ergriff sie die Initiative. Sie drehte mich um, sodass ich am Geländer stand, ging hinter mir auf die Knie, und ich spürte, wie ihre zarten Hände meine Beine hinaufwanderten, unter meinen Rock glitten und mein Höschen umfassten. Als ich leicht die Beine spreizte, zog sie es mit einer geschickten Bewegung herunter.

Dann hob sie meinen Rock hoch, sodass mein Po der kühlen Septemberluft ausgesetzt war. Nach einer kurzen Pause, während der sie mit den Händen sanft über meinen glatten Po strich, fühlte ich ihre Lippen an der Stelle, wo meine Wirbelsäule in den Hintern übergeht.

Sie arbeitete sich nach unten vor, leckte nacheinander beide Pobacken und spreizte meine Beine noch weiter. Im nächsten Moment hielt sie wieder inne. Ich stand mit durchgedrücktem Rücken da und blickte über London.

Dann geschah es. Ihre Lippen berührten meine Möse, bis mir vor Lust die Knie nachgaben. Ihr Kiefer presste sich an meinen Venushügel, als ihre Zunge immer wieder über meine Klitoris glitt. Sie kannte sich offensichtlich aus.

Plötzlich blitzte etwas über dem Geländer auf, und ich fuhr zusammen. Es waren die Lichter von London, die sich in meinem Weinglas spiegelten. Vor Schreck ließ ich es los und beobachtete, wie es im Zeitlupentempo fiel, während ich von hinten geleckt wurde. Ich kam, als das Glas auf dem Boden aufschlug und, gleichzeitig mit mir, in tausend Scherben zersprang.

Als wir hinter uns Gejohle hörten, drehten wir uns um und stellten fest, dass die anderen die Vorhänge vor den Glastüren zum Balkon zurückgezogen hatten, dastanden und uns grölend anfeuerten. Ich lächelte, peinlich war es mir überhaupt nicht – Zuschauer störten mich nicht -, aber Maya stöhnte genervt auf.

Wir kehrten in die Wohnung zurück, und dann ging die Party erst richtig los. Plötzlich waren alle nackt oder zumindest spärlich bekleidet. Ich sah mich um und entdeckte, dass Bob und ein anderer Typ es mit einem Mädchen trieben. Der Regisseur wurde von drei Mädchen, die unbedingt eine Rolle in seinem nächsten Film wollten, mit Händen, Mösen und anderen Körperteilen bearbeitet. Ich fand mich auf dem Sofa zwischen Maya und dem Beleuchter wieder. Der Mann machte zwar optisch nicht viel her, konnte aber ausgezeichnet mit einer Stange umgehen.

Er nahm mich auf den Schoß, sodass ich ihm den Rücken zukehrte, und drang in mich ein. Ich war noch immer schrecklich geil. Das Intermezzo mit Maya hatte zwar Spaß gemacht, doch ein harter Schwanz war auch nicht zu verachten. Während ich ihn ritt, rieb Maya meine Klitoris. Ich erfuhr nie seinen Namen und weiß nur noch, dass er große, kräftige Hände hatte, mit denen er meine Brüste umfasste, während er stöhnend in mich hineinstieß. Offenbar hatte er sich ein bisschen Koks genehmigt, denn er hielt ziemlich lange durch. Nachdem ich wieder gekommen war, machte ich Platz, um Maya eine Chance zu geben. Sie beobachtete mich die ganze Zeit. Ich kniete mich vor die beiden und beugte mich vor, um etwas von der Action mitzukriegen. Als ich sah, wie er den Schwanz in ihre enge kleine Möse rammte, wurde ich wieder geil und leckte ihre Klitoris. Keuchend schob sie das Becken vor und ritt dabei auf seinem feuchten Schwanz.

Im nächsten Augenblick spürte ich jemanden hinter mir, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte ich einen Schwanz in mir. Ich sparte mir die Mühe, mich umzudrehen, und ließ den geheimnisvollen Mann gewähren. Nachdem er mich eine Weile von hinten gevögelt hatte, kam ich zum dritten Mal. Als ich den Kopf wandte, stellte ich fest, dass es der Regisseur war. Er hatte es mir von hinten besorgt, während ich seiner Schwester die Möse leckte. Das fand ich zwar ein bisschen schräg, aber man soll die Dinge nicht so eng sehen. Inzwischen konnte mich nichts mehr überraschen. Ich war zu allen Schandtaten bereit.

Außerdem ging meine Rechnung auf, denn im Laufe der nächsten Jahre spielte ich in vielen seiner Filme mit. Irgendwann landete er im Gefängnis, weil man dahinterkam, dass einige seiner Darstellerinnen minderjährig gewesen waren.

 

Rückblickend betrachtet war mein Erfolg in der Pornobranche nicht weiter verwunderlich. Wenn ich mir heute Fotos von damals anschaue, stelle ich fest, dass ich wirklich recht hübsch war. Schlank, jedoch nicht zu mager, ein großer Busen, der schon vor der OP 1992 schön straff war. Außerdem machte ich alles mit. Die erste Analszene öffnete mir nicht nur die Augen, und bald ließ ich mich von zwei Männern gleichzeitig penetrieren. Vergesst nicht, dass ich noch ein Teenager war. Alle rissen sich um die attraktive achtzehnjährige Blondine, die es am selben Tag mit zwei Kerlen und mit einem Mädchen trieb.

Die Sache war die, dass ich Spaß daran hatte. Ich liebte Sex. Die meisten Mädchen behaupteten das von sich zwar auch, doch wenn sie einen über den Durst getrunken hatten, offenbarten sie ihre wahren Gefühle. Einige kotzte es an, manche taten es für Drogen, andere wegen des Geldes und ein paar, weil sie an den falschen Typen geraten waren. Am meisten hassten sie den Sex an sich, insbesondere wenn es hart zur Sache ging. Es gab auch Mädchen, die es lieber mit Geschlechtsgenossinnen machten, aber viele ekelten sich davor.

Also war ich gewissermaßen eine Ausnahme. Ich genoss es und wollte immer mehr. Bald verlor ich das Interesse an Bob, wir trieben es eigentlich nur noch miteinander, wenn er Besuch mitbrachte. Sobald ich genug Geld zusammenhatte, zog ich aus und suchte mir eine eigene Wohnung. Ich sparte mir die Mühe, Bob die Adresse zu geben, ohne deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben. Schließlich hatten wir einander nur benutzt, und nun hatte ich mein Ziel erreicht. Ich lebte in einer phantastischen großen Wohnung in Chelsea, meine Karriere florierte, und ich konnte mit schönen Menschen schlafen, wann immer ich wollte. Von Drogen ließ ich die Finger, und ich rauchte auch nicht. Abgesehen von einem gelegentlichen Glas Wein trank ich keinen Alkohol. Ich war zufrieden mit mir und hatte mein Leben im Griff.

Ich nahm mir einen Agenten und fing an, richtig zu verdienen. Die Regisseure rannten mir die Bude ein. Ich konnte deshalb so hohe Gagen verlangen, weil ich, anders als viele Mädchen, kein Mösendouble brauchte. Jede wird irgendwann einmal wund, weshalb die bekannteren Darstellerinnen für die Nahaufnahmen eine Vertreterin forderten, insbesondere wenn der Typ gut ausgestattet war oder wenn große Dildos ins Spiel kamen. Ich machte alles selbst, was dem Regisseur die Möglichkeit gab, mein Gesicht zu zeigen, während ich von hinten genommen wurde.

Außerdem merkte man mir offenbar an, dass ich im Film voll bei der Sache war. Ich musste selten einen Orgasmus vortäuschen.

Ich trat immer häufiger in Hardcore-Streifen auf. Ein Sado-Maso-Film war auch dabei. Ich wurde in Lederklamotten gesteckt und musste einen Typen auspeitschen und auf ihm herumtrampeln. Dann sollte ich mich auf seine Eier stellen, was ich ziemlich sonderbar fand. Doch dem Mann schien es zu gefallen. Es ging ziemlich hart zur Sache. In einer Szene hielten mich zwei Mädchen fest, während ein Kerl tat, als würde er mich anal vergewaltigen. Da ich mit Gleitcreme eingeschmiert war, war es nicht so schlimm. Es war eine der seltenen Situationen, in denen ich schauspielern musste, weil es mir keinen Spaß machte. Doch das mit den Handschellen war toll. Am besten gefiel es mir, wenn ich die Zügel in der Hand hatte. Wahrscheinlich wieder meine Kontrollflitze.

In dieser Zeit begann eine leise innere Stimme mir zuzuraunen, dass etwas nicht in Ordnung war. Anfangs flüsterte sie nur und war kaum zu verstehen. Ich hörte bloß, dass ich nicht das paradiesische Leben führte, das ich mir einredete.

Man bot mir die Hauptrolle in Tiberius an. Vielleicht erinnern Sie sich, dass das bis heute der teuerste Pornofilm ist, der je gedreht wurde. Damals ging das los, dass das Pornoangebot im Internet der Branche zusetzte, sie musste darauf reagieren. Ich spielte Marissa, die Sklavin, die von ihrem Herrn grausam missbraucht, von einem Höfling gerettet und nach Rom in den Palast von Tiberius gebracht wird.

Die Szenen mit den Orgien waren unglaublich. Bei einer dauerten die Dreharbeiten ganze drei Tage. Wir verbrachten praktisch die ganze Zeit im Studio, bekamen richtiges Essen serviert und waren meistens betrunken. Der Sex lief zum Großteil spontan. Ich wurde in den Saal geführt, als die Orgie schon in vollem Gange war. Dann wurde ich vom Kaiser und seiner Frau Vipsania begutachtet, die beschloss, mich gleich auf einer kleinen Bühne mitten im Raum vor aller Augen einzureiten. Tiberius wurde von Johnny Brooks gespielt, vermutlich der attraktivste Pornodarsteller aller Zeiten. Sein gewaltiger, dreißig Zentimeter langer Schwanz störte den Sitz seiner Toga, was mich sehr freute. Vipsania wurde von Jessie Pink verkörpert, einer weiteren Branchenlegende. Sie war damals schon fast vierzig, hatte aber noch immer eine Traumfigur und ein faltenloses schönes Gesicht.

Ich trug eine kurze Tunika, ohne Höschen darunter. Zuerst musste ich mich auf die Bühne legen. Dann erschien ein Sklave mit einer Schüssel warmem Wasser, Seife und einem Rasierer. Eigentlich war er Maskenbildner und interessierte sich nur rein professionell für meine Möse, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die meisten männlichen Maskenbildner waren vom anderen Ufer, worüber ich froh war, denn das hieß, dass er eine ruhige Hand hatte. Sanft seifte er mich zwischen den Beinen ein und rasierte mich rasch und geschickt. Ich war froh, dass er etwas von seinem Geschäft verstand, denn das Rasiermesser war ziemlich scharf. Während ich so dalag, hätte ich mich ohrfeigen können, weil ich meine Klitoris nicht für eine Million Pfund versichert hatte. Es war ein seltsames Gefühl, und ich stellte überrascht fest, dass ich von dem Rasiermesser feucht wurde. Entweder war es das Risiko oder die neue Erfahrung. Ich war vorher nämlich noch nie rasiert worden.

Danach wurde mir befohlen, mich hinzuknien. Jessie legte sich auf die Bühne und ich rutschte nach vorne, bis ich rückwärts über ihrem Gesicht kauerte, und senkte den Kopf zur 69er-Stellung. Ich leckte sie, und sie stieß mir ihre heiße kleine Zunge in die Möse. Als ihr Mund über meinen glattrasierten Venushügel glitt, spürte ich, wie ihr meine Feuchtigkeit übers Gesicht lief.

Als Nächstes mischte Johnny sich ins Geschehen ein, indem er mir seinen Schwanz ins Gesicht hielt. Ich hörte auf, Jessie zu lecken und nahm seinen Schwanz in den Mund. Er passte nur zur Hälfte hinein und hatte einen solchen Umfang, dass ich fast erstickte, als Johnny ihn hin und her bewegte. Ich konzentrierte mich auf seine sonnengebräunte muskulöse Brust, die vor meinen Augen zuckte. Unterdessen bearbeitete Jessie weiter meine Möse, doch ich war noch nicht so weit.

Johnny zog sich zurück und ging um uns herum, sodass ich mich wieder Jessies feuchter Möse widmen konnte. Dabei spürte ich, wie sie mir sanft die Schamlippen spreizte, damit Johnny in mich eindringen konnte. Ich hatte das Gefühl zu zerreißen, als er tief in mich hineinstieß. Dreißig Zentimeter sind selbst für eine wie mich eine ganze Menge. Während Johnny mich vögelte, umfasste er meine Hüften und presste meine Oberschenkel an sein Becken. Jessie betastete meinen Po. Nur am Rande nahm ich wahr, dass die anderen Schauspieler uns aufmerksam beobachteten und dass überall Kameras und Scheinwerfer waren. Ich war mit allen Sinnen bei dem riesigen Penis, der sich langsam in mir bewegte, dem vorwitzigen Finger in meinem Po und dem heißen Mund an meinen Schamlippen.

Mein Orgasmus strahlte hell wie eine Supernova, und ich glaubte wirklich, gleich sterben zu müssen, so überwältigend war es. Ich schwöre, dass ich mein Leben vor meinen Augen vorbeiziehen sah. Johnnys rhythmische Stöße hörten nicht auf, und Jessie machte mit Finger und Zunge weiter. Nach einer Weile sackte ich, schluchzend vor Erleichterung und Befreiung, auf der Bühne zusammen. Der Regisseur war überglücklich. Offenbar war das kleine Sklavenmädchen endlich befriedigt.

 

Als die Dreharbeiten an diesem Tag endeten und die Kameras abgeschaltet wurden, blieben die meisten von uns und aßen, tranken und vögelten, dass selbst die alten Römer vor Neid erblasst wären.

In dieser Nacht hatte ich Sex mit Dutzenden von Leuten und arbeitete mich durch das Ensemble und das Filmteam. Alle anderen waren auf Koks, Ecstasy oder irgendeiner anderen Droge. Mir genügten Kaffee und pure Lust. Am nächsten Morgen wachte ich splitternackt auf zwei hünenhaften Speerträgern auf.

Später am Tag sprach mich einer der Produzenten an und fragte, ob ich Interesse an etwas Außergewöhnlichem hätte. Ich konnte vor Erschöpfung nicht mehr klar denken und fühlte mich, als hätte jemand einen Besen mit den Borsten voran in mich hineingeschoben. Also zuckte ich nur die Achseln und bat ihn, sich mit meinem Agenten in Verbindung zu setzen.

»Es ist eine Szene auf einem Bauernhof«, erklärte der mir, als ich ihn in der nächsten Woche anrief.

»Was? Soll ich es mit dem Knecht auf einem Pferd treiben?«, erkundigte ich mich.

»Nein, du treibst es mit dem Pferd.«

Ich bekam einen Lachanfall. Eigentlich hatte ich gedacht, mich könnte nichts mehr schockieren, doch da hatte ich mich getäuscht.

»Nein danke. Ich bin zwar nicht wählerisch, was meine Bettgespielen angeht, aber an diesem Punkt meiner Karriere bleibe ich lieber bei der Spezies Mensch.«

 

Allerdings hatte mich diese Anfrage nachdenklich gemacht. Offenbar galt ich wirklich als eine, die vor nichts zurückschreckte. Ich beschloss, von heute an nur noch hochkarätige Angebote anzunehmen. Mein Agent besorgte mir Drehs, bei denen es nicht so hart zur Sache ging. Künstlerische Filme, ihr wisst schon. Es war zwar immer noch Sex, aber kein Hardcore mehr. Inzwischen war ich ziemlich wohlhabend und konnte es mir leisten, in weniger, dafür aber besseren Filmen aufzutreten, und drehte nur noch zwei oder drei im Jahr. Ich schrieb auch ein paar Bücher, beziehungsweise ließ sie von einem Ghostwriter schreiben. Im News Quiz wurde über mich gewitzelt, ich sei die einzige Frau, die mehr Bücher geschrieben als gelesen hätte. Ich hatte einen Gastauftritt in einer Seifenoper, wurde sogar zu einigen Talkshows eingeladen und hätte es beinahe ins seriöse Showgeschäft geschafft. Doch dann fingen die Boulevardzeitungen an, meine alten Fotos und Standaufnahmen aus den Hardcore-Filmen abzudrucken. Natürlich war meine Vergangenheit ein offenes Geheimnis, aber sie hatten mit der Veröffentlichung offenbar gewartet, bis ich einigermaßen bekannt war.

Damit konnte ich das Thema Showgeschäft vergessen. Ich flüchtete mich für eine Weile nach L.A. Die Branche dort ist viel professioneller organisiert, und wenn man fix ist, kann man eine Menge Kohle machen. Eigentlich gefiel es mir recht gut dort, auch wenn alles so künstlich wirkte. Die Titten, die Sonnenbräune, die Zähne, ja, sogar der Sex. Man wusste nie, ob der Regisseur einen in einer Szene wirklich scharf gefunden hatte oder ob er dasselbe zu allen Mädchen sagte. Und seit an jeder Ecke Viagra zu haben war, konnte man auch nicht mehr sicher sein, ob die Typen wirklich auf einen standen. »Oh, ja, das ist toll«, leierten sie. »Ja, blas mir einen, Fotze.« Und das in einem Tonfall, als ob ihnen alles lieber wäre als das.

Ich hatte auch ein paar gute Rollen. Ein Film war ein Abklatsch von David Cronenbergs Crash. Die anderen Darsteller und ich fuhren in schicken Autos herum, bliesen einander einen oder trieben es am Steuer. Die Gagen waren allerdings nicht gerade berauschend. Dazu war das Budget zu klein. Die Autos mussten wir anschließend zurückgeben. Ein Glück, dass sie Ledersitze hatten, sonst hätten die Reinigungskosten bestimmt den Rahmen gesprengt.

Die meisten Filme waren langweilig und mittelmäßig. Keine richtige Handlung, sondern nur eine Aneinanderreihung von Vorwänden, um zu vögeln. Ich will nicht arrogant klingen, ein Scheck ist und bleibt ein Scheck, und ein Schwanz ist ein Schwanz, ganz gleich, auf welcher Seite des großen Teichs man sich befindet. Aber, wissen Sie, ich hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass in meinem Leben etwas fehlte. Ich verstand zwar nicht, was es war, aber ich glaubte nicht, dass ich es in Kalifornien finden könnte.

Als ich vor ein paar Jahren ein ordentliches Sümmchen zusammengespart hatte, kam ich also zurück. Ich wollte mich zur Ruhe setzen und vielleicht einen netten Mann kennenlernen, der keine Pornos schaute und der deshalb nicht wusste, wer ich war − falls es so jemanden überhaupt gab. Möglicherweise sogar ein Kind kriegen. Keine Ahnung. Also bin ich aus dem Geschäft ausgestiegen, zumindest was den Sex anging. Da ich eine Beschäftigung brauchte, stellte mein Agent mich als Sekretärin ein. Für ihn war es ein Vorteil, eine Mitarbeiterin zu haben, die die Branche aus erster Hand kannte.

Das Problem war nur, dass mir der Sex fehlte. Ich hatte immer Spaß daran gehabt. Das Geld war mir nicht so wichtig. Ich hatte mein Leben im Griff. Ich besaß ein gemütliches Haus. Ich hatte sogar Freunde. Den Kontakt mit Maya hatte ich nie abreißen lassen. Außerdem waren da noch mein Agent und ein paar andere Leute aus den Anfangstagen. Doch das genügte mir nicht. Es fiel mir nicht schwer, in Nachtclubs oder im Internet Männer kennenzulernen, aber die waren entweder stinklangweilig, Schlaftabletten im Bett oder gleich beides. Ich hatte mehrere One-Night-Stands. Allerdings habe ich, wenn ich ehrlich bin, keinem eine Chance gegeben. Ich verhielt mich wie eine Alkoholikerin, die verschiedene Sorten Fruchtsaft ausprobiert. Johnny Brooks und Trevor, der Knüppel, fehlten mir. Jeden Tag schickte ich junge, hoffnungsfrohe Mädchen zu Dreharbeiten im ganzen Land und wünschte mir, ich wäre an ihrer Stelle. Ich wollte losziehen, ohne zu wissen, mit wem ich zusammenarbeiten oder was man von mir verlangen würde, und ich vermisste den Anflug des Gefühls, dass etwas nicht stimmte. Ich liebte das Risiko. Das Rasiermesser an meinen Schamlippen.

Also sprach ich mit meinem Agenten, und der zuckte nur die Achseln und meinte, dann sollte ich es eben tun. Ich hatte also ein Comeback. Diesmal im Internet. Das hatte ich zwar noch nie gemacht, doch man verdient dabei recht gut. Es gibt da eine Firma, die ein interaktives Angebot ins Netz stellt. Man sitzt mit einem Typen oder einem Mädchen auf einem Bett und wartet darauf, dass der Kunde einem per E-Mail mitteilt, was man tun soll. Ich fand das schrecklich öde, denn die meisten Leute haben keine Phantasie.

»Besorg es ihr von hinten.« Oder: »Lutsch an ihren Titten.« Häufig geschah lange Zeit gar nichts, und wir saßen nur da, sahen einander an und versuchten, nicht zu lachen.

 

Deshalb wollte ich zurück zum Film. Allerdings war ich keine achtzehn mehr und genoss auch nicht länger den Ruf des Mädchens, das alles mitmacht. Die gab es nämlich inzwischen wie Sand am Meer. Also kratzte ich Geld zusammen, um die Filme zu produzieren, die ich gerne drehen wollte. Filme mit Handlung. Wir drehten einen Krankenhausfilm mit dem Titel Heiße Titten, Weiße Kittel und einen Gerichtsfilm, der Dunkles Geheimnis unter schwarzen Roben hieß. Doch sie waren nicht besonders erfolgreich, und wir schrieben rote Zahlen. Ich hätte früher einen Schlussstrich ziehen sollen. Aber ich dachte nicht ans Geld, sondern nur an die Gelegenheiten, Sex zu haben. Meine Partys nach Abschluss der Dreharbeiten waren legendär. Im Internet gibt es Bilder von mir, wie ich auf meiner eigenen Party von drei Männern gleichzeitig penetriert werde und dabei ein Glas Champagner trinke. Stellen Sie sich das mal vor.

Irgendwann holte Maya mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Sonst hatte niemand den Mumm, mir die Wahrheit zu sagen. »Du musst jetzt aufhören«, meinte sie zu mir. »Es ist Zeit, sich vom Studio zu verabschieden.«

Mir war es immer wichtig gewesen, die Kontrolle zu behalten und mein Leben im Griff zu haben. Aber das entsprach nicht ganz den Tatsachen. Auf meinen Verstand traf es vielleicht zu, doch zwischen meinen Beinen spielte sich etwas ganz anderes ab. Da unten brauche ich ein bisschen Risiko. Ich muss gezwungen, gedrängt, überrascht werden... keine Ahnung, wie ich es nennen soll. Ich kann es nicht richtig erklären. Bevor ich anfing, Ihnen meine Geschichte zu erzählen, hatte ich alles ordentlich sortiert, aber jetzt fehlen mir die Worte. Ich möchte verstehen, warum ich mit dem, was ich habe, nicht glücklich bin. Oder warum es mir nicht gelingt, einen Mann oder meinetwegen auch eine Frau zu lieben.

Und deshalb bin ich hier.
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Acht Augenpaare starrten Rose schweigend an. Shelley war wie vor den Kopf geschlagen. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte eine Schilderung nach dem Motto »Seine Hand liebkoste mein Knie, und dann gingen wir auf einen Schlummertrunk zu ihm« erwartet, nicht »Er fickte mich mit einem Schwanz so lang wie ein Axtstiel, bis ich wundgescheuert war und um Gnade winselte«.

Außerdem war sie von der Intimität und der Offenheit überrascht. Rose hatte ihnen alles anvertraut, und Shelley bewunderte sie für ihren Mut. Sie war selbstbewusst, wortgewandt und hoch intelligent und ließ sich von der Zufallsgemeinschaft, deren Mitglieder sie mit offenem Mund anstarrten, nicht aus der Ruhe bringen.

Vielleicht war es so ja einfacher. Ob es einem wirklich leichter fiel, mit Fremden zu sprechen als mit Menschen, die man kannte? Menschen, mit denen man zusammenarbeiten oder zusammenleben musste?

Fast wünschte Shelley, sie hätte sich als Erste gemeldet. Aber auch nur fast.

Cian brach das Schweigen, indem er Beifall klatschte. Alle stimmten ein und murmelten beifällige Anerkennung. Larry stieß einen lauten Pfiff aus. Rose wirkte ein wenig verlegen und errötete, lächelte aber. Sie hatten diesen Raum als Fremde betreten, aber schon jetzt war zwischen den Kursteilnehmern eine Bindung entstanden. Verity ging zu Rose hinüber, berührte sie an der Schulter und flüsterte ihr etwas zu, das Shelley nicht hören konnte. Rose hob den Kopf und nickte.

Als die Stimmung sich wieder beruhigt hatte, ergriff Verity das Wort. »Wir haben ein wenig überzogen. Eigentlich wäre jetzt eine Pause eingeplant gewesen, doch da es in einer halben Stunde Abendessen gibt, schlage ich vor, dass Sie sich zuerst in Ihren Zimmern einrichten. Hier sind die Schlüssel. In diesem Zusammenhang möchte ich Sie noch darauf hinweisen, dass wir hier keine Einzelzimmer haben.«

Hier und da wurde nach Luft geschnappt, und Will murrte.

»Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich während des Kurses gegenseitig unterstützen«, fuhr Verity fort. »Behalten Sie einander gut im Auge. Falls jemand in eine Krise gerät, verlange ich, dass sein Zimmergenosse sich um ihn kümmert. Ihre Mitbewohner wurden sorgfältig ausgewählt, sodass jeder das Zimmer mit der Person teilt, die ihm in dieser Hinsicht eine Hilfe sein wird.«

Shelley zuckte die Achseln. Das klang durchaus sinnvoll. Die Anwesenheit einer zweiten Person erschwerte es einem nicht nur, sich hinauszuschleichen und eine arme, ahnungslose Putzfrau zu belästigen. Man wurde außerdem daran gehindert, sich selbst etwas Gutes zu tun. Natürlich wäre der Schuss nach hinten losgegangen, wenn man Cian mit einer der Frauen zusammengelegt hätte, weshalb Larry sein Mitbewohner wurde. Will teilte das Zimmer mit Cliff, Cheryl mit Abigail und Shelley mit Rose.

Sie lächelte ihre neue Zimmergenossin schüchtern an, als sie ihr die Tür aufhielt. Dabei hatte sie eine Heidenangst, dass Rose sie nach ihren Erfahrungen fragen könnte.

»Tut mir leid, dass ich so lange geredet habe«, meinte Rose auf dem Weg die Treppe hinauf. »Seit Jahren schon wollte ich diese Geschichte erzählen. Die Bücher, die ich habe schreiben lassen, handeln ausschließlich von Sex.«

»Nein, ich fand es sehr interessant«, erwiderte Shelley, obwohl sie dachte, dass Roses Vergangenheit wohl kaum als Vorlage für Die Prinzessin auf der Erbse dienen konnte. »Das soll heißen, dass ich sehr bewegt war. Aber Sie machen einen so starken und gefassten Eindruck. Ich wünschte, ich wäre so selbstbewusst wie Sie. Keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, wenn ich an der Reihe bin.«

An der Tür ihres Zimmers blieb Rose stehen und sah Shelley lächelnd an. »Wenn Sie möchten, können wir gemeinsam daran arbeiten, falls Sie sich mir anvertrauen wollen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, antwortete Shelley. »Vielleicht komme ich darauf zurück.«

Das Zimmer war schlicht ausgestattet. Nur zwei Betten, zwei Schränke und ein winziges Bad. Nicht die geringste erotische Ausstrahlung. Die Betten waren so schmal, dass höchstens zwei Size-Zero-Models gemeinsam hineingepasst hätten. Aber die hätten wegen ihrer spitzen Ellbogen wohl die ganze Nacht kein Auge zugetan.

»Stört es Sie, wenn ich zuerst dusche?«, fragte Rose.

»Überhaupt nicht«, antwortete Shelley und betrachtete ihre Tasche, die, offenbar unberührt, auf dem Bett stand. »Ich erledige das nach dem Essen.«

»Spitze«, sagte Rose und schlüpfte mit einer geschickten Bewegung aus ihrem Oberteil. Shelley konnte nicht anders als hinzustarren. Die Hälfte aller Pornostars auf diesem Planeten hat diese Dinger mit den Lippen berührt, dachte sie.

Mit einem Zwinkern verschwand Rose im Bad. Shelley fiel auf, dass sie die Tür nur angelehnt hatte.

Als die Dusche ansprang, riss Shelley sich aus ihrer Trance und nahm das BlackBerry aus der Jackentasche. Die Zeit reichte zwar nicht, um Roses Geschichte aufzuschreiben – zumindest nicht mit zwei Daumen -, aber sie konnte wenigstens nachprüfen, ob das Gerät funktionierte.

Hallo Binster, bin in der Sexklinik. Schon scharfe Sachen gehört. Wie läuft’s bei dir?





Offenbar saß Briony an ihrem Schreibtisch, denn sie bekam postwendend Antwort.

Hallo Shell, freut mich, dass es bei dir rundgeht. Weißt du, wo mein rosa Vibrator ist? Brauche ihn für meinen Artikel.





Shelley beschloss, sich nicht nach Einzelheiten des Artikels zu erkundigen, den ihre Freundin gerade ausbrütete.

Woher soll ich das wissen? Außerdem habe ich keine scharfe Action, sondern eine scharfe Geschichte gemeint. Muss aufhören. Zimmergenossin kommt aus der Dusche.





Shelley klappte das Telefon zu. Damit hatte sie bestimmt Brionys Interesse geweckt und − vorausgesetzt, Briony war so indiskret wie immer − auch das der Redaktion von Luder. Sie ertappte sich bei der Hoffnung, Aidan würde auch weitere Einzelheiten erfahren wollen. Also klappte sie das Telefon wieder auf und schrieb eine kurze Nachricht an Aidan.

Hilfe, brauche mehr Details über meine sexuelle Vergangenheit.





Shelley schaltete das BlackBerry ab, versteckte es in einer Tamponschachtel und schob diese, als Rose aus dem Bad kam, tief in ihre Reisetasche. Sie war zwar in ein Handtuch gewickelt, nahm es aber sofort ab und fing an, in ihrer eigenen Tasche zu wühlen, sodass Shelley freien Blick auf den wohlgerundeten Pfirsichpo des Pornostars hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht mehr an Pobacken, Aidan und Axtstiele zu denken.

Auf dem Weg zum Speisesaal begegneten sie Sandra, die vor sich hin murmelnd den Flur hinuntertrottete. »Ich hätte Psychiatriekrankenschwester werden können, aber nein, stattdessen darf ich jetzt eine Horde Abartiger bedienen, die ihre Hände nicht bei sich behalten können.«

Shelley und Rose sahen einander an und begannen zu kichern.

 

Shelley starrte auf das gewaltige Bananensplit, das sich vor ihr auf einem Teller türmte. Inzwischen war sie sicher, dass es sich um eine Prüfung handelte, denn die beiden Eiscremekugeln waren an einem Ende der verführerisch gekrümmten Frucht angeordnet, und die Spitze am anderen Ende war mit einem Klecks Sahne verziert. Offenbar hatte jemand in der Küche einen schrägen Sinn für Humor. Als ersten Gang hatte es Spargel gegeben, der, wie Shelley glaubte, eine anregende Wirkung hatte. Der zweite Gang hatte aus dicken Würsten bestanden. Und jetzt das! Als sie einen Blick in Richtung Küche riskierte, glaubte sie, auf der anderen Seite der Durchreiche Sandra zu erkennen.

Eigentlich hätte sich Shelley gern zu Larry und Cian oder wenigstens zu Rose gesetzt. Doch beim Hereinkommen war sie gleich von Verity abgefangen worden. Nun wurde sie von der strengen Therapeutin und Will, der einfach neben ihr Platz genommen hatte, flankiert. Sie schaute den Tisch hinunter und stellte fest, dass Larry und Rose über einen Witz von Cian lachten. Währenddessen redete Will wie ein Wasserfall.

»... im Grunde meines Herzens bin ich Romantiker. Wissen Sie, was mein Lieblingsfilm ist?«

»Begegnung?«, riet Shelley.

Will sah sie verdattert an. »Äh, ja. Ist er nicht phantastisch?«

»Es geht so«, erwiderte Shelley ausweichend. »Aber ein bisschen unrealistisch, oder?«

»Was meinen Sie? Dass Trevor und Celia wegen eines zufälligen Treffens auf einem Bahnsteig alles aufs Spiel setzen?«

»Nein, dass sie trotz der Macken der britischen Eisenbahngesellschaft den Bahnhof überhaupt erreicht haben.«

Ein Lächeln huschte über Wills Gesicht. »Ich finde den Film trotzdem wunderschön. So eine tiefe Liebe, und dabei küssen sie sich nicht einmal. Wussten Sie, dass Trevor Johnson sie in dem Film nur ein einziges Mal berührt? Kurz vor dem Ende legt er ihr die Hand auf die Schulter, ehe er sich für immer von ihr verabschiedet.«

Shelley runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht. Er küsst sie im Tunnel.«

»Er küsst sie wo?«

»In der Unterführung in Woking. Zwar nicht unbedingt ein romantischer Ort, aber ich bin mir ganz sicher, dass sie da knutschen.«

Will wollte etwas entgegnen, aber Verity unterbrach ihn. Offenbar fragte sie sich, ebenso wie Shelley, ob Will im Begriff war, einen Flirt anzufangen.

»Also, Shelley, ich hoffe, dass Ihre Wortkargheit nicht zu Problemen führen wird. Sie sollten sich Roses heutige Ansprache zum Vorbild nehmen und sich davon inspirieren lassen. Es ist wirklich wichtig für uns, dass wir uns ein vollständiges Bild der schrecklichen Exzesse machen können... Ooh, Dr. Galloway!« Als Shelley den Kopf hob, sah sie einen ziemlich attraktiven Mann hereinkommen. Er trug einen makellos weißen Kittel und darunter ein schwarzes Hemd, das vermutlich mehr gekostet hatte als Shelleys Auto. Galloway hatte zurückgekämmtes schwarzes Haar, eine sonnengebräunte Haut und eine bedeutungsvolle Ausstrahlung. Als er Veritys Winken bemerkte, kam er zu ihrem Tisch.

»Das ist Dr. Mick Galloway«, teilte sie der Gruppe ein wenig atemlos mit. »Er arbeitet hauptsächlich mit Drogenabhängigen, verfügt aber über große Erfahrung im sexuellen Bereich.«

»Sie schmeicheln mir, Dr. Parrish«, entgegnete Dr. Galloway mit weichem westirischem Akzent. Shelley konnte nachvollziehen, warum Verity so nervös war, und fand die Therapeutin sofort viel sympathischer. In Gegenwart gut aussehender Männer vor Verlegenheit zu stammeln, war etwas, das sie offenbar mit Shelley gemeinsam hatte.

»Hören Sie gut auf diese freundliche Dame«, fügte der Traummann von einem Arzt hinzu. »In Sachen sexueller Exzesse können Sie ihr nichts vormachen.«

»Klingt nach einer Herausforderung«, meinte Cliff und grinste Shelley an.

 

Nach dem Abendessen wurde im Aufenthaltsraum Kaffee serviert. Alkohol war natürlich verboten. Obwohl keiner der Patienten unter Hemmungen litt, war Vorsicht die Mutter der Porzellankiste. Shelley sehnte sich nach einem Glas Wein, einem ganz großen, wie die, vor denen die Regierung immer warnte. Sie hatte den Grund dafür nie ganz verstanden und sogar einen Artikel darüber geschrieben. Welche Rolle spielte denn die Größe des Glases? Ein kleines Glas bedeutete doch nur, dass man öfter nachschenkte.

Shelley wartete, bis alle Platz genommen hatten, und setzte sich dann neben Rose. Cian wirkte ein wenig enttäuscht. Ob ihretwegen oder wegen Rose war schwer zu sagen.

Alle waren müde, und das Gespräch drehte sich hauptsächlich darum, was sie in den nächsten Tagen erwartete. Jeden Tag stand etwas anderes auf dem Programm. Fitnesstraining, weitere Beichten, Vorträge und Seminare zu verschiedenen Themen und hin und wieder ein wenig Freizeit. Außerdem waren Einzelgespräche mit Dr. Galloway geplant. Prima, dachte Shelley, noch ein Grund, sich zu fürchten.

Sie versuchte, nicht daran zu denken, lehnte sich auf dem bequemen Sofa zurück und ließ die Unterhaltung an sich vorbeiziehen. Wieder kam ihr ihre erste romantische Beziehung in den Sinn.

 

Seit Shelleys erstem Kuss war ein Monat vergangen. Sie war mit Rhianna, Rod und Tom, der sich inzwischen als Shelleys Freund betrachtete, obwohl sie nicht recht wusste, wie er darauf kam, auf einer Party. Dennoch war sie neugierig, was als Nächstes geschehen würde. Schließlich fand sie ihn an sich ja nicht unsympathisch.

Einen Freund zu haben erleichterte es sehr, zu Partys eingeladen zu werden, insbesondere einen Freund wie Tom, der in der Schule sehr beliebt war. Seine Eltern besaßen einen Plattenladen, wo es, Wunder über Wunder, stets Schwierigkeiten bei der Inventur gab. Tom hatte nämlich einen Schlüssel.

Sie saßen in einem Zimmer im Kreis auf dem Boden. In der Mitte befand sich eine Flasche. Jemand drehte sie, und sie zeigte auf Tom. Bei der zweiten Drehung wies sie auf die Wand zwischen Shelley und Rhianna.

»Shelley!«, riefen alle. Shelley verzog unschlüssig das Gesicht. Eigentlich zeigte die Flasche eher auf Rhianna als auf sie, aber so funktionierte das Spiel offenbar. Mit einem innerlichen Achselzucken stand sie auf. Tom war so blass geworden, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Der Himmel allein wusste, was in ihm vorging. Allerdings war Shelley ziemlich überzeugt, dass seine Absichten sich nicht unbedingt mit ihren deckten. Trotzdem trat sie in den Schrank und zog Tom mit sich in den engen Raum. Mit einem lüsternen Grinsen schloss Rod die Tür hinter ihnen. »Sechzig Sekunden«, sagte er und sabberte beinahe. Der Himmel allein wusste, was sich in seiner schmutzigen Phantasie abspielte.

Dann ging die Tür zu. Es war stockdunkel.

Shelley saß da wie erstarrt. Tom rührte sich auch nicht. »Äh...«, stammelte er.

Shelley kam zu dem Schluss, dass sie den ersten Schritt machen musste. Leider hatte Tom den gleichen Gedanken. Peng! Sie fuhr kichernd zurück und rieb sich die Stirn, während Tom entnervt aufstöhnte. Dann spürte sie, wie er sich auf sie stürzte. Seine feuchten Lippen trafen ihre Wange. Er bewegte den Mund, bis er ihren berührte, und fing an, an ihr herumzukauen.

»Zwanzig Sekunden!«, verkündete Rod schadenfroh.

Soll das alles sein?, dachte Shelley.

Im nächsten Moment spürte sie Toms Hände auf ihrer rechten Brust. Überrascht zuckte sie zusammen. Sie war dort noch nie angefasst worden. Bevor sie entscheiden konnte, was sie tun sollte, drückte er sie so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie.

»Entschuldige«, meinte er.

»Was zum Teufel machst du da?«, fragte Shelley. Das ist doch keine gottverdammte Avocado!

»Entschuldige«, wiederholte er verzweifelt.

»Dreißig Sekunden!«

Allmählich wurde Shelley klar, dass Tom genauso unerfahren war wie sie. Sie tastete nach seiner Hand und hielt sie fest.

»Schon gut«, flüsterte sie. Sie fand den Jungen immer netter. »Ich bin auch nervös.«

Sie umfasste seine Hand, bis Rod die Tür öffnete. Ins Licht blinzelnd kamen sie heraus, von ahnungslosen Möchtegernliebhabern in zögernde Verbündete verwandelt, die sich gemeinsam der Welt stellten. Einer Welt, die in Sachen Sex und Beziehungen widersprüchliche Botschaften aussandte.

 

Shelley wurde von Rose aus ihren Träumereien gerissen.

»Sie sehen aus, als würden Sie gleich einschlafen«, meinte die ehemalige Pornokönigin lächelnd. »Ich werde schon vom Zuschauen müde. Ich glaube, ich gehe jetzt rauf.«

»Ich komme mit«, meinte Shelley gähnend, fragte sich jedoch, ob das eine gute Idee war. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Rose vor ein paar Stunden zugegeben hatte, sie könne nicht aufhören zu vögeln, selbst als sie nach einer dreitägigen Orgie beinahe geblutet habe. Und jetzt sollten sie ein winziges Zimmer miteinander teilen.

Sie verabschiedeten sich von den anderen und verließen den Raum. Draußen stießen sie beinahe mit Sandra zusammen, die im Mantel auf die Tür zusteuerte.

»Gute Nacht, meine Damen«, sagte Sandra mit einem hämischen Grinsen. »Und immer schön die Händchen bei sich behalten.«

»Meine Freundin Shelley ist zwar attraktiv«, versetzte Rose kühl, »aber es soll noch Leute geben, denen es gelingt, sich in professioneller Zurückhaltung zu üben.«

Sandra bedachte sie mit einem finsteren Blick und wandte sich dann an Shelley. »Dr. Parrish hat mir erzählt, Sie seien Krankenschwester«, begann sie und musterte Shelley zweifelnd von oben bis unten, als hätte sie ihr eher abgenommen, dass sie Astronautin sei.

»Richtig«, erwiderte Shelley und errötete leicht. »In Australien«, fügte sie hinzu, um der unvermeidlichen Frage zuvorzukommen.

»Ach, ja? Wo denn in Australien?«

»Ach, es war nur eine kleine Stadt«, entgegnete Shelley ausweichend.

»Ich habe einige Jahre dort gelebt und in vielen Kleinstädten gearbeitet«, bohrte Sandra nach. »Wie hieß denn das Krankenhaus?«

»Äh... Warrumbungle... burra Klinik und Ambulanz«, antwortete Shelley.

»Warrumbungleburra?«, wiederholte Sandra. »Nie gehört.«

»Na ja«, verkündete Shelley triumphierend. »Ich habe ja gesagt, es sei ein sehr kleines Krankenhaus.«

»Haben Sie schon Feierabend, Sandra?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Es war Cian, die Rettung in letzter Minute. »Ich hatte gehofft, wir beide könnten es uns in einem Behandlungszimmer ein bisschen gemütlich machen.«

Sandra sah ihn tadelnd an. »Es ist mir egal, ob Sie draußen ein toller Hecht sind, junger Mann«, zischte sie. »Hier drinnen führe ich das Kommando, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Perversionen für sich behalten würden. Sie nehmen an einem Kurs für Sexsüchtige teil und belästigen die Krankenschwester?«

»Ich habe ja noch gar nicht richtig mit der Therapie angefangen«, protestierte Cian. »Bis ich meine Geschichte losgeworden bin, bin ich weiterhin ein Sexmonster, und ich bin fest entschlossen, das weidlich auszunutzen.« Mit diesen Worten trat er einen Schritt auf Sandra zu, die einen Schrei ausstieß und durch die Tür nach draußen hastete und sie krachend hinter sich ins Schloss warf.

Die Mädchen lachten. Cian zwinkerte ihnen zu. »Offenbar wirkt mein Charme nicht mehr. Gute Nacht, die Damen.«

Oben im Zimmer gähnte Rose und merkte zu Shelleys Erleichterung an, sie sei todmüde.

»Ich gehe in die Dusche und ziehe mich dort um, damit ich Sie nicht störe«, schlug Shelley vor.

Sie nahm ihre Tasche mit ins Bad und zog die Tür hinter sich zu. Sie wollte sich viel Zeit lassen und ausgiebig duschen. Bis dahin schlief Rose hoffentlich, und Shelley konnte ihre Lebensbeichte niederschreiben und an Aidan mailen.

Sie zog sich aus und drehte das Wasser in der Dusche auf. Während sie darauf wartete, dass es warm wurde, betrachtete sie sich im Spiegel. Wie immer war sie weder sonderlich begeistert noch übermäßig traurig über ihren Anblick. Sie war zufrieden damit, dass sie brünett war, und fand ihr Gesicht recht hübsch, wenn auch nicht unbedingt bemerkenswert. Sie zitterte ein wenig in dem kühlen Raum, als sie mit den Händen über ihre Taille und das kleine Bäuchlein führ. Ihre Brüste waren zwar nicht groß, aber straff. Während sie sie umfasste und sanft massierte, fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn sich in einem Filmstudio eine Kamera auf ihren Schoß richten würde.

Shelley blickte in besagte Richtung und kam zu dem Schluss, dass der Garten dort ein wenig gestutzt werden musste. Nach monatelanger Vernachlässigung war er ziemlich verwildert. Allein die Vorstellung, ein heißes Rasiermesser könnte ihre empfindlichsten Körperstellen berühren, ließ sie erschaudern. Ob vor Abscheu oder vor Erregung, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

Als sie sich zwischen den Beinen berührte, spürte sie Feuchtigkeit. Roses Geschichte hatte sie mehr angesprochen, als sie sich eingestehen wollte. Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden, und stellte sich unter den kräftigen Wasserstrahl der Dusche.

Shelley seifte sich ein und versuchte, die erotischen Gedanken zu vertreiben. Doch das war ziemlich schwierig, während sie sich einseifte und sich gleichzeitig überlegte, wie sie die von Schwänzen nur so wimmelnde Geschichte, die sie am Nachmittag gehört hatte, am besten aufschreiben sollte.

Sie ertappte sich dabei, dass sie sich ein wenig länger als nötig zwischen den Beinen rieb, und hielt schlagartig inne. Dann griff sie nach dem Duschkopf und richtete ihn auf ihren Schoß, um die Seife zu entfernen, und spreizte mit den Fingern ihre Schamlippen. »Ich wasche mich nur«, sagte sie sich und rubbelte weiter.

In diesem Augenblick flog krachend die Tür auf, und Rose kam hereinmarschiert. Shelley, die sich ein wenig vorgebeugt hatte, fuhr hoch. Der Duschkopf entglitt ihrer Hand, dass es schepperte.

»Lassen Sie sich von mir nicht stören«, sagte Rose durch den Dampf. »Ich muss mir nur die Zähne putzen.«

Shelley lief feuerrot an. Sie wusste nicht genau, wie viel Rose durch die beschlagene Scheibe gesehen hatte. Aber dass ihr vor Schreck der Duschkopf aus der Hand gefallen war, war sicher verräterisch gewesen. Außerdem musste sie feststellen, dass Rose ein durchsichtiges Negligé trug, nicht unbedingt etwas, das man einpackte, wenn man zu einem Kurs für Sexsüchtige fuhr. Doch vielleicht besaß sie ja nichts anderes. Shelley hatte eine Jogginghose und verschiedene schlabberige T-Shirts mitgebracht.

Sie kehrte ihrer Mitbewohnerin den Rücken zu und fing an, sich das Gesicht zu waschen.

»Gute Nacht«, meinte Rose nach einer Weile und machte die Tür hinter sich zu.

Shelley beschloss, ihre Hände nicht nur, wie von Sandra vorgeschlagen, bei sich zu behalten, sondern auch weg von sich selbst, insbesondere in Gegenwart anderer.

Das Problem war nur, dass sie unglaublich erregt war. Beim Abtrocknen gab sie sich Mühe, an etwas anderes zu denken. Nachdem sie sich gemächlich angezogen und sich die Zähne geputzt hatte, spähte sie durch die Tür und stellte fest, dass Rose sich schon im Bett zusammengerollt hatte und fest schlief. Shelley holte ihr BlackBerry heraus. Als sie bemerkte, dass die Anzeige für den Akku nur noch einen Punkt aufwies, wollte sie das Ladegerät aus der Tasche nehmen. Nach fünf Minuten Wühlerei musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie das verdammte Ding zu Hause vergessen hatte. Der Akku würde zwar noch einige Stunden halten, aber sie hatte viel Text zu schreiben und musste den Akku sicher mindestens einmal zwischendurch aufladen.

Sie verdrehte die Augen, setzte sich auf den Klodeckel und schaltete das BlackBerry ein. Es waren E-Mails von Aidan und Briony eingegangen.

Shelley, ich arbeite noch an Ihrer Legende. Entschuldigen Sie die Verspätung. Wir hatten die Steuerprüfer hier, die alle Unterlagen aus dem letzten Jahr sehen wollten. Falls man Sie ausfragt, sagen Sie einfach, es sei das Queen Anne Hospital in Cairns gewesen. Ihre Oberschwester hieß Jane Masson. Sie ist eine alte Freundin von mir und wird Sie notfalls decken, falls jemand sie anruft.

Bald kommen weitere Infos. Ich beschäftigte mich gerade mit dem Sexualleben Ihrer Figur. Viel Glück. Aidan Carter.





Na, das ist mir aber keine große Hilfe, dachte sie. Die Vorstellung, dass Aidan in seiner Wohnung saß und Geschichten ausbrütete, in denen Shelley es an verlassenen australischen Stränden mit Krankenwagenbesatzungen trieb, half nicht unbedingt, die Flammen zu löschen.

 

Sie las die E-Mail von Briony.

Hallo, Mädel. Habe den Dildo noch immer nicht gefunden. Ich glaube, ich habe ihn an dem Freitagabend vor deiner Abreise jemandem reingeschoben. Vielleicht ist er ja noch dort. Tja, dann muss ich mir eben bei Ann Summers Ersatz besorgen. Habe viel Gutes über den rammelnden Berserker gehört. Angeblich hat er drei zusätzliche Noppen. Habe zwar keine Ahnung, wozu die dritte gut sein soll, freue mich aber schon darauf, es herauszufinden.

Ich vermisse dich,

Brie





Shelley lächelte. »Ich vermisse dich auch«, flüsterte sie. Rose wüsste bestimmt, wofür die dritte Noppe gut ist, dachte sie.

Shelley öffnete eine neue E-Mail und fing an, Roses Geschichte aufzuschreiben.

 

Zwei Stunden später kroch sie mit wunden Daumen ins Bett. Ihre Gedanken überschlugen sich noch immer, und sie warf einen Blick auf die schlafende Gestalt im Nachbarbett. Roses Schultern hoben und senkten sich sanft mit jedem Atemzug. Shelley nickte ein.

Als sie aufwachte, lag sie auf einer Krankenhaus-Fahrtrage. Durch ein Fenster links sah sie einen strahlend blauen Himmel und hörte den klagenden Gesang der Kakadus. Ein Bumerang flitzte am Fenster vorbei, gefolgt von einem hoppelnden Känguru.

Wie bin ich nach Australien gekommen?, fragte sich Shelley. Sie war auf der Fahrtrage festgeschnallt. Als sie an sich hinunterblickte, stellte sie entsetzt fest, dass sie splitternackt war. Und um das Maß vollzumachen, schwang im nächsten Moment die Tür auf, und Aidan Carter und die gesamte Redaktion von Luder kamen hereinmarschiert. Verzweifelt versuchte Shelley, die Beine zusammenzudrücken, doch sie waren seitlich an der Fahrtrage fixiert.

»Guten Morgen, Ms. Matthews«, begrüßte Aidan sie freundlich und mit einem grässlichen australischen Akzent. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich heute ein paar Studenten mitgebracht habe, damit sie Sie studieren können.«

Freya beugte sich vor und glotzte sie neugierig an. Die Jungen von der Poststelle schossen mit ihren Mobiltelefonen Fotos. Briony reckte triumphierend den Daumen.

»Offen gestanden«, entgegnete Shelley, »stört es mich sogar sehr. Könnte ich vielleicht ein Nachthemd haben?«

Aber »Dr.« Carter achtete gar nicht auf sie, sondern nahm einen glatten, schwarzen, mehr als dreißig Zentimeter langen Knüppel von einem Instrumentenwagen.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Shelley, die trotz ihrer misslichen Lage in den Lenden ein leichtes Prickeln verspürte.

Aidan betrachtete sie erstaunt. »Ihre Behandlung, Ms. Matthews. Erinnern Sie sich nicht mehr? Sie brauchen das. Damit Sie sich wieder besser fühlen.« Mit diesen Worten kam er näher und strich mit der Spitze des Knüppels über Shelleys Bauch. Sie erschauderte unwillkürlich.

Aidan beugte sich vor, küsste sie auf die Lippen, und sie spürte, wie der Knüppel in Richtung ihrer gespreizten Beine glitt. Shelley schloss die Augen und malte sich aus, sie wäre Rose, die sich von drei Männern penetrieren ließ und dabei ein Glas Champagner trank. Stellen Sie sich das mal vor, hatte sie gesagt.

Als es geschah, kam sie schnell und gewaltig.

 

Der Orgasmus hatte Shelley geweckt. Eine Weile lag sie da und überlegte, wie das wohl passiert sein mochte, bis sie bemerkte, dass sie eine Hand in ihrer Jogginghose stecken hatte. Ihr Traum-Ich hatte offenbar beschlossen, ihr eine kleine Belohnung zu gönnen.
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Am nächsten Morgen nach dem Frühstück fühlte Shelley sich erstaunlich wohl.

Sie waren von Sandra geweckt worden − eine unerfreuliche Überraschung.

»Hier, bitte schön«, verkündete sie und stellte zwei dampfende Tassen auf ihre Nachttische. »Hier ist Ihre Medizin.« Sie lachte über ihren eigenen »Witz« und trollte sich wieder.

Rose sah Shelley verdattert an.«Meint sie das ernst? Ist in dem Tee vielleicht etwas drin?«

Shelley schnupperte daran. »Was haben sie Internatsschülern noch mal in den Tee getan, damit sie keine verbotenen Spiele miteinander trieben? Bromid?«

»Diesen Verdacht habe ich auch. Jedenfalls riecht er komisch.«

Sie beschlossen, den Tee nicht zu trinken, und Shelley kippte ihn ins Waschbecken. Anschließend gingen sie nach unten in den Speisesaal, um zu frühstücken. Abigail, Cliff und Cheryl waren schon da. Die Swinger winkten ihr zur Begrüßung fröhlich zu. Abigail nickte nur. Shelley fiel auf, dass sie bis auf ihre Vorstellung am Anfang des Kurses kaum ein Wort gesprochen hatte.

Da Sandra durch Abwesenheit glänzte, war das Frühstück zum Glück frei von phallischen Objekten. Es gab nicht einmal Würstchen. Shelley hatte Hunger wie ein Wolf und entschied sich, nachdem sie von einer Schale Müsli nicht satt geworden war, für Rührei mit Speck und Toast. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass in der Klinik nahezu jede sexuelle Anspielung fehlte. Es gab keine Boulevardzeitungen. Nur der Guardian und der Independent waren erlaubt, und selbst bei diesen Blättern war der Feuilleton-Teil herausgetrennt worden, damit sich bloß keine nackte Brust einschleichen konnte. Heilung durch Zeitungsentzug, dachte Shelley. Die Zeitschriftenauswahl beschränkte sich auf Publikationen wie Pferd und Hund und Die Landhausküche.

Shelleys zugegebenermaßen oberflächliche Recherche hatte ergeben, dass in dieser Klinik nicht nur Sexsüchtige behandelt wurden, sondern auch andere Abhängige, hauptsächlich von Drogen und Alkohol. In der Sexualabteilung wurden außerdem diverse weitere mit Sexualität zusammenhängende psychische Probleme therapiert. Alles in allem war offensichtlich, dass die Innenarchitekten die Anweisung erhalten hatten, alles so neutral und nichtssagend wie möglich zu gestalten. Der anregendste Gegenstand im Raum war ein unbedecktes, wenn auch ziemlich formschönes Tischbein.

Als Shelley das Ende der Warteschlange am warmen Büfett erreicht hatte, stand plötzlich Will hinter ihr. »Soll ich Ihr Tablett tragen, Shelley?«, fragte er, wurde jedoch von Dr. Parrish unterbrochen, die sichergehen wollte, dass er Shelley nicht belästigte.

»Schonen Sie Ihre Kräfte für Ihre heutige Beichte, Mr. Trewin«, sagte sie tadelnd und führte ihn am Ellbogen weg. Uff, sagte sich Shelley. Mein Tablett tragen, dass ich nicht lache. Lebte der Kerl noch in den Fünfzigern?

»Ich nehme Ihnen das ab, Madam«, verkündete Cian, schnappte sich Shelleys Tablett und bedeutete ihr voranzugehen. Shelley kicherte wie ein Schulmädchen, sie fand das Angebot ausgesprochen charmant. Der Unterschied zwischen Höflichkeit und Sexismus hing nämlich eng damit zusammen, ob man auf den betreffenden Typen stand oder nicht.

Shelley kam nicht umhin festzustellen, dass Cian ein wenig übernächtigt wirkte. Im nächsten Moment erschien Larry, der, wie Shelley bemerkte, ebenfalls einen recht mitgenommenen Eindruck machte. Er war unrasiert und hatte Tränensäcke und ein verquollenes Gesicht. Waren die Jungen krank? Hatten sie ein Mädchen in ihr Zimmer geschmuggelt oder ein paar Zeitschriften?

»Prima«, sagte Verity, als alle ihr Frühstück in sich hineinschaufelten. »Offenbar ist uns über Nacht niemand abhandengekommen. Lachen Sie nicht, das ist schon öfter passiert. In einem Kurs sind in der ersten Woche drei Teilnehmer verschwunden.«

 

Nach dem Frühstück tobte sich Shelley ein paar Stunden im Fitnessraum und im Pool aus und versuchte, an gar nichts zu denken. Anschließend fand eine kurze Sitzung im Flussraum statt, wo es einen Projektor gab. Als Verity die Vorhänge zuzog, fing Cian an zu applaudieren. »Ein Film!«, jubelte er. »Vielleicht einer mit Rose Saintly in der Hauptrolle?«

Verity achtete nicht auf ihn. »Der Film, den wir jetzt sehen werden, trägt den Titel Es ist nicht schlimm, allein zu sein.« Sie schaltete den Projektor an und setzte sich.

»Alleinsein ist nicht mein Problem«, murmelte Larry, der hinter Shelley saß.

Der Film begann. Er erinnerte Shelley an die grässlichen Firmenvideos, die man sich bei Lehrgängen anschauen musste. Die Schauspieler waren erbärmlich, und die Handlung drehte sich um eine Frau, die in einer Kneipe einen Mann mit Schnurrbart kennenlernte, mit ihm nach Hause ging und sich am nächsten Morgen benutzt und schuldig fühlte.

Dann erschien ein Erzähler, der vorschlug, die Zeit zurückzudrehen, nur mit dem Unterschied, dass die Frau sich diesmal weigern sollte, den Mann zu begleiten. So nahm die Geschichte doch noch ein glückliches Ende. Shelley ertappte sich dabei, dass sie gähnte, auf die Uhr sah und Aidan im Stillen verfluchte. Verity machte Licht. »Ich hoffe, Sie haben diese kleine unterhaltsame Pause genossen.«

»Es war wirklich sehr unterhaltsam, Verity«, antwortete Cian. »Und außerdem so lehrreich.«

Verity erwiderte sein Lächeln ein wenig zweifelnd, sie wirkte nicht recht überzeugt, dass er es ehrlich meinte.

 

Gleich nach dem Mittagessen versammelten sich alle im Besteigerzimmer, wie alle den Raum inzwischen nannten, nachdem Shelley ihnen beim Abendessen von ihrem Versprecher erzählt hatte. Verity wartete, bis alle saßen, und begann.

»Inzwischen hatten wir alle Gelegenheit, gründlich über Roses Beichte nachzudenken. Nun wollen wir etwas von einem anderen Mitglied unserer Gruppe hören. Will, wären Sie so gut, uns zu berichten, warum Sie hier sind?«

Will stand auf, überlegte es sich jedoch anders, nahm wieder Platz und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.

Er hat sich nicht so gründlich mit dem Problem auseinandergesetzt wie Rose, dachte Shelley. Will war derjenige in der Gruppe, Shelley mitgerechnet, der sich hier am unwohlsten zu fühlen schien.

»Wo soll ich anfangen?«, fragte Will zögernd.

Verity räusperte sich vielsagend und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. Shelley fühlte sich an den Gesichtsausdruck ihrer Mutter erinnert, als sie dem Hund als Kind einmal Rallyestreifen gemalt hatte.

»Bitte erklären Sie uns doch, warum Sie Ihre Frau betrogen haben«, schlug Verity freundlich vor.

»Mein Gott«, sagte Will. »Das ist ziemlich schwierig zu beantworten.«

»Deshalb sind Sie schließlich hier«, beharrte Verity sanft.

Will nickte. Als sein Blick kurz den von Shelley traf, lächelte sie ihm aufmunternd zu. Er ballte die Fäuste und begann.
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Okay, ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, aber ich bin hier, um die ganze Wahrheit ans Licht zu bringen. Deshalb möchte ich genau schildern, was geschehen ist und wie ich mich damals dabei gefühlt habe. Ich habe meiner Frau einiges gebeichtet, ohne allerdings in Einzelheiten zu gehen. Sie wissen sicher, was ich meine. Und einiges habe ich ihr auch ganz verschwiegen.

Nun, wie ich es sehe, ist der Mann ein Jäger, richtig? Das ist biologisch, und man ist machtlos dagegen. Für einen Mann ist es gegen seine Natur, nur mit einer einzigen Frau zu schlafen. Mir ist klar, dass es für kleine Kinder besser ist, wenn ein Mann im Haus ist, aber ob es sich um den leiblichen Vater handelt, spielt eigentlich keine Rolle. Dass mein eigener Vater durch Abwesenheit glänzte, hat mir offenbar nicht geschadet.

Ich hatte schon immer Spaß daran, mich auszutoben. Ein Mädchen war mir nie genug. In der Schulzeit machen es doch alle so, richtig? Wir waren nur junge Burschen, die etwas erleben wollten. Außerdem ging es auch um den guten Ruf. Man vögelte so viele Mädchen wie möglich und verglich dann die Erfolgsrate mit der seiner Freunde. Die anwesenden Männer kennen das bestimmt.

In Bradford, wo ich aufgewachsen bin, wohnten wir alle in Reihenhäusern, jeder kannte jeden. Am Freitag und am Samstag zog man mit seinen Kumpels los, um Mädchen aufzureißen. Am Mittwochabend führte man seine feste Freundin aus. Wir, also ich und meine Kumpel, hatten alle eine feste Freundin. Das hieß aber nicht, dass wir nicht mit anderen Mädchen rumknutschten oder vögelten, wenn sie uns ranließen. Schließlich taten die Mädchen am Wochenende das Gleiche. Sie gingen einfach in andere Pubs am entgegengesetzten Ende der Stadt, und jeder wusste, was lief.

Weil ich ein selbstbewusster Bursche war, kriegte ich immer ein Mädchen ab. Ich hatte in dieser Hinsicht nie Probleme. Meine Kumpel schickten mich immer zu den Gruppen von Mädchen hinüber. Wenn ich sie ansprach, kamen sie zu uns, und ich konnte mir als Belohnung eine aussuchen.

Mein Dad hatte uns verlassen, als ich noch klein war. Da meine Mum rund um die Uhr arbeitete, konnte ich die Mädchen immer mit nach Hause bringen, ohne dass uns jemand störte. Ich verlor meine Jungfräulichkeit auf meiner Decke mit Captain-Caveman-Motiv, als ich fünfzehn war. Sie war sehr hübsch, zwar ziemlich kräftig gebaut, aber damals noch jung und straff. Inzwischen hat sie wahrscheinlich fünfzehn Kinder geworfen und ist so schlaff wie der Ärmel eines Zauberers, doch ich fand sie ziemlich gut. Sie war älter als ich und wusste, was sie tat. Nachdem sie sich entkleidet und aufs Bett gelegt hatte, zog sie mich zu sich runter. Dann küsste sie mich eine Weile. Mein Kopf war voller Fragen. Was mache ich jetzt? Ob sie merkt, dass ich noch Jungfrau bin? Wann wollte Mum nach Hause kommen? Kann ein Mädchen vom Küssen schwanger werden?

Im nächsten Moment schob sie meinen Kopf zwischen ihre Beine. Ich war wie erstarrt vor Schreck. »Mach schon, leck mich«, sagte sie.

Ich war so ein Idiot, dass ich die Haare an der Seite ableckte.

»Nicht da, Blödmann! Zwischen den Lippen!«

Lippen? Welchen Lippen?, dachte ich. Aber ich schaute noch einmal hin, tastete und verstand, was sie meinte. Also spreizte ich ihre klebrigen Schamlippen auseinander und steckte zögernd die Zunge hinein. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass es scheußlich schmecken würde, doch dem war nicht so. Eher wie etwas Lebendiges, wenn Sie verstehen, was ich meine. Als sie ein bisschen zappelte, schob ich die Zunge tiefer in sie hinein. Das gefiel ihr erst recht, also leckte ich fester.

»Bist du ein Hund?«, fragte sie und zeigte mir, wo die Klitoris ist. Nachdem ich es endlich kapiert und mit der Zunge die Klitoris gefunden hatte, habe ich es ihr ziemlich schnell besorgt. Sie kam ganz leise mit halb geöffnetem Mund und geschlossenen Augen. Ich weiß noch, wie ich sie dabei ansah und es ziemlich cool fand. Beim Orgasmus befühlte sie ihre Brüste, betastete ihre Brustwarzen und kniff leicht hinein. Für mich war das ziemlich sexy, wie Kim Basinger in 9 1/2 Wochen.

Danach war ich an der Reihe. Sie schob mich rücklings aufs Bett und kniete sich neben mich. Während sie die Lippen um meinen Schwanz schloss, streichelte ich sie zwischen den Beinen. Ich konnte es kaum fassen, als sie mir einen blies. So toll hatte ich es mir nicht vorgestellt. Ich hatte zwar die älteren Jungen in der Schule darüber reden gehört – immer mit demselben alten Spruch »Hat sie ausgespuckt oder geschluckt?« -, aber ich hatte lange Zeit nicht geglaubt, dass Mädchen bereit wären, so etwas zu tun. Ihr Mund war heiß, nicht nur warm, sondern richtig heiß. Sie würgte ein wenig, als mein Penis ihren Rachen berührte, machte jedoch weiter. Wie sich herausstellte, spuckte oder schluckte sie nicht, doch das fiel mir gar nicht auf. Sie machte es mir mit der Hand, bis ich kam, sodass die ganze Ladung dort landete.

Wie benommen lag ich da, während sie sich wieder anzog. »Ich muss los«, sagte sie. Dann war sie fort. Ich wusch mich und ging zurück in den Pub auf ein letztes Bier – und natürlich, um meinen Kumpels alles brühwarm zu berichten.

In den nächsten Jahren hatte ich viele Erlebnisse wie dieses. Ich hatte ein paar feste Freundinnen, und mit einigen schlief ich auch. An den Wochenenden gingen wir im Rudel auf die Jagd. So wie alle anderen auch.

 

Als ich auf dem College Amanda kennenlernte, war ich ein wenig ruhiger geworden. Ich hatte zwar noch immer eine Schwäche fürs schöne Geschlecht, begnügte mich aber meistens mit einer Freundin. Die Beziehungen hielten nie lange, weil ich immer auf der Suche nach der Nächsten war. Da ich in Mathe gut abgeschnitten hatte, hatte ich die Idee, Steuerberater zu werden. Inzwischen hatten die meisten Fabriken geschlossen, weshalb ich nach dem Studium unbedingt wegwollte. Nicht nach London, da waren mir zu viele Schwuchteln, sondern nach Leeds oder Manchester. Zu Hause wurde es mir mit drei Schwestern und Mums neuem Freund zu eng. Also zog ich in eine Studenten-WG in Wakefield. Also, zu weit weg wohnen wollte ich auch nicht, denn schließlich musste ich am Wochenende nach Hause fahren, um meine Wäsche waschen zu lassen. Amanda studierte Buchhaltung. Verdammt, sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Sie ist es immer noch.

Gleich bei unserer ersten Begegnung fragte ich sie, ob sie mit mir ausgehen wollte. »Na, wie wär’s?«, sagte ich.

»Verzeihung?«, antwortete sie. Sie hatte einen südenglischen Akzent, nicht überkandidelt, aber mehr Oberschicht als alle, die ich kannte. »Mist«, dachte ich. Ich hatte keine Erfahrung mit südenglischen Mädchen, wusste allerdings, dass bei ihnen andere Regeln galten. Es wurde gemunkelt, dass sie schrecklich arrogant waren. Doch wenn man sie ins Bett kriegte, verwandelten sie sich plötzlich in die geilsten Weiber, die man sich vorstellen konnte. Tja, ich habe mich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt und wollte herausfinden, ob an den Gerüchten was dran war.

»Hast du Lust auf einen Drink?«, fragte ich. »Möchtest du mit mir ausgehen?«

»Soll das etwa ein Rendezvous werden?«, versetzte sie, als hätte ich vorgeschlagen, wir sollten die Köpfe tauschen.

»Äh, ja.« Verlegenheit war etwas, das ich bei mir noch nie zuvor erlebt hatte.

»Bist du der Typ mit dem aufgemotzten Ford Capri?«, wollte sie wissen.

»Ja, der bin ich«, erwiderte ich stolz. Die Mädchen standen auf dieses Auto.

»Nein danke«, entgegnete sie.

»Warum? Wegen des Autos?«, fragte ich verdattert.

»Nein, wegen des Fahrers«, antwortete sie. »Tut mir leid, aber ich glaube, wir passen nicht zusammen.«

Blöde Zicke, dachte ich mir. Innerlich kochte ich vor Wut. Und wollen Sie wissen, was ich dann getan habe? Ich habe mich mit ihrer besten Freundin verabredet. Die war ein Mädchen aus dem Norden. Jules hieß sie. Dicker Hintern, keine Titten, doch vögeln konnte sie wie eine Wilde. Wenn ich bei ihnen in der Wohnung war, sorgte ich dafür, dass Jules laute Lustschreie ausstieß, damit Mand merkte, was sie verpasste. Ich war ein Arschloch, das sage ich Ihnen, und ich bin ganz und gar nicht stolz auf mich. Mand war es vermutlich egal, aber mir nicht. Ich konnte es nicht leiden, sie mit anderen Typen zu sehen, vor allem, wenn sie sie mit nach Hause brachte.

Ich versuchte, mich mit Mand anzufreunden und mich bei ihr einzuschmeicheln. Doch sie blieb immer höflich und kühl. Manchmal saß ich neben ihr auf dem Sofa und sah fern. Dann sagte ich etwas, und sie marschierte einfach in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.

Außerdem machte sie sich über mich lustig, ahmte meinen Akzent nach und gab mir Spitznamen. Hinzu kam, dass sie Witze über mein Auto riss. »Was hält einen Ford Capri zusammen? Die benutzten Kondome auf dem Rücksitz.«

Nach einer Weile wurde mir klar, dass ich meine Zeit vergeudete. Schließlich wimmelte es nur so von Mädchen, und ich musste mich eben an den Gedanken gewöhnen, dass ich nicht jede haben konnte, die ich wollte. Manche Mädchen gaben einem eben einen Korb. Deshalb beschloss ich, Jules loszuwerden und das ganze Projekt abzublasen.

Aber dann wurde Jules von einem Auto angefahren und landete im Krankenhaus. Sie schwebte in Lebensgefahr. Mand und ich saßen an ihrem Bett, warteten darauf, dass sie die Augen aufmachte, und unterhielten uns. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich Jules und Mand angelogen hatte. Und nun hielt ich hier Wache und spiegelte Gefühle für ein Mädchen vor, das im Sterben lag. Also nahm ich mir vor, dass ich, ganz gleich was auch geschah, reinen Tisch machen, mit dem Herumvögeln aufhören, mir ein nettes Mädchen suchen und ihr treu bleiben würde.

Die Tage vergingen, und es sah nicht danach aus, als ob Jules aufwachen würde. Mand und ich verbrachten immer mehr Zeit miteinander. Da ich nun keine Hintergedanken mehr hatte, fing ich an, mich zu schämen. Wahrscheinlich war ich endlich ich selbst. Wenigstens hat sie mir das später gesagt. Wir sprachen über Alltäglichkeiten, gingen zusammen Kaffeetrinken und nach einer Weile auch zum Essen. Um die Krankenhausluft aus den Lungen zu kriegen, unternahmen wir Spaziergänge am Fluss. Und eines Tages standen wir im Park und umarmten uns. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, und ich heulte wie Gazza, als er bei der Weltmeisterschaft 1990 die zweite gelbe Karte bekam.

Plötzlich küsste sie mich. Ich weiß nicht mehr, wie es passierte, aber wir waren damals heillos durcheinander, ich war ganz wirr im Kopf. Jules starb am nächsten Tag. An dem Tag, als wir von der Beerdigung nach Hause kamen, schliefen Amanda und ich zum ersten Mal miteinander. Die Gerüchte über arrogante Mädchen aus dem Süden stimmten. Sie war wie eine Tigerin. Ich schob es darauf, dass sie außer sich war vor Trauer. Jedenfalls hatte ich beim Aufwachen Kratzer auf dem Rücken, und als sie aufstand und aufs Klo wollte, ging sie ganz schief.

Den Großteil des Tages weinte sie.

»Weinst du, weil sie tot ist oder deswegen, was wir getan haben?«, fragte ich sie leise.

Sie zuckte die Achseln und versteckte ihr verschwollenes Gesicht hinter ihren weichen, schwarzen Haaren.

Ich fühlte mich ziemlich schuldig. Ich hatte Jules zwar nicht geliebt, kam mir aber trotzdem ein bisschen vor wie ein Ehebrecher, schließlich war sie erst seit ein paar Tagen tot.

Aber wir brauchten Körperkontakt. Beide. Vermutlich passiert so etwas öfter. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass ich wirklich etwas für Amanda empfand. Ich glaubte zwar, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, doch das war ihr Problem.

»Ich gehe jetzt besser«, sagte ich. »Tut mir leid.«

Sie fuhr hoch und sah mich an, als hätte ich ihr ein Messer in den Rücken gestoßen.

»War’s das etwa? Du wischst dir einfach den Schwanz an der Gardine ab, springst in deinen Capri und machst dich auf die Suche nach der nächsten dummen Kuh?«

Ich starrte sie entgeistert an. Was redete sie da? »Ich dachte, du könntest mich nicht ausstehen«, erwiderte ich. »Die ganzen Sprüche über meinen Akzent und mein Auto.«

»Hattest du, als ich gestern Abend deinen Schwanz im Mund hatte, den Eindruck, ich könnte dich nicht leiden?«, zischte sie.

»Ich dachte... Ich dachte, du wärst nur mit mir ins Bett gegangen, weil du traurig bist wegen Jules«, stammelte ich. Inzwischen verstand ich die Welt nicht mehr.

»Schätzt du mich etwa so ein?«, gab sie zurück. »Hältst du mich für so oberflächlich, dass ich den nächstbesten Typen vögle, wenn ich ein bisschen traurig bin?«

»Warum dann?«

»Weil ich dich liebe, du... du... Schwachkopf!«, rief sie in einem Ton, der gar nicht nach Liebe klang. Oder vielleicht doch.

Ich kam da nicht ganz mit und erklärte ihr das.

»Als ich damals gesagt habe, dass ich nicht mit dir ausgehen will, wollte ich natürlich mit dir ausgehen.«

»Häh?«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so schnell aufgibst. Eigentlich dachte ich, du würdest dich mehr ins Zeug legen.«

»Oh.«

»Du hattest einen ziemlich miesen Ruf. Angeblich hast du versucht, so viele Kerben wie möglich in deinen Bettpfosten zu schnitzen. Keine Ahnung, wie es heute ist. Jedenfalls habe ich die Gerüchte geglaubt.«

Ich setzte mich, wartete darauf, dass sie weitersprach, und traute meinen Ohren nicht.

»Was denkst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich merkte, dass ich das einzige Mädchen am College bin, für das du dich nicht interessierst?«, fuhr sie fort.

»Aber ich habe mich doch für dich interessiert. Ich habe dich gefragt, ob du mit mir ausgehen willst«, protestierte ich. »Und zwar bei unserer ersten Begegnung. Du hast abgelehnt.«

»Weil du nur einmal gefragt hast«, entgegnete sie. »Und dann hast du etwas mit meiner besten Freundin angefangen. Meinst du, es war schön für mich, im Bett zu liegen und zuzuhören, wie ihr es miteinander treibt? Ich habe dich gehasst. Und sie auch.«

»Mein Gott«, antwortete ich. »Warum bist du nicht ausgezogen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich gehofft, dass sich eines Tages etwas ändert, wenn ich einfach in deiner und Jules’ Nähe bleibe. Außerdem habe ich dich und Jules ja nicht die ganze Zeit gehasst. Es war nur... die Situation. Du hast immer versucht, nett zu mir zu sein und dich mit mir anzufreunden. Aber das konnte ich wegen meiner Gefühle für dich nicht zulassen. Tut mir leid.«

Dann fing sie wieder an zu weinen. Also nahm ich sie in die Arme, streichelte ihr übers Haar, wartete ab, bis sie den Kopf hob, und küsste sie. Es war ein weiter Weg gewesen, doch ich hatte bekommen, was ich wollte.

Sie trug ein weites T-Shirt voller Löcher. Ich zog es ihr aus, warf es auf den Boden, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sie lag unter mir, mein Preis für all meine Bemühungen. Mein Schwanz war steinhart und wollte aus der Boxershorts springen, um zu sehen, was Sache war. Ich streifte sie ab, stieg aufs Bett, rutschte auf den Knien zu ihr hinüber und drehte ihre Beine zur Seite, dass sie auf der Seite quer auf der Matratze lag. Dann küsste ich sie leidenschaftlich. Ich zog ihr den Kopf an den Haaren zurück und strich mit den Lippen über ihr Kinn und ihre weiche weiße Kehle. Als ich mich über sie beugte, streifte mein Schwanz ihren Po. Sie griff danach. Ihre Brüste waren voll und straff und hingen schwer zur Seite. Ich umfasste ihre linke Brust, nahm die Brustwarze in den Mund und liebkoste sie mit der Zunge. Während ich die dunkelbraune Erhebung mit Zähnen und Lippen berührte, streichelte ich ihre andere Brust. Dann hob ich den Kopf, um sie anzusehen. Als sie sich aufrichten wollte, drückte ich sie wieder nach unten.

Sie betrachtete mich mit geblähten Nasenlöchern, als fragte sie sich, was ich wohl im Schilde führte. Ich fuhr mit dem Daumen über ihre Schamlippen, um festzustellen, ob sie auch feucht genug war. Ich streckte ein Bein hinter mir aus und hob das andere angewinkelt über ihren Oberschenkel, so hatte ich genug Zugang zu ihrer Vagina. Langsam schob ich meinen Schwanz hinein. In dieser Stellung lastete das Gewicht ihres rechten Beins beim Eindringen auf meinem Schwanz, sodass sie sich sehr eng anfühlte. Sie stöhnte wohlig auf.

Für mich war diese Position ein wenig unbequem, aber ich wusste, dass sie es so mochte. Sie fand es angenehm, und außerdem konnte ich auf diese Weise mit ihren Brustwarzen und ihrer Klitoris spielen, während ich in sie hineinstieß. Hinzu kam, dass wir uns küssen konnten, und das wollte ich unbedingt. Mir war klar, dass sie noch nicht über ihre Trauer hinweg war, und ich wollte alles tun, um sie glücklich zu machen.

Nach einer Weile veränderten wir die Stellung. Sie legte sich bäuchlings aufs Bett und spreizte die Beine, damit ich besser in sie eindringen konnte. Ich lag auf ihrem Rücken und umklammerte ihre Schultern, während ich, die Augen vor Anstrengung und Lust geschlossen, in sie hineinstieß.

»Ich will dich ansehen, wenn du kommst«, flüsterte sie. Also zog ich mich zurück, damit sie sich umdrehen konnte, bevor ich wieder in sie eindrang. Rasch kam ich zum Orgasmus und stützte mich auf die Ellenbogen, um ihr in die Augen zu schauen. Sie lächelte und schob leidenschaftlich das Becken vor, als ich mich in sie ergoss.

In diesem Moment glaubte ich, mich verliebt zu haben.

Es war nicht mein einziger Orgasmus in dieser Nacht. Normalerweise schaffe ich es nur einmal, doch in der Nacht kam ich ganze drei Mal. Nach dem dritten Mal wusste ich nicht, ob ich es noch einmal hinkriegen würde, und mein bestes Stück fing an, sich zu beschweren. Also drehte sie mich um und schob mir zwei Finger in den Hintern. Ich war zu überrascht, um mich zu wehren. »Warte«, sagte sie, während sie in mir herumtastete. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber es gefiel mir. Außerdem fand ich es schön, dass sie es tat. Diese schicken Mädchen sind gar nicht so ohne.

»Worauf warte ich?«, keuchte ich.

»Darauf«, antwortete sie und stieß mit dem Finger gegen irgendeinen Punkt in mir.

In meinem Kopf drehte sich alles, und ich stellte fest, dass ich schon wieder kam. Es war unbeschreiblich. Das Gefühl war so toll, dass ich es kaum ertragen konnte. Obwohl ich wollte, dass es aufhörte, ging es immer weiter. Ich strampelte mit den Beinen und umklammerte das Kissen. Es dauerte unerdenklich lange und war ganz anders als ein normaler Orgasmus. Wenn das bei Schwulen auch so ist, sollte ich mir vielleicht überlegen, die Seiten zu wechseln.

»Was war das?«, japste ich, als es endlich vorbei war.

»Dein Chakra«, erwiderte Mand. »Das habe ich in Indien gelernt.«

»Ach wirklich?«, meinte ich. »Was hast du denn sonst noch...« Aber sie unterbrach mich.

»Lass uns nicht über die Vergangenheit reden. Wir fangen ganz neu an, einverstanden?«

Ich nickte. »Ja.«

Und da wusste ich, dass ich eindeutig verliebt war.
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Nach unserem Collegeabschluss zogen Amanda und ich gemeinsam nach Manchester. Ende der Achtziger florierte die Wirtschaft, und wir fanden beide rasch gut bezahlte Stellen. Ich arbeitete bei einem Finanzdienstleister, Mand bei einem Hersteller von Elektrogeräten. Wir mieteten ein kleines Reihenhaus im Osten der Stadt, und ehe wir uns versahen, waren wir ein Jahr zusammen. Bis dahin hatte meine längste Beziehung etwa drei Wochen gedauert. Also verstehen Sie sicher, warum ich glaubte, endlich an die Richtige geraten zu sein. Ich war ja so ein Idiot gewesen, diesen Unsinn, alle Männer seien Jäger, zu schlucken. Das waren Sprüche für kleine Jungen. Wenn man erwachsen wird, dämmert einem, dass man sich eine Frau aussuchen und für immer mit ihr zusammenbleiben sollte. Oder?

Da meine Kumpel offenbar auf den gleichen Gedanken gekommen waren, waren wir fast jedes Wochenende zu einer Hochzeit eingeladen. Und nachdem Mand den dritten Brautstrauß aufgefangen hatte, dachte ich mir, es sei an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Wir heirateten in einer kleinen Kirche in Bournemouth, Mands Heimatstadt, und verbrachten die Flitterwochen auf Barbados. Wie ich bereits gesagt habe, verdienten wir gut. Nach unserer Rückkehr kauften wir uns eine große moderne Wohnung im Zentrum von Manchester. Mand machte Karriere, und ich wechselte in den Vertrieb, wo noch höhere Gehälter gezahlt wurden. Abends besuchte ich einen Maklerlehrgang, um mich weiterzuqualifizieren.

Einige Jahre lang ging alles gut. Manchmal beobachtete ich die Mädchen, die mit kurzen Röcken und tief ausgeschnittenen Oberteilen an mir vorbeispazierten, und erinnerte mich an die alten Zeiten. Doch dann dachte ich an Amanda und daran, wie toll es mit ihr war. Warum auswärts einen Hamburger essen, wenn man zu Hause Steak bekommt?

Eines Tages verkündete Amanda, sie sei schwanger. Ich war im siebten Himmel. »Dürfen wir weiter Sex haben?«, fragte ich.

»Natürlich«, antwortete sie. »Es wird in der Schwangerschaft sogar empfohlen, solange man es nicht zu wild treibt. Meine Libido wird zunehmen. Außerdem ist Schluss mit der Periode.«

Wir mussten zwar darauf verzichten, uns von Kronleuchter zu Kronleuchter zu schwingen, doch sonst lief alles wie gehabt. Als ihr Bauch dicker wurde, stützte sie ihn, auf der Seite liegend, gern auf ein Kissen. Ich drang von hinten in sie ein und rieb dabei ihre Klitoris. Wie ich feststellte, konnte ich so dafür sorgen, dass sie einen Orgasmus nach dem anderen bekam.

Wenn sie sich nicht überanstrengte, konnte sie auch auf mir sitzen, sich mit den Armen abstützen und mir den Rücken zukehren, während ich mit den Fingern in ihrem Hintern nach dem verdammten Chakra suchte.

»Ich liebe dich, Will«, sagte sie beim Orgasmus.

»Ich liebe dich auch, Mand«, antwortete ich. Und das war die Wahrheit. Ich liebte sie mehr als alles auf der Welt.

 

Doch als Jamie geboren wurde, änderten sich die Dinge ein wenig. Natürlich liebe ich meinen Sohn, ich würde alles für ihn tun. Ich bin nicht nur wegen Mand hier, sondern auch seinetwegen. Allerdings konnte der Kleine schreien wie der Teufel. Stundenlang. Jeden Tag. Ständig war er krank. Erst Koliken. Dann die Zähne. Anschließend Mittelohrentzündung und Windpocken. Mein halbes Leben verbrachte ich im Wartezimmer der Kinderklinik, wo ich mit anhören musste, wie unser Kurzer irgendeine arme Ärztin ankreischte, die das Stethoskop nicht richtig angewärmt hatte. Mand war völlig erschöpft. Und selbstverständlich war für lange, lange Zeit Schluss mit Sex. Auch als sich die Lage wieder ein wenig beruhigte, hatte sie keine Lust mehr.

Also ging es zu Hause ziemlich freudlos zu. Da Mand nicht mehr arbeitete und uns ihr Gehalt fehlte, begann ich, Überstunden zu machen, um meine Provisionen zu erhöhen. Etwa um diese Zeit fing eine neue Finanzberaterin bei uns an, Jenny. Sie war jung, eine zierliche Blondine mit kecken Brüsten, die sie auch nicht versteckte. Außerdem war sie selbstbewusst und intelligent. Ich mochte sie auf Anhieb, weil sie mich zum Lachen brachte, während Mand nur jammerte, sobald ich den Fuß über die Schwelle setzte. Deshalb lud ich Jen auf einen Drink ein und erzählte ihr von meiner häuslichen Misere. Ich hatte ein bisschen zu viel erwischt, und als wir uns verabschiedeten, beugte ich mich vor und küsste sie auf den Mund. Sie wirkte zwar überrascht, schrie aber nicht Zeter und Mordio, sondern lächelte nur nachdenklich und schlenderte davon.

Um es kurz zu machen: Am nächsten Tag kam Jen in mein Büro und schloss die Tür hinter sich.

»Tut mir leid wegen gestern«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht küssen. Ich war einfach ziemlich aufgewühlt.«

»Kein Problem«, erwiderte sie. »Ich hatte nichts dagegen.« Dabei musterte sie mich.

»Was?«, wunderte ich mich.

Dann drehte sie den Schlüssel um, zog die Jalousien herunter und umrundete meinen Schreibtisch. Ein leichtes Lächeln auf den Lippen, flüsterte sie mir etwas ins Ohr.

»Ich glaube, wir beide sind uns sehr ähnlich«, meinte sie.

»Worin?«, fragte ich. Der Duft ihres Parfüms stieg mir in die Nase. Ich hatte es schon einmal vor vielen Jahren auf dem Kopfkissen eines Mädchens gerochen. An das Mädchen selbst konnte ich mich zwar nicht mehr erinnern, aber an das, was ich mit ihr gemacht hatte. Mein Schwanz regte sich in der Hose.

»Ich glaube, wir sind beide Jäger«, fuhr sie fort. »Wir sehen etwas, was uns gefällt, und holen es uns.«

Ich zuckte die Achseln. »Alle guten Börsenmakler haben diese Eigenschaft«, antwortete ich. »Wer geschäftlichen Erfolg haben will, muss sich auf seine Ziele konzentrieren.«

»Ich rede nicht vom Geschäftlichen«, entgegnete sie. »Und das weißt du ganz genau.« Mit diesen Worten schob sie eine weiche Hand unter mein Hemd und küsste mein Ohr. Ich hatte alle Mühe, nicht den Kopf zu drehen.

Sie knabberte an meinem Ohrläppchen und streichelte meine Brust. Ich wollte sie so sehr. Seit Wochen hatte ich keinen Sex mehr gehabt, länger als je zuvor, seit ich meine Jungfräulichkeit verloren hatte. Sie war wunderschön. Makellose, helle Haut, glattes, blondes Haar, zu einem frechen kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden. Eisblaue Augen. Amanda hatte zu ihren Glanzzeiten besser ausgesehen. Doch diese Glanzzeiten waren vorbei. Auch wenn sie einmal Steak gewesen war, hat man manchmal Lust auf einen netten, saftigen Hamburger.

Also drehte ich den Kopf. Jen küsste mich und biss mich in die Unterlippe. Dann nahm sie die Hand aus meinem Hemd, schlang mir die Arme um den Hals und zog mich an sich. Wir küssten uns immer leidenschaftlicher. Sie hatte eine geschickte kleine Zunge, die sich mit meiner verschlang und sich mir in den Hals schieben wollte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, setzte sie sich rittlings auf mich, sodass ihr der Rock hochrutschte und ich ihr knappes Höschen sehen konnte. Obwohl sie nicht aufhörte, mich zu küssen, gelang es ihr irgendwie, mein Hemd aufzuknöpfen und es mir auszuziehen. Ihr Mund wanderte von meinen Lippen zu meinen Brustwarzen. Ich lehnte mich zurück und versuchte, nicht an meine kleine Familie zu Hause zu denken. Aber es gab kein Zurück mehr. Wenn sie in diesem Augenblick innegehalten und versucht hätte zu gehen, hätte ich sie vermutlich mit Gewalt genommen, so erregt war ich.

Ich legte die Hand auf ihre schmale Taille und ließ sie hinauf zur rechten Brust wandern. Wie alle anderen Männer im Büro hatte ich von diesen Brüsten geträumt, seit ihre Besitzerin in unsere Firma spaziert war. Kurz bedauerte ich, niemandem erzählen zu können, dass ich sie als Erster berührt hatte. Vielleicht war ich ja auch nicht der Erste. Aber das spielte keine Rolle.

Ihre Bluse war so eng, dass ich Schwierigkeiten mit den Knöpfen hatte und mich ziemlich ungeschickt anstellte. Sie lehnte sich einfach zurück und riss die Bluse auf, dass die Knöpfe in alle Richtungen durch mein Büro flogen. Darunter trug sie einen weißen Baumwoll-BH. Sie griff nach hinten und öffnete ihn, sodass kleine, wohlgeformte Brüste mit steifen rosigen Brustwarzen hervorkamen. Ich beugte mich vor und nahm eine davon in den Mund. Sie war süß wie ein Pfirsich. Jen drückte meinen Kopf an ihre Brust und wiegte sich hin und her, während ich an ihr saugte und ihren Rücken streichelte.

Dann stand sie auf und zog den Rock aus.

»Runter damit!«, befahl sie und wies auf meine Hose. Ich gehorchte und schlüpfte auch aus den Boxershorts. Mein Schwanz war inzwischen steinhart.

Sie schob die Hand in ihr Höschen, um festzustellen, wie feucht sie war. Danach drehte sie sich lächelnd um, beugte sich über den Schreibtisch und wandte den Kopf, um zu beobachten, wie ich näherkam. »Lass das Höschen an«, sagte sie.

Ich stellte mich hinter sie und fuhr mit den Händen über ihre schmalen Hüften. Bis auf den Busen und ihren kecken, runden Po war sie recht knabenhaft gebaut. Ich hakte den Daumen unter das Gummibündchen, zog den Schritt des Höschens beiseite und legte von Flaum bedeckte Schamlippen frei. Sie seufzte auf, als ich sie mit den Fingern sanft spreizte und mit dem Schwanz darüberglitt. Sie war eindeutig feucht genug. Also nahm ich Position ein, fasste sie an der Schulter und zog sie an mich. Sie stöhnte leise und rau, als hätte sie so lange darauf gewartet wie ich. Vielleicht war es ja auch so. Ich fühlte mich so groß, dass ich Angst hatte, sie zu zerreißen, obwohl ich nicht angeben will, meine Damen. Ich bin ganz durchschnittlich ausgestattet, aber an diesem Tag kam ich mir gewaltig vor, als ich in ihr anschwoll. Jeder Tropfen Blut in meinen Adern strömte in meinen Schwanz, während ich in sie hineinstieß.

Ich packte ihren Pferdeschwanz und riss ihr den Kopf nach hinten. Das gefiel ihr. Mit der anderen Hand griff ich um sie herum und konnte mit der Fingerspitze gerade ihre Klitoris erreichen. Außer mir vor Lust, ergoss ich mich in sie und stieß weiter in ihre feuchte Möse.

Danach schlüpfte sie wieder in ihren Rock, zog aber endlich das Höschen aus und deponierte es in meiner obersten Schreibtischschublade.

 

Nachdem ich im firmeneigenen Fitnessbereich geduscht hatte, fuhr ich nach Hause zu Frau und Kind. Das schlechte Gewissen bekämpfte ich, indem ich es einfach beiseiteschob und verdrängte. Ich redete mir ein, dass Dinge, die im Büro geschahen, auch im Büro zu bleiben hatten. Die Jagd gehörte nun einmal zum Leben eines Mannes dazu. Deshalb gab es nicht den geringsten Anlass, Amanda mit Einzelheiten aus der Firma zu langweilen. Meine Aufgabe war es, die Brötchen zu verdienen.

Anfangs sahen Jenny und ich uns nur im Büro. Ich machte zwei oder drei Abende pro Woche Überstunden, und wenn sie auch da war, kam sie in mein Büro, und wir vögelten. Manchmal auf dem Schreibtisch, manchmal darunter, manchmal beides. Bald jedoch wurde uns das zu langweilig. Welchen Sinn hat eine Affäre, wenn darin der gleiche Alltagstrott einkehrt, den man auch zu Hause hat?

Also sorgten wir für gemeinsame Geschäftsreisen und legten zwischen den Besprechungen Marathon-Sexsitzungen im Hotel ein. Am besten waren die Kongresse. Mand war hin und wieder zwar auch eingeladen, doch ich verschwieg es ihr. Warum Eulen nach Athen tragen? Natürlich durften die Kollegen nichts von unserer Affäre wissen, weshalb wir uns spätnachts durch verschiedene Kongresszentren schlichen, um bloß nicht von einem Vorgesetzten erwischt zu werden. Doch das erhöhte den Nervenkitzel nur.

Mand schöpfte keinen Verdacht. Jamies Gesundheit hatte sich stabilisiert, weshalb es zu Hause wieder ruhiger zuging. Auch ich persönlich war vermutlich zufriedener und entspannter, weil ich regelmäßig im Büro vögeln konnte. Außerdem bedrängte ich Mand nicht mehr so, was zur Folge hatte, dass sich das Klima zwischen uns besserte. Mand hatte ein- oder zweimal in der Woche Lust. Das hieß, dass ich fast jeden Abend auf meine Kosten kam. Ich hielt mich für einen Glückspilz.

Doch eines Abends platzte die Bombe. Eigentlich war die Situation eher absurd. Wir hatten einen dicken Fisch an Land gezogen und wollten das so richtig feiern. Da viele Kollegen, auch Jenny, an dem Geschäftsabschluss beteiligt gewesen waren, gingen wir in eine Bar in der Nähe und kippten uns mit Champagner zu. Nach einer Weile schlug jemand vor, in ein Striplokal zu gehen. Jen war die einzige Frau in der Gruppe, und sie schien nichts dagegen zu haben. Also machten wir mit.

Das Unheil nahm seinen Lauf, als eine der Tänzerinnen auf mich zukam und mich fragte, ob ich einen Lapdance wollte. Natürlich sagte ich zu und gab ihr einen Zwanziger. Sie war ein richtiges Sahneschnittchen, das kann ich Ihnen verraten. Ihr Name war Jackie. Tolle Titten. Doch sobald sie loslegte, merkte ich, dass es Jen gar nicht passte. Die Jungs fanden es natürlich spitze und feuerten uns johlend an. Dass Jen in der Ecke saß und mich mit Blicken fast erdolchte, fiel ihnen gar nicht auf.

Jackie verstand ihr Geschäft. Sie presste das Becken an mich, fuhr mir mit den Brustwarzen über die Lippen und lehnte sich zurück, damit ich alles begutachten konnte. Bei jeder Bewegung streifte ihre Hand wie zufällig die Ausbuchtung in meiner Hose.

Offen gestanden ärgerte mich Jens Reaktion ein wenig. Schließlich war ich betrunken und wollte mich nur amüsieren. Warum sollte ich mich nicht ein bisschen mit einer Stripperin amüsieren? Außerdem hatte Jenny überhaupt keinen Grund, moralisch auf dem hohen Ross zu sitzen. Immerhin vögelte sie mit einem verheirateten Mann, und ich war nie davon ausgegangen, dass wir einander treu sein mussten. Herr im Himmel, ich hatte schließlich eine Ehefrau!

Deshalb stimmte ich zu, als Jackie mich ins Hinterzimmer bat, was ich unter gewöhnlichen Umständen nicht getan hätte. Ich wollte Jenny eine Lektion erteilen. Hinzu kam, dass ich es genoss, sie eifersüchtig zu machen. Welcher Mann hat schon etwas dagegen, wenn eine niedliche kleine Blondine seinetwegen aus Eifersucht auf eine andere Frau fast platzt?

Also folgte ich dem Mädchen ins Hinterzimmer, während die Jungs mir »Trewin! Trewin! Trewin!« nachriefen. Eigentlich hatte ich mich in Sachen Sex für erfahren gehalten, aber diese Jackie brachte mir noch ein paar Tricks bei. Die Mädchen in Striplokalen verdienen den Großteil ihres Geldes damit, dass sie die Kunden ins Séparée locken und ihnen dort eine Privatvorführung geben. Manchmal sind sie auch zu mehr bereit, das hängt vom Club und vom Mädchen ab. Es geht darum, den Gast so lange wie möglich im Hinterzimmer festzuhalten. Wenn eine Viertelstunde zum Beispiel fünfzig Pfund kostet, überziehen sie die Zeit ein bisschen, damit man für die volle halbe Stunde zahlen muss.

Nun, Jackie beschäftigte mich die volle halbe Stunde, was mich nicht weiter störte. Schließlich konnte ich über die Kreditkarte der Firma abrechnen und eine Spesenquittung einreichen, die Mand nie zu Gesicht bekommen würde. Jackie tanzte langsam und fließend und bewegte sich so anmutig wie eine ausgebildete Tänzerin. Sie hatte einen unglaublichen Körper, muskulös und durchtrainiert, fast wie eine Katze. Sie stolzierte im Zimmer auf und ab und setzte sich dann wieder rittlings auf mich oder tat, als wollte sie mir einen blasen, bevor sie erneut aufstand.

Nach einer Weile kletterte sie auf meinen Schoß und presste sich gegen die Ausbuchtung in meiner Hose. Sie trug nur einen winzigen Tanga. Dann nahm sie meine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Ich war unbeschreiblich geil. Sie blickte mir in die Augen, und ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie mit einer Hand den Reißverschluss meiner Hose öffnete. Sie zog eine Augenbraue hoch, und ich nickte. Im nächsten Moment spürte ich ihre Hand an meinem Schwanz.

Ich glaubte, dass ich sofort in ihrer Hand kommen würde, doch sie war eine Expertin darin, den Höhepunkt hinauszuzögern.

»Wie heißt du?«, fragte sie.

»Will.«

»Gefalle ich dir, Will?«, wollte sie wissen.

Ich nickte.

»Magst du, was ich mit dir mache?«

»Ja«, antwortete ich mit bebender Stimme.

»Findest du es scharf, wenn ich für dich tanze?«

»Ja.«

»Ist es geil, wenn meine Finger über deinen Schwanz spazieren?«

»Ja«, stöhnte ich.

»Möchtest du jetzt kommen?«

Ich nickte. »Ja, ja!«

Ich stieß mit den Hüften gegen ihre Hand und umklammerte die Armlehnen des Sessels, als ich explodierte. Der Orgasmus schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie hatte ein Papiertaschentuch griffbereit, um den Erguss aufzufangen.

Danach streichelte sie mich sanft weiter und sah mir direkt in die Augen, während ich mich in Zuckungen wand. Schließlich musste ich sie am Handgelenk festhalten, damit sie aufhörte.

»Das war Wahnsinn«, sagte ich.

»Bis zum nächsten Mal«, erwiderte Jackie und verschwand durch eine Seitentür. Ich kehrte zu meinen Freunden zurück, die mich mit Applaus empfingen. Jenny war fort.

 

Damit war es aus zwischen Jen und mir. Am nächsten Tag schickte sie mir eine E-Mail mit dem Wortlaut: »Es war schön mit dir, aber ich treffe mich inzwischen mit jemand anderem und finde, wir sollten die Sache beenden.« Das mit dem anderen glaubte ich ihr nicht, aber sie hatte hoffentlich kapiert, dass es ein Fehler gewesen war, sich zu sehr auf mich einzulassen.

Ich vermisste sie zwar, war aber mit dieser Lösung eigentlich recht zufrieden. Meine Seitensprünge sollten lockere, unbedeutende Affären sein, keine Zweitehen. Im Grunde war ich froh, ohne eine tränenreiche Szene oder einen Racheakt aus der Sache herausgekommen zu sein. Immerhin hatte ich eine Ehefrau. Also nahm ich mir vor, mit Mand übers Wochenende nach Paris zu fliegen. Wahrscheinlich hatte ich ein schlechtes Gewissen und wollte Buße tun.

Doch als ich an jenem Abend nach Hause kam, war es ungewohnt still. Auf dem Küchentisch lagen zwei Blatt Papier. Eines war ein Brief von Mand, in dem sie mir mitteilte, sie sei zu ihrer Mutter gefahren. Das zweite war der Ausdruck eines Fotos, das offenbar mit einem Mobiltelefon geknipst worden war. Es zeigte mich schlafend, Jen neben mir, die meinen Schwanz in der Hand hielt. Die miese kleine Schlampe hatte das Foto während eines Kongresses gemacht, entweder um mich zu erpressen oder um sich zu revanchieren, falls ich ihr den Laufpass geben sollte. Fick dich ins Knie, Will. Eine hinterhältige und gehässige Geste.

Doch in einem hatte Jen sich geirrt. Sie und ich, wir ähnelten einander ganz und gar nicht. Für eine Jägerin war sie zu emotional veranlagt. Frauen neigen zum Klammern. Nur Männer können Geschäftliches und Privates richtig voneinander trennen. Jen hatte nie von mir verlangt, Mand ihretwegen zu verlassen, oder von einer festen Beziehung geredet. »Ein Mann, der seine Geliebte heiratet, schafft eine freie Stelle«, lautete ihr Wahlspruch. Deshalb war mir rätselhaft, warum sie nun versuchte, mein Leben zu ruinieren. Aber so sind die Frauen nun einmal. Das soll ein Mensch verstehen.

Amanda war außer sich. Sie hatte nie auch nur den geringsten Verdacht geschöpft. Ich glaube, bis dahin war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr sich mich liebte. Oder geliebt hatte. Vielleicht hatte ich trotz der Ereignisse nach Jules’ Tod nie wirklich geglaubt, dass sie etwas für mich empfand. Nie hatte ich vergessen, wie ich mich am Tag unserer ersten Begegnung gefühlt hatte, als ich sie auf einen Drink einladen wollte. Bedrückt und zurückgewiesen, und das gefiel mir gar nicht. Möglicherweise würde ein Psychologe jetzt sagen, ich sei wegen ihres Verhaltens von damals noch wütend auf Mand und hätte sie mit dem Seitensprung bestrafen wollen. Dem würde ich jedoch widersprechen. Meiner Ansicht nach liegt der Grund für meine Untreue in mir, nicht in einem anderen Menschen.

Jedenfalls verzieh Mand mir irgendwann. Der Himmel weiß, warum. Ich wäre froh, wenn sie es nicht nur wegen Jamie getan hätte, sondern weil sie mich noch liebt. Allerdings bin ich mir nicht sicher. Langsam bauten wir unser gemeinsames Leben wieder auf, gingen zur Eheberatung, und allmählich kehrte Normalität ein. Das Problem war bloß, dass sie nicht mehr mit mir schlafen wollte. Ich war verzweifelt und dachte den ganzen Tag nur an Sex. Trotzdem wollte ich sie nicht drängen. Ich war völlig fertig.

 

Und dann begegnete ich auf der Straße vor unserem Bürogebäude zufällig Debbie. Mit Debs hatte ich auf dem College etwas gehabt, bevor ich Mand kennengelernt hatte. Die Sache mit Debs war, dass uns auch eine Freundschaft verbunden hatte und dass sie mehr gewesen war als nur eine Bettgeschichte für eine Nacht. Wir konnten zusammen lachen, und manchmal schliefen wir auch miteinander. Bettkumpel nannten wir uns – obwohl man auch Fickgefährten hätte sagen können.

Da ich keine Zeit für eine längere Unterhaltung hatte, verabredeten wir uns zum Mittagessen. Sobald wir am Tisch saßen und bestellt hatten, war mir klar, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Sie sah spitze aus. Vielleicht hatte sie ein paar Kilo zugelegt, aber es stand ihr. Sie erwiderte meinen Blick mit spitzbübisch funkelnden Augen, so wie damals, wenn sie vorgeschlagen hatte, ich sollte mit zu ihr kommen. Eigentlich wollte ich Mand nicht schon wieder wehtun, doch ich war unglaublich geil. Außerdem konnte ich mich darauf verlassen, dass Debs den Mund halten würde. Also drohte keine Gefahr. Wenn man hundert Männer fragt, ob sie eine Affäre haben, würden schätzungsweise zehn mit ja antworten. Fragt man hundert Männer, ob sie eine Affäre hätten, wenn sie ein wasserdichtes Alibi hätten und keine Gefahr bestünde, erwischt zu werden, würden neunzig Prozent ja sagen.

Also rief ich in der Firma an und schützte einen wichtigen Geschäftstermin vor, wegen dem ich heute nicht mehr ins Büro kommen würde. Debs und ich nahmen uns ein Zimmer im Hilton. Ich erinnere mich, dass ich mit einem Glas Champagner in der Badewanne lag, als Debs nackt hereinkam und zu mir ins Wasser stieg. Ich spürte, wie ihre Füße an meinen Beinen heraufglitten. Ihre Zehen kitzelten mich am Schwanz. Dann schob sie einen Fuß unter mich und steckte mir sanft die Zehen in den Hintern. Ich lächelte sie an. Sie war noch nie ein Kind von Traurigkeit gewesen und hatte seit unserer letzten Begegnung offenbar einiges dazugelernt. Sie wackelte mit den Zehen, bis ihr großer Zeh in meinen Anus eindrang. Es fühlte sich seltsam an, ungewohnt und aufregend, weil es ein wenig verrucht war. Mand tat so etwas inzwischen gar nicht mehr, und ich erwartete es auch nicht von ihr.

Schließlich setzte sich Debs auf meinen Schoß, nahm meinen Schwanz zwischen die Beine und drückte ihn zwischen ihre seifigen Schenkel. Sie bewegte sich auf und nieder, dass ihre nassen Schamlippen sich an meinem Schwanz rieben, und liebkoste die Spitze, die ein Stück aus dem Wasser ragte. Ich umfasste ihren vom Schaum glitschigen Po. Ihr Busen hing im Vergleich zu früher ein wenig, doch das war mir egal. Das Erlebnis hatte etwas Nostalgisches an sich.

Sie hielt diese Stellung eine lange Zeit und hatte offensichtlich Spaß daran. Nach einer Weile drehte sie den Kopf, damit wir uns, über ihre Schulter gewandt, küssen konnten. Ich ließ eine Hand über ihr leicht gewölbtes Bäuchlein in das dunkle Haarbüschel gleiten. Als ich sie sanft streichelte, stöhnte sie wohlig auf. Im nächsten Moment erhob sie sich auf alle viere, beugte sich vor und hielt mir ihren Hintern ins Gesicht. Zunächst war ich ein wenig überrascht, verstand aber bald, was sie wollte. Nachdem ich ihre Pobacken geküsst hatte, fuhr ich mit der Zunge in die seifige Spalte. Sie war sauber und schmeckte nach nichts. Debs genoss es offensichtlich, denn sie presste mir ihren Po ins Gesicht. Mit einer Hand umfasste sie die ganze Zeit meinen Schwanz. Mit der anderen griff sie hinter sich, und ich spürte, wie sich eine Flüssigkeit über ihren Rücken und ihre Pospalte ergoss. Champagner. Die Bläschen kitzelten mich in der Nase, als ich das süße Getränk aufleckte.

Als sie wirklich feucht und bereit war, setzte sie sich wieder, diesmal langsamer, und führte mich mit einer Hand ein. Während mein Schwanz in ihren engen Anus eindrang, stöhnte sie auf. Anscheinend wollte sie mehr, denn sie presste sich immer fester gegen mich. Ich war ein wenig erschrocken, weil ich nicht damit gerechnet hatte, aber ich beschwerte mich nicht. Es war wenig Platz da drin und tat ein wenig weh, doch ich ging davon aus, dass sie die größeren Schmerzen hatte – sie war zwar nass vom Seifenwasser, hatte jedoch kein Gleitmittel benutzt.

Ihre Erregung steigerte sich, und die Art, wie sie die Muskeln anspannte, verriet mir, dass es für sie nicht das erste Mal war. Allerdings hatte ich Schwierigkeiten, Halt zu finden, und als sie mich bat, ein bisschen härter ranzugehen, fasste ich sie am Bauch und drehte sie um, blieb aber die ganze Zeit in ihr. Dann kniete ich mich hinter sie. Das Badewasser schwappte zwar über den Wannenrand, doch ich rutschte jetzt nicht mehr ab. Ich stieß in sie hinein und sah, wie ihre schweren Brüste wippten, während ich sie in den Arsch fickte. Erst am Vortag hatte ich meinem Glücksstern gedankt, dass Mand mir verziehen hatte, und mir geschworen, andere Frauen keines Blickes mehr zu würdigen. Und jetzt, keine vierundzwanzig Stunden später, besorgte ich es einer alten Jugendliebe in einem Hotelzimmer anal.

Das Seltsamste daran war, dass ich keine Schuldgefühle hatte. Ich hatte eigentlich gar keine Gefühle, nur pure, animalische Lust.

 

Ich sah Debs nicht wieder. Sie wohnte nicht in der Nähe und war nur geschäftlich in Manchester gewesen. Wir schrieben uns zwar E-Mails, unternahmen aber keinen Versuch, uns noch einmal zu treffen. Sie war ebenfalls verheiratet, und die Bedingungen waren uns beiden bekannt.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich nach Debs keine Affären mehr hatte, doch das wäre gelogen. Sie war nicht mein letzter Seitensprung, weit gefehlt. Da war zum Beispiel meine Sekretärin, die ich einige Monate später einstellte, und zwar ausdrücklich deshalb, weil sie mir als einzige der drei Bewerberinnen optisch nicht gefiel. Warum also wurde ich dabei ertappt, als ich sie auf dem Flug zu einem Geschäftstermin in Frankfurt in der Flugzeugtoilette vögelte? Da es die Stewardess war, die mich überraschte, war es nicht weiter schlimm. Offen gesagt hatte ich die Tür absichtlich nicht verriegelt, weil ich erwischt werden wollte. Der Gedanke, jemand könnte uns beobachten, machte mich geil. Meine Sekretärin, die arme Fiona, tat mir allerdings ein bisschen leid. Sie hatte den Rock hoch- und das Höschen hinuntergezogen. Ich stand, den Schwanz in ihrem Mund, auf der Toilette. Ich musste mir die Faust in den Mund stopfen, um beim Anblick ihres Gesichtsausdrucks nicht zu lachen.

Die Nächste war eine Empfangsdame in einem Londoner Hotel, wo ich während eines Kongresses wohnte. Ich brauchte kaum etwas zu sagen, zwinkerte nur und fragte sie, ob sie mir das Bett persönlich aufdecken würde. Als ich am Abend in mein Zimmer zurückkehrte, erwartete sie mich schon. Was hätte ich tun sollen? Ein Jäger muss jede Gelegenheit nutzen. Man weiß nie, wann sich die nächste ergibt.

Wie dem auch sei, ich werde hier nicht alle meine Affären auflisten. Nur die letzte möchte ich erwähnen, weil Amanda mich mit ihr in einer eindeutigen Situation angetroffen hat. Es ist mir sehr peinlich, es Ihnen zu erzählen, weil es so schrecklich abgedroschen ist. Ich habe tatsächlich das Aupair-Mädchen gevögelt. Mand war mit Jamie bei ihrer Mutter, und ich konnte aus irgendeinem Grund nicht mit. Warum, habe ich vergessen. Das Aupair-Mädchen kam recht spät und ein bisschen angetrunken nach Hause und setzte sich zu mir vor den Fernseher. Es lief ein scharfer Film, und wir genehmigten uns noch ein paar Drinks. Dann, tja, ich muss ja wohl nicht deutlicher werden, eines führte eben zum anderen. Jedenfalls fand Mand uns zusammen schlafend auf dem Sofa vor. Wir waren nackt, und auf ihrem hübschen neuen Teppich lagen zwei benutzte Kondome. Zum Glück stand Jamie hinter ihr und hat nichts gesehen. Sie hat ihn sofort aus dem Zimmer geschoben, die Tür zugemacht und uns gesagt, wir sollten uns etwas anziehen.

Zwei Tage später saß das Aupair-Mädchen im Flugzeug nach Russland, und ich füllte das Anmeldeformular für diese Klinik aus.

Ich weiß, dass ich hier eigentlich alles offenbaren sollte, aber zwingen Sie mich nicht, Mands Gesichtsausdruck zu beschreiben, als wir uns zusammensetzten und über den Zwischenfall sprachen. Ich möchte nicht wiederholen müssen, was sie mir alles an den Kopf warf. Auch nicht mein tränenreiches Betteln und Flehen. Sie brauchen nur zu erfahren, dass ich Mand liebe und mich unbedingt ändern will. Ich muss diesen Anteil in mir finden, der mich zum Jäger macht. Ich habe festgestellt, dass er bei anderen Männern nicht so stark ausgeprägt ist wie bei mir. Ich will ihm unbedingt auf die Spur kommen und ihn loswerden, damit ich so sein kann wie sie. Und ich muss mit dem Jagen aufhören, denn ich habe die richtige Frau schon gefunden.

Das ist das Ende meiner Geschichte. Es gibt nichts hinzuzufügen. Es tut mir leid.

 

»Gut gemacht, Will«, brach Verity das Schweigen. Will nahm wieder Platz und schlug die Hände vors Gesicht. Shelley verstand gut, dass er so nervös gewesen war. Niemand gibt gerne zu, dass er ein Betrüger ist. Die anderen Kursteilnehmer machten nur sich selbst etwas vor, doch Will zerstörte mit seiner Sucht seine Familie.

»Jetzt haben Sie es sich von der Seele geredet«, meinte Cheryl.

»Das war sehr mutig von Ihnen«, ergänzte Cliff.

Im nächsten Moment stand Will auf und verließ mit gesenktem Kopf den Raum. Shelley glaubte, auf seiner Wange eine Träne bemerkt zu haben. Die anderen sprachen kein Wort, sondern waren in ihre Gedanken versunken. Shelley hörte den Aprilwind in den Lorbeerbäumen im Garten rauschen.

»Es gibt den richtigen Zeitpunkt und Ort für Scherze und Spaß«, sagte Verity nach einer Weile. »Aber wir sollten uns vor Augen halten, warum wir hier sind. Sexsucht ist keine Erfindung der Boulevardpresse, sondern eine echte Krankheit, die Leben zerstören kann. Deshalb müssen wir Will unterstützen und dürfen ihn nicht verurteilen. Wir treffen uns in einer halben Stunde zu unserer nächsten Sitzung.«
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Shelley wusste nicht recht, was sie von Will und seiner Beichte halten sollte. Einerseits fühlte sie sich von seiner Frauenfeindlichkeit und Arroganz abgestoßen. Offenbar glaubte er wirklich, dass sein Verhalten biologische Gründe hatte und dass ihm die Untreue in den Genen lag. Der Umkehrschluss, der sich daraus ziehen ließ, lautete, dass Männer, die keine Affären hatten, Waschlappen waren. Will betrachtete sich nicht nur im Schlafzimmer als Alphamännchen, sondern auch im Konferenzraum. Die genüsslichen Schilderungen seiner Eroberungen in allen saftigen Details wiesen darauf hin, dass er stolz darauf war. Er war nicht nur offen gewesen, nein, er hatte geprahlt.

Andererseits war Will ein vielschichtigerer Mensch, als Shelley anfangs gedacht hatte. Jeder hatte seine guten Seiten, und Shelley war überrascht, dass Will so viele davon aufwies. Es war, als ginge man rasch zum Discounter, um billige Küchenrollen zu kaufen, und stellte fest, dass es auch eine ausgezeichnete Auswahl an Ziegenkäse gab.

Er war zwar unreif, liebte seine Frau und sein Kind jedoch offenbar sehr und wollte sich unbedingt ändern, um seine Familie zu retten. Die Geschichte, wie Will und Amanda zusammengekommen waren, war tragisch, aber wunderschön. Der Mann hatte auch etwas Zärtliches und Mitfühlendes an sich.

Will bat um Hilfe, und es war sehr mutig von ihm gewesen, überhaupt hierherzukommen. Als sie zum Mittagessen in den Speisesaal gingen, dachte Shelley darüber nach, dass das Verhalten eines Menschen, so abstoßend es anderen auch erscheinen mochte, immer Hintergründe und Ursachen hatte. Will hatte seine Seitensprünge vor sich selbst gerechtfertigt, aber gleichzeitig erkannt, dass sie nicht nur für seine Frau, sondern für die Gesellschaft an sich unannehmbar waren. Daher auch seine Bemühungen, seine Affären selbst vor seinen Kollegen geheim zu halten.

Während die meisten in den Toiletten verschwanden oder sich zuerst einen Kaffee holten, schlenderte Shelley allein zum Speisesaal. Sie brauchte Zeit für sich, um zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatte. Außerdem wollte sie ehrlich und Will gegenüber fair sein, wenn sie später in der Nacht ihren Artikel schrieb. Doch als sie sich mit einem Muffin und einer Tasse Tee an einem Tisch niederließ, kam jemand auf sie zu. Sie blickte auf und stellte fest, dass es Will war.

»Hallo«, meinte er. Er sah verändert aus. Nervös und ein wenig besorgt.

Shelley lächelte. Wie sie vermutet hatte, fragte er sich, ob er wohl den Eindruck eines Schweinehunds hinterlassen hatte und ob die anderen über seine Tränen gelacht hatten. Einem Mann mit einem ausgeprägten Ego wie Will lag sicher sehr viel an seiner Außenwirkung. »Sie haben sich wacker geschlagen, Will«, meinte sie deshalb. »Sie waren offen und sehr... detailgetreu.«

Er lächelte. »Spitze!«, meinte er und nahm Platz. Shelley runzelte die Stirn. Das war keine Aufforderung gewesen, sich zu setzen. Außerdem war sie noch nicht bereit, sich mit einem Serienehebrecher anzufreunden. Er wollte gerade weitersprechen, als wie aus dem Nichts Verity erschien und sich neben ihn auf einen Stuhl plumpsen ließ. Verity lehnte Pärchenbildung streng ab und schaffte es stets, sich in Situationen wie diese hineinzudrängen, bevor sie zu einer wilden Sexorgie ausarteten.

Wills banales Geplauder war für Shelley ein eindeutiger Hinweis darauf, dass er dringend mit ihr reden wollte, allerdings nicht in Veritys Gegenwart. Offen gestanden wäre ihr auch lieber gewesen, wenn Verity sich getrollt hätte. Es gab da nämlich noch ein paar Einzelheiten in Wills Geschichte, die sie für ihren Artikel klären wollte, insbesondere was die Episode mit Debs in der Badewanne betraf. Doch in Anwesenheit der gestrengen Therapeutin konnte sie ihn schlecht danach fragen.

Während Shelley ihren Tee trank, überlegte sie, was Aidan wohl tun würde, wenn sie versuchte, ihm einen Zeh in den enthaarten Hintern zu stecken. Vielleicht würde sie sich einen blauen Brief einhandeln. Oder würde er über ihren Knöchel kommen?

Das erinnerte sie an ihre erste richtige Verabredung mit Tom. Er war mit ihr nach Bristol gefahren, um sich einen, wie er es nannte, »intellektuellen Film« anzusehen. Wie sich herausstellte, war es Casino mit Robert de Niro und Joe Pesci. Shelley gefiel der Film zwar, aber sie zweifelte, ob er sich als Auftakt für einen romantischen Abend mit einem neuen Freund eignete. Tom war jedenfalls begeistert, und abgesehen von dem verlegenen Moment, als er gerade in dem Augenblick den Arm um sie legte, als die von Joe Pesci gespielte Figur Sharon Stone zwingt, ihm einen zu blasen, war es ganz in Ordnung. Es fühlte sich sogar recht angenehm und entspannt an. Eine kleine Andeutung dessen, was nach dem Film alles geschehen konnte. Eine Vorfreude, die Nervenkitzel auslöste.

Tom begleitete sie auf der Busfahrt nach Hause, obwohl er in der entgegengesetzten Richtung wohnte. Und als sie ausstieg, folgte er ihr, auch wenn es praktischer für ihn gewesen wäre, bis zur Redland Station weiterzufahren und dort auf den nächsten Bus zu warten. Sie standen auf dem Gehweg. Die Nacht war warm und voller banger Erwartung.

»Ich fand es heute Abend wirklich schön«, sagte Shelley.

»Ja, ich auch«, antwortete Tom und betrachtete seine Füße.

Shelley fühlte sich seltsam. Sie spürte ein warmes Prickeln im Unterleib, das nicht von ihrer Periode herrühren konnte. Möglicherweise war es das Gefühl, das ihre Eltern bei ihrem Vortrag über Blümchen und Bienchen gemeint hatten. Natürlich hatten sie sich viel zu viel Zeit damit gelassen, sodass Shelley die wichtigsten Punkte schon kannte. Außerdem war sie bereits in einem Alter gewesen, in dem sie vor Verlegenheit am liebsten schreiend aus dem Zimmer geflohen wäre. Doch sie hatten es ihr erzählt, und nun fiel es ihr wieder ein. Dieses Gefühl sei ganz normal, wenn man jemanden ganz besonders mochte.

»Kann ich vielleicht mit reinkommen?«, nuschelte er. Ach, deshalb war er so nervös.

»Nein«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. Als er aufblickte, malte sich kurz Ärger in seinen Augen, sodass sie es mit der Angst zu tun bekam. Würde er sich auch so verhalten wie die anderen? Aber er nickte nur. »Nein, natürlich nicht. Ich verstehe. Bis bald also.«

Er machte kehrt und ging davon.

»Hey!«, rief Shelley. Er blieb stehen und wirbelte herum.

«Wo bleibt mein Gutenachtkuss?«

Grinsend lief er zu ihr zurück. Sie küssten sich leidenschaftlich, als ob sie beide bereit für das erste Mal gewesen wären. Es war angenehm, dachte Shelley später. Doch im fraglichen Moment hatte sie sich nur gefragt, ob sie auch alles richtig machte. Sie löste sich von ihm und umarmte ihn.

»Danke, dass du so nett zu mir bist«, sagte sie. Er zuckte die Achseln. Shelley vermutete, dass seine Nettigkeit ihren Grund nur im Mangel an Gelegenheit hatte. Allerdings sind Jungs Pragmatiker. Wenn man ein Mädchen lange genug bearbeitet, kommt man irgendwann zum Ziel. Das glauben sie wenigstens.

Und dann hatte Shelley etwas Impulsives getan. »Meine Eltern fahren am Samstag mit meiner Schwester zum Einkaufen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sie werden den ganzen Tag nicht zu Hause sein. Möchtest du vorbeikommen?«

Er nickte wie ein Wackeldackel auf der Hutablage.

»Bis Samstag also«, meinte Shelley und schlenderte mit wiegenden Hüften davon. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie jetzt eine Frau war und solche Dinge tun konnte.

 

»Sex? Nein danke. Was haben Sie sonst noch vorzuweisen?«, lautete der Titel der Nachmittagssitzung.

Shelley musste den Drang unterdrücken, zu der Weißwandtafel zu marschieren und »vorzuweisen« durch »bieten« zu ersetzen und den stilistischen Guerillakrieg damit auf eine völlig neue Ebene zu befördern.

Auf dem Weg zum Sitzungszimmer hatte sich Verity ihr angeschlossen. »Offenbar haben Sie in Mr. Trewin einen Bewunderer gefunden.«

Shelley errötete ein wenig. Sie war nicht sicher, ob sie Veritys Meinung teilte, behielt es aber für sich. Es war offensichtlich, dass Will sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber Shelley war männliche Aufmerksamkeit nicht gewöhnt und nahm an, dass Will vielleicht nur rein freundschaftlich mit ihr reden wollte. Es gehörte doch sicher zum Heilungsprozess, sich mit Angehörigen des anderen Geschlechts anzufreunden, ohne gleich mit ihnen schlafen zu wollen. Sie beschloss, den Mund zu halten, um nicht durch zu viele Fragen Veritys Argwohn zu wecken. Die Therapeutin drehte sich um und vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war.

»Bitte machen Sie einen Bogen um ihn. Wir wollen niemanden in Versuchung führen.«

Shelley wurde von einem merkwürdigen Gefühl beschlichen. Was sollte dann das ganze Gerede, dass sie einander unterstützen müssten? Sie hielt es für falsch, zwei Mitgliedern der Gruppe Gespräche zu verbieten.

Im Bergsteigerzimmer ging Verity mit den Kursteilnehmern eine Liste von Taktiken durch, die dem Zweck dienten, sich von der Versuchung abzulenken. »Warum fahren Sie nicht mit dem Rad spazieren?«, schlug sie vor. »Oder gehen ins Fitness-Studio?«

Shelley bezweifelte, dass diese Anregungen sehr hilfreich waren. In ihrem Fitnessstudio wimmelte es nämlich nur so von attraktiven, muskulösen jungen Männern, die um die Hanteln wetteiferten. Als echte Sexsüchtige wäre ein Fitnessstudio also der letzte Ort, den sie aufsuchen würde. Zu Hause zu bleiben und sich einen Einkaufssender anzusehen brachte in dieser Hinsicht sicherlich mehr. Und Radfahren? Radfahrer neigten zur Gruppenbildung, und Shelley fühlte sich ein wenig von ihnen eingeschüchtert. Aber wenn man erst einmal dazugehörte, ergaben sich gewiss viele Möglichkeiten, neue Freunde kennenzulernen − vor allem männliche. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich den Körper eines Radfahrers ausmalte, gestählte Beine, die sich unermüdlich bewegten...

»Shelley?«, riss Verity sie aus ihren Tagträumen. »Welche anderen Methoden fallen Ihnen ein, um Sex zu vermeiden?« 

Manga-Kongresse, hätte Shelley beinahe erwidert, antwortete stattdessen aber: »Äh... Gartenarbeit.«

»Ausgezeichnet«, begeisterte sich Verity. »Haben Sie denn einen Garten, Shelley?«

»Und ob«, entgegnete Shelley und dachte an das Gestrüpp in ihrer Hose. »Ich finde, es gibt nichts Schöneres, als abends die gute alte Heckenschere herauszuholen und sich über das Unterholz herzumachen.«

»Wunderbar«, sagte Verity und wandte sich ihrem nächsten Opfer zu.

Shelley schmunzelte in sich hinein. Tja, in diesem Umfeld musste man eben sein eigener Unterhaltungskünstler sein.

Während der Sitzung ging ein Teilnehmer nach dem anderen hinaus, um Einzelgespräche mit Dr. Galloway zu führen. Rose kehrte mit leicht geröteten Wangen zurück und setzte sich neben Shelley. Unterdessen hatte Verity sich den armen Larry vorgeknöpft und versuchte, fünf Beschäftigungen aus ihm herauszuquetschen, mit denen er den Freitagabend verbringen konnte, anstatt im Internet nach Hardcore- und Bondage-Pornos zu suchen. Er rutschte verlegen hin und her.

»Pornos mit Amputierten?«, schlug er nach einiger Überlegung vor.

»Die Sitzung mit dem Doc wird Ihnen gefallen«, raunte Rose Shelley mit einem Zwinkern zu. »Er hat mich gebeten, Sie als Nächste zu ihm zu schicken.«

Shelley entschuldigte sich und ging zu Dr. Galloways Büro. Sie fragte sich, was Rose wohl gemeint hatte.

Als sie anklopfte, bat Dr. Galloways satter irischer Bariton sie herein. Im nächsten Augenblick jedoch blieb sie wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Dr. Galloway lehnte an der Schreibtischkante, eine Körperhaltung, die er offenbar für einladend und informell hielt. Dabei brachte sie vor allem die große Ausbuchtung in seiner engen Hose zur Geltung. Shelley hatte den Eindruck, zweimal Hallo sagen zu müssen.

Galloway forderte sie auf, direkt vor ihm Platz zu nehmen, sodass sich die Ausbuchtung in der Khakihose des Arztes auf Shelleys Augenhöhe befand. Wie um alles in der Welt sollte man sich von sexuellen Gedanken ablenken, wenn einem ein attraktiver Arzt sein Gemächt ins Gesicht hielt?

»Danke, dass Sie gekommen sind, Ms. Carter«, begann Galloway.

»Nennen Sie mich bitte Shelley«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. Das tat sie stets in förmlichen Situationen, wie sie es an der Universität gelernt hatte. Zweck der Übung war, die Situation zu entspannen und das Gegenüber dazu zu bringen, offener zu reden. Shelley hoffte, von dem Arzt Dinge zu erfahren, die sie in ihrem heutigen Artikel verwenden konnte.

»Gut, dann müssen Sie mich Mick nennen«, meinte er mit einem leichten Zwinkern und veränderte seine Sitzposition ein wenig. Shelley blickte starr nach oben, um nicht auf seinen Schritt starren zu müssen.

»Zuerst möchte ich Ihnen einige Fragen zu Ihrer Krankengeschichte stellen«, fuhr Mick fort. »Nur um mich zu vergewissern, dass Ihre Sucht keine körperlichen Ursachen hat. Verstehen Sie?« Shelley nickte beklommen. Als Krankenschwester erwartete er sicher von ihr, dass sie mit Fachbegriffen vertraut war, die die anderen Kursteilnehmer nicht kannten.

»Sie sind also vor kurzem aus Australien zurückgekehrt«, sprach Dr. Galloway weiter und studierte dabei das Blatt Papier in seiner Hand.

»Ja, richtig«, entgegnete Shelley. »Ich habe in einigen kleinen Krankenhäusern gearbeitet. Hauptsächlich auf der Kinderstation. Das ist mein Spezialgebiet. Ich war auch in einem großen Krankenhaus in Cairns beschäftigt, dem Royal Adelaide.«

»Das ist ja wunderbar«, meinte Dr. Galloway, ohne von seinem Papier aufzublicken, eine ärgerliche Angewohnheit von Ärzten, die beim Patienten den Verdacht weckt, sie hätten ihm gar nicht richtig zugehört und seien im Begriff, ihm das falsche Medikament zu verordnen.

»Sind Sie dort von irgendeinem Tier gebissen worden. Von einer Spinne oder von einer Katze?«

Katze? »Nein«, sagte sie. »Keine Tierbisse, nur von Menschen, ha, ha.«

Er ging nicht auf den Scherz ein.

»Sind in Ihrer Familie psychische Erkrankungen aufgetreten?«, erkundigte er sich aus heiterem Himmel. Angesichts dieser Unterstellung zog Shelley empört die Nase hoch. »Nein«, gab sie kühl zurück, wobei sie sich überlegte, ob sie ihm von ihrer Mutter erzählen sollte, die an Weihnachten zu Tobsuchtsanfällen geneigt und ihren Vater einmal mit dem elektrischen Tranchiermesser angegriffen hatte. Aber taten das nicht alle Mütter?

»Irgendwelche sexuell übertragbaren Krankheiten?«, fragte er.

Shelley erstarrte.

»Ich muss doch sehr bitten!«, entrüstete sie sich, bis ihr wieder einfiel, welche Rolle sie hier verkörperte. Galloway musterte sie erstaunt. »Das heißt, nein«, fuhr sie fort und versuchte, ihren Lapsus hinter Verärgerung zu tarnen. »Hätten Sie diese Informationen nicht von meinem Hausarzt bekommen sollen?«, sprach sie weiter. »Wozu stecken wir Steuerzahler so viel Geld in ein neues Computersystem für den staatlichen Gesundheitsdienst, wenn die Computer nicht miteinander kommunizieren?«

»Das hier ist eine Privatklinik«, wandte Galloway ein.

»Aber Sie verdienen doch recht ordentlich an den Überweisungen durch den staatlichen Gesundheitsdienst, richtig?«, hakte sie nach. Jetzt hatte ihr journalistischer Instinkt die Oberhand gewonnen.

»Nun... ja, aber der staatliche Gesundheitsdienst gewährt uns keinen Zugriff auf seine Computer.«

»Telefone haben Sie aber schon, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie mit diesen Fragen hinauswollen«, entgegnete Dr. Galloway.

»Ich war nur neugierig, ob Sie wissen, wovon Sie reden«, versetzte Shelley, der das Streitgespräch ausgesprochen Spaß machte. Schließlich war Angriff die beste Verteidigung. »Mein Bruder bezahlt für meinen Aufenthalt hier viel Geld, und sollte ich den Eindruck bekommen, dass er es vergeudet, spaziere ich durch diese Tür hinaus und fordere eine volle Kostenerstattung.«

»Ms. Carter«, erwiderte Dr. Galloway mit Nachdruck. »Ich verspreche Ihnen, dass das Geld Ihres Bruders gut angelegt ist. Und jetzt beruhigen Sie sich bitte. Am besten fahren wir mit dieser Sitzung später fort, wenn wir beide Zeit zum Nachdenken hatten.«

Shelley holte tief Luft und stand auf. Als sie die Tür erreicht hatte, ergriff Galloway noch einmal das Wort. »An eines möchte ich Sie noch erinnern, Ms. Carter. Bei Ihrer Ankunft in der Klinik haben Sie ein Formular nach Artikel vier zur freiwilligen Einweisung unterschrieben.«

Shelley drehte sich um und sah ihn fragend an. »Ja und?«

»Das bedeutet, dass Sie nicht einfach zu dieser Tür hinausspazieren können, wann es Ihnen in den Kram passt. Sie sind nach dem Gesetz über psychische Erkrankungen stationär aufgenommen und werden die Klinik erst dann verlassen, wenn ein approbierter Arzt es Ihnen gestattet. Ist das klar?«

Shelley erstarrte. Natürlich. Das stand in Artikel vier! Auf dem Formular stand, dass man auch gegen den eigenen Willen festgehalten werden konnte. Und sie hatte es wie ein Dummerchen unterschrieben. Oh Gott, was hatte sie getan? Sie kam zu dem Schluss, dass Zurückhaltung wohl die beste Verteidigung war, nickte nur stumm und ging.

Sie war erleichtert, dass sie davongekommen war, ohne zu viele schwierige Fragen beantworten zu müssen. Gleichzeitig befürchtete sie, es mit ihrer Empörung ein wenig übertrieben zu haben. Angesichts der Tatsache, dass sie hier im Grunde genommen eine Gefangene war, war es ratsam, vorsichtig zu sein. Ansonsten bestand die Gefahr, dass sie etwas Stärkeres als Bromid in ihren Tee bekam. Schließlich wollte sie nicht enden wie Jack Nicholson in Einer flog über das Kuckucksnest. Offen gestanden gab es überhaupt keinen Punkt, in dem sie so enden wollte wie Jack Nicholson.

 

In der Nacht träumte Shelley wieder von Aidan. Er hatte immer noch den Knüppel in der Hand, doch als sie diesmal nach ihm rief, sah sie Dr. Galloway am Fuße ihres Bettes stehen. Er hatte eine gewaltige Spritze bei sich, allerdings ohne Nadel, sondern mit einem stumpfen, abgerundeten Ende. Er kam ums Bett herum näher, während sie sich vergeblich zu befreien versuchte. Lächelnd blickte Mick Galloway Shelley in die Augen und betätigte den Kolben. Eine zähe Flüssigkeit schoss heraus.

»Wollen Sie mir das etwa spritzen?«, keuchte sie.

Er nickte. »Das ist Wahrheitssperma«, sagte er.

»Sie meinen doch sicher Wahrheitsserum«, entgegnete Shelley ängstlich.

»Genau das habe ich gesagt«, meinte Galloway und ließ die Spritze über ihre nackten Brüste und ihren flachen, mit Schweißperlen bedeckten Bauch gleiten, immer tiefer...

 

Shelley wachte schweißgebadet auf, bevor Galloway die Spritze irgendwo hineinstoßen konnte. Ihr Atem ging schwer, und sie versuchte, das Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Rose vom Nachbarbett aus.

»Mir geht es prima, nur ein Albtraum«, sagte Shelley.

»Ich kann auch nicht schlafen«, meinte Rose. »Ständig muss ich an die Beule in Galloways Hose denken.«

Eine lange Pause entstand, während sie dem Atem der anderen lauschten. Schließlich brach Rose das Schweigen. »Vielleicht sollten wir...«, begann sie, beendete den Satz jedoch nicht.

Shelley überlegte kurz. Wie mochte es wohl sein, die Hände einer anderen Frau auf dem Bauch zu spüren und ihre weichen Lippen zu küssen?

Aber nein, das war ausgeschlossen. »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, Rose, doch ich halte es nicht für eine gute Idee, wenn wir miteinander ins Bett gehen.«

Wieder eine lange Pause, und wieder ergriff Rose zuerst das Wort.

»Äh«, meinte sie. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass wir vielleicht... morgen den Tee trinken sollten.«

Shelley kicherte. »Ich stehe wirklich auf dich, falls du dich das gefragt haben solltest«, fuhr Rose fort. »Und wenn wir nicht mitten in einem Kurs für Sexsüchtige wären, würde ich dich ganz bestimmt verführen.«

Shelley musste sich vor Augen halten, dass Rose sie für eine bisexuelle Sexsüchtige hielt. Sie musste allerdings zugeben, dass Rose sich nicht besonders anstrengen müsste, um sie ins Bett zu kriegen, obwohl sie doch eine enthaltsame Hetera war.

Als sie wieder einnickte, gesellte sich das Bild von Rose, der die nackten Brüste aus einer Schwesterntracht quollen, zu Aidan mit seinem Knüppel und Galloway mit seiner Spritze hinzu. Offenbar hatte der Kurs die entgegengesetzte Wirkung als beabsichtigt. Das wäre ja mal wieder typisch, dachte Shelley, wenn sie mich hier von meinen Hemmungen kurieren würden, während alle vögelbaren Mitmenschen dem Sex für immer abschwören.

 

Am nächsten Morgen verkündete Verity beim Frühstück, Abigails Beichte werde um Punkt elf beginnen.

»Ich möchte Sie alle nach dem Frühstück im Fitnessraum sehen. Also essen Sie nichts Schweres.«

Shelley hielt mitten im Kauen inne und betrachtete das traditionelle englische Frühstück mit Ei, Würstchen und weißen Bohnen, das sie schon zur Hälfte vertilgt hatte. Rose lächelte ihr über den Tisch hinweg zu.

»Ein müder Körper ist ein zufriedener Körper«, fuhr Verity fort. »Eine Runde im Schlafzimmer durch eine in der Turnhalle zu ersetzen ist ein ausgezeichneter Weg, um Körper und Geist abzulenken.«

»Aber wir dürfen doch ab und zu Sex haben, oder, Verity?«, fragte Will. »Kann ich noch mit meiner Frau schlafen, oder muss ich jedes Mal ins Fitnessstudio gehen, wenn ich Lust dazu kriege?«

»Natürlich nicht, Will«, entgegnete Verity ziemlich kühl. »Ein maßvolles Liebesleben im Ehebett ist eine gesunde Angelegenheit.«

»Maßvoll? Was ist denn maßvoll?«, erkundigte sich Cian. »Wie oft machen Sie es denn mit Mr. Verity?«

Verity errötete. »Es gibt keinen Mr. Verity, Cian. Ich lebe schon seit drei Jahren zölibatär.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus.

Nach einer Weile brach Cian das nachdenkliche Schweigen.

»Drei gottverdammte Jahre! Und ich dachte, drei Tage wären schon schlimm genug.«

 

Shelley zog sich in ihrem Zimmer um und schlenderte dann zum Fitnessraum, der mit langen Reihen von Ellipsentrainern, Laufbändern und Ergometern gut ausgestattet war. Fitnessraum und Pool befanden sich in einem Nebengebäude, das durch einen Flur mit dem Haupthaus verbunden war. Durch die große Fensterfront des Fitnessraums strömte Licht herein.

Shelley beobachtete die niedrig hängenden Wolken, die über den Himmel tanzten, während sie wie eine Wilde in die Pedale trat, um die Blutwurst, die sie gegessen hatte, abzubüßen.

Nach zwanzig Minuten wechselte sie zum Ellipsentrainer und quälte sich eine Weile mit den unnötig komplizierten Einstellungen des Geräts herum. Wozu, zum Teufel, musste das Ding wissen, wie alt man war? Durfte man dort etwa Zigaretten ziehen, wenn man das Trainingsziel erreichte? Shelley wurde immer hektischer. Sie hatte keine Lust mehr. Zur Hölle mit Aidan.

Jemand tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf. Es war Cian, der auf einen Ellipsentrainer genau vor ihr gestiegen war. Er drehte sich um und wackelte grinsend mit dem Hintern. Normalerweise fand Shelley die verschwitzten Männer in engen Shorts im Fitnesstudio ganz und gar nicht sexy. Doch war Cian kein bisschen verschwitzt, denn er trainierte gar nicht richtig. Er hörte auf zu strampeln, bückte sich und kratzte sich am Knie. Dann sah er sie wieder an. »Der Schwanz juckt«, sagte er, worauf sie schnaubend auflachte.

»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Sie mir vor der Nase herumhüpfen«, meinte sie lächelnd. Cian konnte man einfach nicht böse sein. Außerdem war es unmöglich, ihn nicht attraktiv zu finden. Doch war Shelley sich nicht sicher, ob sich hinter der Fassade auch Substanz verbarg. Vermutlich würde sein jungenhaftes Auftrumpfen recht bald langweilig werden. »Ich gehe zu den Rudermaschinen.«

Auf dem Weg zum anderen Ende des Raums wurde sie davon abgelenkt, dass Abigail jemanden anschrie. Sie hielt inne. Wie sich herausstellte, hatte Will Gewichte gehoben, sich dem nächsten Gerät zugewandt und die Hanteln einfach in einem Haufen auf dem Boden liegen gelassen.

»Warum können Männer ihren Dreck nicht wegräumen?«, brüllte sie ihn an. »Schade, dass ich meine Peitsche nicht dabeihabe.«

»So beruhigen Sie sich doch«, erwiderte Will beschwichtigend. »Hier gibt es Personal, das so etwas erledigt.«

Abigail schloss die Augen. »Einszweidreivierfünfsechs...«

»Ich muss ihr zustimmen, Will«, mischte sich Cheryl ein. »Es ist ein wenig ärgerlich, Gewichte, die jemand anderer verwendet hat, aus dem Weg räumen zu müssen, vor allem wenn sie ziemlich schwer sind.«

Will verdrehte die Augen. »Ich brauche schwere Gewichte. Schließlich bin ich ein Mann, und außerdem...«

Shelley, die ohnehin keine Freundin von Fitnessstudios war, beschloss, sich zu verdrücken. Doch anstatt sofort in ihr Zimmer zu gehen und den Teppichboden mit Schweiß vollzutropfen, kam sie auf die Idee, die Gemeinschaftsdusche zu benutzen. Sie zog ihre Sportklamotten aus, stellte sich unter die Dusche und zuckte zusammen, als sie das wundervoll warme Wasser spürte. Sie seifte sich ein, ließ aber die Seife fallen, als sie hörte, dass jemand die Damenumkleide betrat.

»So ein Blödmann!«, schimpfte Abigail. Sie sah Shelley finster an, sodass diese sich so willkommen fühlte wie eine riesige Küchenschabe. Ein Glück, dass sie ihre Peitsche nicht dabeihat, war Shelleys einziger Gedanke. Was sie auf jeden Fall hatte, war eine Traumfigur, die beinahe zu perfekt war, um sexy zu sein. Sie war hoch gewachsen und hatte straffe, wohlgeformte Brüste. Falls hier ein Schönheitschirurg am Werk gewesen war, war allein seine Telefonnummer so viel wert wie ein Lamborghini. Das glatte kohlrabenschwarze Haar floss ihr über den porzellanweißen Rücken. Zwischen den Beinen war sie glatt rasiert. Nun fixierte sie Shelley mit Blicken.

Shelley war so gebannt, dass sie erst bemerkte, wie fasziniert sie Abigail anstarrte, als diese hüstelte.

»Verzeihung!«, rief Shelley aus. »Es ist nur, dass Sie so eine tolle Figur haben.« Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Ich würde vorschlagen, dass Sie sich umdrehen«, entgegnete Abigail. Shelley gehorchte verlegen.

Während sie hastig fertig duschte und sich anzog, überlegte sie, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, von Abigail beim Gaffen ertappt worden zu sein. Möglicherweise war der kalte Fisch jetzt überzeugt, dass Shelley die war, die sie zu sein vorgab.

Später versammelten sich die Kursteilnehmer im Bergsteigerzimmer, wo sie sich wie immer bemühten, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Alle plauderten freundlich miteinander. Nur Will wirkte ein wenig abweisend und schmollte, als Shelley sich absichtlich möglichst weit wegsetzte. Stattdessen nahm sie neben Larry Platz, der sich geistesabwesend den Schritt rieb und dabei auf ihre Brüste glotzte. Armer alter Will, dachte Shelley. Es war dem Selbstbewusstsein eines Geschäftsmannes in reiferen Jahren sicher nicht zuträglich, von einer Sexsüchtigen zugunsten eines dahergelaufenen Teenagers zurückgewiesen zu werden. Sie fragte sich, ob sie Veritys Mahnung in den Wind schlagen und sich näher mit dem Finanzberater anfreunden sollte. Doch falls er wirklich auf sie stand, würde sie womöglich falsche Hoffnungen in ihm wecken. Es war wirklich nicht leicht, eine frigide Journalistin zu sein und sich als Sexsüchtige ausgeben zu müssen.

»Ich bin schon ganz gespannt«, flüsterte Larry Shelley zu.

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Ich denke, Sie sollten keinen Spaß daran haben, sondern eher daraus lernen.«

»Ja, wahrscheinlich schon«, erwiderte Larry nachdenklich. »Trotzdem ist sie eine tolle Frau.«

»Das ist sie«, antwortete Shelley. »Ich freue mich darauf zu erfahren, wer Abigail wirklich ist. Vielleicht ist sie ja gar nicht so einschüchternd, wie sie immer tut, wenn wir erst einmal ihre Geschichte kennen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Larry. »Der Himmel weiß, was sie mit ihren Kunden anstellt. Ich habe jedenfalls eine Heidenangst vor ihr.«

»Ich bitte um Ruhe«, sagte Verity. »Abigail möchte uns jetzt gern ihre Geschichte erzählen.«

Abigail erhob sich und verbeugte sich leicht vor Verity. Shelley versuchte, sie sich als echten Menschen vorzustellen, nicht als die furchteinflößende Eiskönigin, der sie nackt in der Dusche begegnet war. Die dunkelhaarige Domina lächelte gekünstelt und begann ohne eine Spur von Lampenfieber zu sprechen.
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Als kleines Mädchen habe ich gerne mit meinen Puppen und Stofftieren Schule gespielt. Es war jedoch keine normale Schule, sondern eine für ungezogene Spielsachen, eine Akademie für böse Häschen und verhaltensgestörte Teddybären. Ich war eine strenge Lehrerin. Das musste man bei diesen Spielsachen sein, denn wenn man sich nur eine Sekunde umdrehte, fingen sie an, sich zu prügeln, liefen davon oder kauten Kaugummi. Ich habe dafür gesorgt, dass sie mir gehorchten. Jede Woche gab es Zeugnisse, und die Frechsten wurden mit ein paar Klapsen mit dem Lineal bestraft. Wer es zu bunt getrieben hatte, verlor einen Teil seiner Füllung.

Als ich ein wenig älter wurde, begann ich, mich mit meiner Katze zu beschäftigen. Ich versuchte, ihr beizubringen, sich auf den Rücken zu wälzen und zu miauen. Wenn sie mir nicht folgte, übergoss ich sie mit Wasser. Eines Tages war sie verschwunden, und wir schafften uns stattdessen einen Hund an. Es war viel leichter, ihn herumzukommandieren, und mithilfe einer Würgeleine und eines alten Pantoffels zwang ich ihn, alle meine Wünsche zu erfüllen.

Eines möchte ich in diesem Zusammenhang klarstellen: Es war nichts Sexuelles dabei. Ich stehe weder auf Teddybären noch auf Haustiere. Das ist ja pervers. Aber ich übe gerne Macht aus. Erst viel später kam ich dahinter, dass Sex eine Methode ist, mit der man bestrafen und belohnen kann.

Ich besuchte eine miserable Schule in einem heruntergekommenen Viertel von Bermondsey. Eine schreckliche Stadt, aus der jeder, der auch nur die Spur von Talent oder Arbeitswillen besaß, so schnell wie möglich wegzog, um den Rest seines Lebens sagen zu können, er sei nicht immer erfolgreich gewesen, sondern in Bermondsey in bitterer Armut aufgewachsen.

Die Kinder dort waren gnadenlos, und weil ich ein wenig anders war als die anderen, wurde ich über große Strecken meiner Schulzeit drangsaliert. Doch irgendwann wurden wir alle älter und entwickelten Interesse an Sex. Da wurde mir klar, dass ich nun ein Druckmittel in der Hand hatte und mich revanchieren konnte. Ich hatte schon mit sechzehn ziemlich viel Busen, und als die Jungen das bemerkten, hörten die Schikanen schlagartig auf. Ich führte sie an der Nase herum, denn ich wusste genau, was sie wollten, und hatte nicht die Absicht, es ihnen zu gewähren. Stattdessen genoss ich es, sie betteln zu lassen. Es gab da drei Jungen, die mich in der fünften Klasse ständig gequält hatten, und ich beschloss, an ihnen ein Exempel zu statuieren. In der Pause lockte ich sie in ein leeres Klassenzimmer und zog mein Oberteil aus. Sie saßen da und glotzten mich abwartend an.

Ich befahl ihnen, sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne zu setzen, und öffnete ihnen nacheinander den Reißverschluss. Es waren sechzehn- oder siebzehnjährige Jungen, wissen Sie, die kaum noch an sich halten konnten. Ich hatte sie absolut in der Hand, ein wundervolles Gefühl. Vergessen Sie nicht, das waren die Jungen, die mir das Leben zur Hölle gemacht hatten. Ich hasste sie und wollte mich an ihnen rächen. Macht über sie auszuüben und falsche Hoffnungen in ihnen zu wecken war einfach toll, und ich kam mir sehr stark vor.

»Ihr kriegt von mir, was ihr euch wünscht, wenn ihr mir gehorcht«, sagte ich. Alle nickten eifrig. Also ging ich um die Stühle herum und fesselte ihnen mit Kabelbindern die Arme an die Stuhlbeine. Danach kniete ich mich vor den Ersten. Ein Mistkerl, ich glaube, er hieß Craig. Früher hatte er mir immer Heftklammern in die Haare gehakt, und es dauerte eine Ewigkeit, die Dinger wieder rauszukriegen.

Langsam griff ich in seine Hose, während er sich nervös auf seinem Stuhl wand. Craig war einer von denen, die in Sachen Sex mächtig angaben, obwohl die ganze Schule wusste, dass er noch nie eine Freundin gehabt hatte. Ich nahm seinen jungfräulichen Schwanz und holte ihn aus der Hose. Mit einem wollüstigen Stöhnen schloss er die Augen. Die anderen beiden Jungen verfolgten das Geschehen aufmerksam. Sie konnten es nicht fassen.

Ich betrachtete Craigs Gesicht, der die Augen noch immer geschlossen hatte. Seine Züge waren verzerrt. Dann fing ich an, ihm einen runterzuholen. Es gehört nicht viel dazu, dass eine sechzehnjährige männliche Jungfrau kommt, und bald spritzte jede Menge weiße Flüssigkeit aus seinem angeschwollenen Schwanz. Beim Orgasmus sah er mich, nackte Lust im Blick, an.

Ich wischte mir die Hand an seinem Hemd ab und ging zum Nächsten. Seine Augen wurden so groß wie Pfannendeckel. Als ich in seine Hose griff, um sein Ding herauszuholen, stellte ich fest, dass er in der Unterhose gekommen war, sobald ich ihn berührt hatte. Ich lachte ihm ins Gesicht.

Der dritte Junge brauchte auch nicht viel länger und weinte beinahe, als er den Höhepunkt erreichte. Er war ein richtiger Spritzer, und ich musste mich ducken, um das Zeug nicht ins Auge zu kriegen. Es war ganz einfach gewesen, den Jungen zu geben, was sie wollten. Ich zog meine Bluse wieder an und ging zur Tür.

»Hey!«, sagte Craig.«Willst du uns jetzt nicht losbinden?«

»Ach, das übernimmt bestimmt gerne eine der Lehrerinnen. Ich glaube, Ms. Pearson gibt hier in ein paar Minuten eine Erdkundestunde.«

Mit diesen Worten stolzierte ich hinaus und hörte noch, wie sie meinen Namen riefen. Das Machtgefühl war überwältigend. Diese drei Jungen zu demütigen hatte mich ganz feucht gemacht. Obwohl es mir damals nicht klar war, hatte ich vielleicht selbst einen kleinen Orgasmus, als ich davonmarschierte und sie ihrem Schicksal überließ.

Die Geschichte, wie die drei in dieser misslichen Lage aufgefunden wurden, wurde an der Schule zur Legende. Man kann sie sogar im Internet nachlesen, aber die meisten halten sie für frei erfunden.

Jedenfalls begann ich ab diesem Zeitpunkt, mein Interesse am Beherrschen meiner Mitmenschen zu erkunden. Mein Orgasmus entpuppte sich als Ausnahme, denn anfangs verschaffte es mir keine sexuelle Befriedigung, andere herumzukommandieren. Das ist also nicht der Grund, warum ich damit anfing. Es ist schwierig zu erklären. Möglicherweise kann Dr. Parrish uns helfen, es zu verstehen. Ich besuchte Sexshops, wo ich Zeitschriften und Bücher mit Titeln wie Gefesselte Mädchen oder Peitsch mich kaufte. Während meine Altersgenossinnen Heat oder Cosmo lasen, blätterte ich in Katalogen mit Gummianzügen oder in Broschüren für Kerkereinrichtung. Die Sexshops in Soho führen auch Kontaktmagazine, und durch eine dieser billigen Schwarzweiß-Postillen lernte ich meinen ersten BDSM-Club kennen. Wer nicht weiß, was das bedeutet – die Abkürzung steht für Bondage, Dominanz und Sado-Maso.

Wir trafen uns einmal pro Woche bei einem Mitglied zu Hause, zogen uns um, tranken etwas und unterhielten uns, um locker zu werden. Dann begannen die Verhandlungen. Ich war erstaunt und fand es aufregend, wie unterschiedlich wir waren. Offenbar hatte jeder völlig andere Phantasien und Wünsche. Zuerst einigten wir uns darauf, wer dominant sein wollte und wer passiv. Es gab nicht viele, die eine Neigung zu beidem hatten. Der Großteil der Mitglieder war unterwürfig. Allmählich wurde mir klar, dass manche Menschen nur sexuelle Befriedigung finden, wenn man sie fesselt oder ihnen sogar Schmerzen zufügt. Das merkte ich mir für später. Ich war hier, weil ich Lust hatte zu dominieren, etwas anderes interessierte mich damals nicht.

Da mehr Männer dabei waren als Frauen, bekam ich gleich zwei Kerle ab, Michael und Jonathan. Sie waren beide nicht sehr attraktiv, doch das spielte keine Rolle. Sie gaben mir grobe Anweisungen, was ich mit ihnen machen sollte und wo die Grenze war. Jeder von ihnen hatte ein Codewort. Wir fuhren zu Jonathan. Er arbeitete in der Finanzbranche und hatte eine große, protzige Wohnung ganz in der Nähe.

In der Wohnung trennten wir uns, um uns vorzubereiten, und trafen uns im Wohnzimmer wieder. Meine Sklaven sahen mich erwartungsvoll und, wie ich hoffe, beifällig an. Ich trug ein ledernes Mieder, Netzstrümpfe und schenkelhohe Stiefel. Außerdem hatte ich eine schicke Lederkappe auf dem Kopf und eine Peitsche in der Hand. Die Männer hatten Schuhe und Krawatten abgelegt, waren aber ansonsten normal mit Hosen und Hemden bekleidet. Ich schluckte nervös. Jetzt war es so weit. Angst hatte ich keine. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und sehnte mich danach.

»Ins Schlafzimmer«, befahl ich Jonathan. Er hastete davon. »Und du – auf den Boden!«, brüllte ich Michael an, der sich mit besorgter Miene auf den Teppich fallen ließ.

»Kriech zu mir, du Wurm«, sagte ich. Er gehorchte. »Kopf runter!«

»Gefallen dir meine Stiefel?«, fragte ich und berührte mit der Peitsche seinen Nacken.

»Ja«, antwortete er.

»Ja, Herrin!«, donnerte ich und versetzte ihm mit der Peitsche einen Schlag auf den Hintern. Er schrie auf. »Ja, Herrin«, stammelte er.

»Jetzt zurück zu meinen Stiefeln. Ich möchte, dass du sie ableckst...«

Michael griff nach meinem linken Stiefel und streckte gierig die Zunge heraus.

»Warte, bis ich es dir sage«, verkündete ich und trat ihm kräftig gegen die Schulter. Er schrie noch einmal auf und sackte zu Boden, wobei er sich die Schulter hielt. Ich wartete kurz ab, ob er das Codewort benutzen würde, aber er stöhnte nur. »Verzeihung, Herrin.«

»Zieh die Hose aus und leg dich wieder auf den Boden«, zischte ich. »Ich bin gleich zurück.«

Ich stolzierte ins Schlafzimmer zu Jonathan.

Er zuckte zusammen, als ich hereinkam. Offenbar konnte er es kaum erwarten.

»Hände auf den Rücken«, meinte ich ruhig, ohne ihn anzusehen. Dann trat ich hinter ihn und ließ geschickt ein Paar Handschellen eng um seine Handgelenke einrasten.

»Auf die Knie, du Stück Scheiße.« Er folgte mir aufs Wort. Ich verband ihm mit einem scharlachroten Schal die Augen.

Danach griff ich zu einer schweren Schneiderschere aus Stahl und klappte sie vor seinem Gesicht drohend auf und zu. Er stöhnte und zitterte. »Bitte nicht«, flehte er.

»Maul halten, Sklave«, befahl ich ihm. »Oder habe ich dir die Erlaubnis gegeben zu sprechen? Jetzt wirst du bestraft.«

»Verzeihung, Herrin. Bitte bestraf mich nicht«, wimmerte er. Jonathan war ein guter Schauspieler, und wenn er sich nicht gerade zusammen mit ein paar anderen Perversen dominieren ließ, war er sicher ein aufrechtes Mitglied der hiesigen Laienspielgruppe.

Als er den Mund öffnete, um weiterzureden, steckte ich einen roten Gummiball hinein. An dem Ball waren Riemen befestigt, die ich ihm um den Kopf legte und mit einem kräftigen Ruck festzog, sodass er zurückfuhr und vor Schmerz aufstöhnte.

Anschließend nahm ich wieder die Schere und schnippelte ihm Stück für Stück die Kleider vom Leibe, bis er ganz nackt war. Als ich die Schere vor seinem steifen Penis zusammenklappte, versuchte er, mit einer Hüftbewegung dem kalten Stahl auszuweichen.

Ich überließ ihn seinem Schicksal und ging, um nach Michael zu sehen.

Er lag genau in derselben Stellung da wie vorhin, nur jetzt ohne Hose.

»Du hast dich bewegt!«, stellte ich fest.

»Nein!«, protestierte er. »Herrin, nein, das habe ich nicht.«

»Maul halten«, erwiderte ich und trat ihn zwischen die Beine. Er sackte stöhnend zusammen, und ich dachte schon, ich hätte ihn ernsthaft verletzt. Aber das war noch gar nichts verglichen mit dem, was manche Kerle wollen. Michael war, wie ich damals, ein Amateur. Bald kauerte er wieder auf allen vieren und leckte mir die Stiefel ab, während ich sein Hinterteil leicht mit der Peitsche bearbeitete.

So verging der ganze Abend. Ich wechselte zwischen den beiden Männern hin und her. Die Zeit, die sie ängstlich auf mich warten mussten, war ein wichtiger Teil der Bestrafung. Nach einer Weile benutzte Michael das Codewort, was hieß, dass ich ihn zum Orgasmus bringen sollte. Ich war ein wenig enttäuscht, denn ich hätte die ganze Nacht so weitermachen können.

Ich hob einen gestiefelten Fuß und gab ihm einen Schubs, damit er auf den Rücken fiel. Dann stellte ich mich über ihn, sodass ich breitbeinig über seinem inzwischen nackten Torso stand. Wieder hob ich den Fuß und hielt meinen Stilettoabsatz über seinen Schritt. Er sah mich flehend an und nickte.

Also senkte ich den Fuß und bohrte meinen Absatz in seinen fleischigen Hodensack. Er schrie vor Schmerzen, sodass ich beinahe aufgehört hätte, aber er beschwerte sich nicht. Stattdessen lag er nur da und kam, das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Lust. Ich wischte mir an seinem Hintern die Stiefelsohle ab.

Jonathan, der Michaels Orgasmus gehört hatte, wollte ebenfalls kommen. Ich zwang ihn, sich bäuchlings über das Bett zu beugen, und begann, ihn kräftig auszupeitschen. Es war keine richtige Peitsche, wie ein Cowboy sie benutzen würde, sondern eine viel kürzere, sodass die Schläge nicht so weh taten. Trotzdem sorgte sie für ein ordentliches Brennen und für Striemen, die, wenn man fest genug zuschlug, eine Woche lang erhalten blieben. Ich musste ihn windelweich prügeln, bis er endlich kam. Angefasst habe ich ihn kein einziges Mal.

In den folgenden Monaten arbeitete ich mich nach und nach durch die ganze Gruppe, lernte neue Techniken kennen und fand heraus, wie Männer ticken. Natürlich hatte ich nicht nur männliche Sklaven, denn es gibt auch Frauen, die sich gerne unterwerfen. Nach einer Weile wusste ich, wie man Ketten und verschiedene Peitschen und Riemen benutzt und in einen Gummianzug schlüpft, ohne sich eine Zerrung zu holen. Ich kann nur sagen, dass ich eine Menge Talkumpuder verbraucht habe. Einige Mitglieder standen auf konventionellere Sexspielzeuge wie Dildos, Vibratoren und Liebeskugeln, und ich musste lernen, wie man sie unfallfrei anwendete. Ich selbst interessierte mich nicht für diese Dinge, nur dafür, wie man sie einsetzte, um bei meinen Sklaven das erwünschte Ergebnis zu erzielen. Großen Spaß hatte ich daran, mir einen gewaltigen Dildo umzuschnallen, meistens eher, um meinen Sklaven eine Heidenangst einzujagen, als um ihn tatsächlich zu gebrauchen.

Ich muss betonen, dass ich während dieser Zeit eine normale Arbeitsstelle, ein normales Leben und einen normalen Freund hatte. Er ahnte nichts von dem BDSM-Club, und ich wollte ihn nicht erschrecken. Er hätte sicher kein Verständnis dafür gehabt. Also hielt ich diese beiden Bereiche meines Lebens streng getrennt.

Ich fand es wundervoll und wollte immer mehr. Als eine Frau in der Gruppe vorschlug, mir doch ihren Kerker anzusehen, war ich sofort Feuer und Flamme.

Der Kerker war eine völlig neue Sache für mich. Er lag in der Innenstadt und bot seine Dienste zahlender Kundschaft an, die nach allen Regeln der Kunst bearbeitet werden wollte und bereit war, dafür ein ordentliches Sümmchen hinzublättern. Die Klientel setzte sich hauptsächlich aus Geschäftsleuten zusammen, die teure Privatschulen besucht hatten, gut verdienten und ein bisschen perverse Entspannung suchten, bevor sie nach Hause zu ihrer Frau fuhren.

Die Frau hieß Vanessa und war Teilhaberin des Etablissements. Zuerst führte sie mich herum. Es gab Räume voller Ketten, um die Klienten aufzuhängen, Tische, die aussahen wie aus der spanischen Inquisition, Zimmer für Orgien und Privatzellen. Im Requisitenlager bogen sich die Regale unter Fesselungswerkzeugen und Gummikleidung.

»Ich habe gehört, du wärst sehr gut«, sagte Vanessa zu mir.

»Ich bin noch Anfängerin«, erwiderte ich.

»Mir ist zu Ohren gekommen, du seiest ein Naturtalent. Es gibt nicht viele schöne und intelligente Frauen, die so etwas mitmachen.«

Ich fragte mich, was sie wohl im Schilde führte. »Möchtest du, dass ich dich dominiere?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

Sie lachte auf. »Irgendwann vielleicht. Aber eigentlich war das ein Stellenangebot. Der Verdienst ist sehr gut«, fügte sie hinzu.

Ich war überrascht, denn ich hatte wirklich nie daran gedacht, mir damit meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber ich wusste sofort, dass es das war, was ich tun wollte, ja, sogar musste.

»Ja«, sagte ich. »Die Antwort ist ja.«

Meine Stelle aufzugeben war kein Problem. Viel schwieriger war die Frage, wie ich es meinem Freund beibringen sollte. Da ich ziemlich sicher war, dass er kein Verständnis dafür haben würde, beschloss ich, mich von ihm zu trennen. Ich hatte keine Lust auf Komplikationen, und ich freute mich schon auf den Kerker und darauf, einen Drecksack von einem Finanzmakler wie einen Hund vor mir auf dem Boden kriechen zu sehen.

Eine Woche später war es dann so weit, nur dass es kein Finanzmakler war, sondern ein politischer Hinterbänkler. Der Typ, der währenddessen, die Arme in Ketten, über mir an der Decke baumelte, war ein bekannter Filmregisseur.

Ich befahl dem Politiker, sich auf den Tisch zu legen, und schnallte ihn fest. Er trug eine Unterhose aus Leder. Ich stieß den Knauf meiner Reitpeitsche hinein und ließ ihn dort, während ich an den Rädern drehte, mit denen die Riemen fester angezogen wurden. Er stöhnte unter dem Knebel, und ich hörte, dass seine Gelenke scharf knackten. Eng genug.

Danach ging ich im Geiste die Liste der Anweisungen durch, die er mir gegeben hatte. Aha, jetzt hatte ich es. Ich öffnete die Lederhose und zog sie ihm aus, sodass sein steifer Schwanz zu sehen war. Als ich ihn mit der Peitsche tätschelte, stöhnte er wieder.

»Ha«, meinte ich. »Davon würde ja nicht einmal eine Springmaus kommen.«

Ich machte mich daran, seine Genitalien mit dem Peitschenknauf zu bearbeiten. Anfangs erstarrte er, dann stieß er mit dem Becken dagegen und war kurz vor dem Orgasmus. Ich hielt inne, um ihn mit dem Warten auf den Höhepunkt zu quälen.

Als Nächstes wandte ich mich dem Filmregisseur zu, der mich ängstlich beäugte. Sein Schwanz und seine Eier steckten in einem für einen Mann von seiner Größe viel zu engen Gummitanga mit Reißverschluss.

Verächtlich sah ich ihn an. »Schau nur«, höhnte ich. »Schau dich nur an. Wenn deine Mummy dich so erleben würde.« Beschämt schloss er die Augen, aber ich war noch nicht fertig. »Da ist er, der große Filmemacher. Hängt an der Decke und lässt sich den Schwanz zusammenquetschen.«

Ich förderte das ganz besondere Requisit zutage, das wir wenige Tage zuvor eigens hatten anfertigen lassen: eine Oscar-Statue in Übergröße.

»Augen auf«, befahl ich. Er gehorchte. Beim Anblick des riesigen Oscars starrte er mich entsetzt an. Als ich mit dem Finger schnippte, erschienen zwei kräftig gebaute Folterknechte, packten ihn jeweils an einem Bein und drehten ihn um. Dann spreizten sie ihm die Beine. Einer von ihnen öffnete ihm den Tanga und zog ihn aus, sodass der Mann hilflos einem Angriff von hinten ausgesetzt war.

»Das tut jetzt richtig weh«, sagte ich leise, näherte mich ihm und drückte den Kopf der Oscar-Statue gegen seinen Anus. Er wimmerte vor Furcht.

Vanessa erzählte mir später, die Schreie hätte man noch drei Stockwerke über uns und bis raus auf die Straße gehört, als ich dem Regisseur die bedauernswerte Statue in den Hintern rammte.

 

Ich arbeitete drei Jahre lang im Kerker. Vanessa behielt recht. Der Verdienst war gut, und ich hatte bald eine Reihe von Stammkunden, die mir ordentliche Trinkgelder gaben. Inzwischen genoss ich einen gewissen Ruf. Ein Mann wollte von mir Dorothy genannt und mit faulem Obst beworfen werden. Er bezahlte einen Aufpreis dafür, dass ich ihn mit dem Fruchtfleisch einer vergammelten Banane einrieb, während er sich einen runterholten.

Einige Männer wollten Sex mit mir und boten wahnwitzige Summen. Doch das lehnte ich stets ab. Ich hatte das Geld nicht nötig, und außerdem ist eine Domina, die sich als Prostituierte betätigt, ganz schnell unten durch. Die Kerle, die darum bettelten, mich vögeln zu dürfen, kamen trotzdem immer wieder.

Etwa um diese Zeit stellte ich fest, dass mir die Arbeit auch auf andere Weise Spaß machte. Die Prügel, die ich austeilte, erregten mich. Es begann ganz schleichend, doch nach einer Weile bemerkte ich, dass ich feucht wurde, wenn ich jemandem Schmerzen zufügte. Einmal hatte ich einen armen Teufel besonders kräftig vermöbelt und war danach so geil, dass ich mich in ein Privatzimmer zurückzog, um mich zu sammeln. Als ich mich auf eine Liege setzte, spürte ich etwas unter mir. Es war ein großer Dildo. Ich zuckte die Achseln. Warum nicht? Ich streifte also die Strumpfhose ab und legte mich aufs Bett. Ich tastete zwischen meinen Beinen, und meine Finger waren ganz nass. Dann fuhr ich mit dem Dildo über meine Brüste und den nackten Bauch bis zu den Schamlippen. Obwohl es wirklich ein recht großes Spielzeug war, glitt es mühelos in mich hinein. Ich stieß rhythmisch und wurde immer schneller. Dabei dachte ich die ganze Zeit an die Schmerzen, die ich meinem Kunden zugefügt hatte, an die roten Striemen auf seinem Rücken und an seinen flehenden Blick.

Ich war kurz davor zu kommen, als die Tür aufging und Vanessa erschien. Sie wirkte nicht überrascht, sondern trat ans Bett, schnappte sich den Dildo und zog ihn heraus.

»James, Ryan«, rief sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Du hast zu viel gearbeitet«, fuhr sie fort, während zwei muskelbepackte, eingeölte Männer mit reglosen Mienen den Raum betraten. »Du hast eine Belohnung verdient. Ich kümmere mich um deinen Kunden.« Mit diesen Worten verschwand sie. Die beiden Folterknechte ließen die Hosen fallen und nahmen Position ein. Ryan verstellte das Bett, sodass mein Kopf in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach oben gekippt wurde.

James umfasste meine Hüften, hob meine Oberschenkel an, zog mich nach hinten und drang mit seinem harten Schwanz in mich ein. Ich stöhnte vor Lust, als der muskulöse blonde Mann immer tiefer in mich hineinstieß. Ryan stand am anderen Ende und hielt mir seinen langen, schmalen Schwanz hin. Ich öffnete den Mund, doch er schüttelte den Kopf und reichte mir etwas.

Es war meine Reitpeitsche. Ich umfasste sie fest und genoss das Gefühl des rauen Leders auf meiner Handfläche.

Vanessa wusste genau, was ich wollte. Während James mich durchvögelte, peitschte ich im Gleichtakt Ryans Schwanz. Da Ryan vor Schmerz zusammenzuckte, schlug ich noch fester zu. Sein Schwanz schrumpfte, und ich bearbeitete ihn noch heftiger.

Ich kam mit einer solchen Wucht, dass ich mir fast einen Leistenbruch holte. Als ich mich wand, stieß James immer weiter. Unterdessen hörte ich nicht auf, den eingeschrumpften Schwanz des armen Ryan zu peitschen. Nachdem mein Orgasmus verebbt war, ergoss sich James in mich. Ich sank zurück und genoss das Gefühl der Befriedigung.

An diesem Abend gab ich Ryan die Hälfte meines Trinkgelds. James ging leer aus, weil ich fand, dass er das bessere Los gezogen hatte. Er nahm es mir nicht übel.

Obwohl ich glaubte, alles erreicht zu haben, war nach dieser Nacht der Damm gebrochen, und ich hatte noch mehr Spaß an meiner Arbeit. Seit ich nicht nur finanziell, sondern auch sexuell dafür belohnt wurde, dass ich Leuten in die Eier trat, fühlte ich mich wie im siebten Himmel.

Doch irgendwann liefen die Dinge aus dem Ruder. Es war nichts Ernstes, aber... nun, ich werde euch die ganze Geschichte erzählen. Ich hatte ein Paar als Kundschaft, Guy und Natalie. Nette Leute, gut aussehend, erfolgreich und gebildet. Sie experimentierten gern im Schlafzimmer und hatten in einer Zeitschrift gelesen, dass BDSM derzeit ganz besonders angesagt sei.

Sie baten mich, sie beide gemeinsam zu dominieren und sie zu zwingen, Dinge miteinander zu machen, für die sie im wirklichen Leben zu viele Hemmungen hatten. Dieser Wunsch war nicht weiter ungewöhnlich, und ich fand nichts dabei. Ich hatte meinen Dildo umgeschnallt. Natalie hatte womöglich Angst, ich würde ihn bei ihr benutzen, während ihr Freund wahrscheinlich befürchtete, ich könnte ihn nicht bei ihr zum Einsatz bringen.

Zuerst fesselte ich sie Rücken an Rücken aneinander und schlug sie mit der leichten Peitsche, denn sie wollten keine Striemen haben. Dann zwang ich Natalie, mir die Stiefel abzulecken. Sie hatte nur einen Tanga an, Guy einen kleinen Lederbeutel.

»Komm her«, befahl ich Guy, der auf den Knien lag und uns lüstern beobachtete. Er stand auf.

»Ich habe dir nicht erlaubt aufzustehen«, zischte ich, stieß Natalie mit dem Stiefel weg und stolzierte auf Guy zu. »Auf die Knie!« Er gehorchte.

»Und du Fotze bewegst dich jetzt hierher und zeigst ihm deinen Arsch.« Natalie kroch zu ihm hinüber. Ich gab einen Tropfen Gleitmittel in Natalies Spalte. »Fick sie wie ein Hund«, wies ich ihn an.

Also stieß Guy seiner Freundin den Schwanz in die Möse und bewegte ihn hin und her. Sie stöhnte. Ich fing an, die beiden mit der Peitsche zu bearbeiten, und versuchte dabei, seinen Schwanz zu treffen, wenn er ein Stück herausglitt. Immer schneller schlug ich zu und spürte, wie sich zwischen meinen Beinen die vertraute Wärme breitmachte, als meine Hiebe immer kräftiger wurden.

Ich kann mich nicht mehr richtig daran erinnern, was dann geschah. Ein roter Nebel senkte sich herab, und als ich wieder zu mir kam, hatte ich fünfundzwanzig Zentimeter meines riesigen Umschnalldildos in Natalies jungfräulichen Hintern gerammt und prügelte mit einem Stock auf die Schultern des schreienden Mädchens ein, während Guy mich am Arm zerrte und immer wieder das Codewort rief.
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Wenn ich nicht freiwillig gegangen wäre, hätte Vanessa mich sicher gefeuert. Sie versprach, mir gute Referenzen auszustellen, falls ich professionelle Hilfe in Anspruch nehmen würde. Einige Wochen lang war ich bei einer Psychologin in Behandlung, um meine Gedanken zu ordnen. Sie erklärte mir, ich müsse die Arbeit vom Privatleben trennen, auch was den Sex anginge. Leichter gesagt als getan. Sie wies mich auch darauf hin, dass ich mich im Kerker nicht unbefriedigt gefühlt hätte, solange ich mit meinem »normalen« Freund zusammen gewesen sei. Wenn ich zu Hause sexuell nicht zu kurz käme, würde es mir vielleicht gelingen, in der Arbeit einen klaren Kopf zu bewahren.

Damals hielt ich nicht sehr viel von diesem Vorschlag, doch dann lernte ich Rob kennen. Ich war als Aushilfssekretärin in einem langweiligen Büro in den Docklands beschäftigt, er war ein amerikanischer Aktienhändler, der auf derselben Etage arbeitete. Kurz nach unserer ersten Begegnung landeten wir auf meinem Küchenfußboden, wo ich auf seinem dicken Schwanz ritt und ihn in die Brustwarzen kniff. Ich weiß, dass sich das nicht gehört, aber wir schliefen schon bei der ersten Verabredung miteinander. Das heißt, wir vögelten die ganze Nacht und schliefen zusammen ein, als die Sonne aufging.

Rob war ein Traummann. Attraktiv, wohlhabend, unterhaltsam und mit einem Hang zum Schrägen, weshalb ich davon ausging, ich könnte gleich von Anfang an offen über meine Vergangenheit sprechen. Er wirkte zwar ein wenig überrascht, schien es aber wegzustecken. Ich war sehr erleichtert, dass die Geschichten, die ich ihm erzählte, ihn nicht sonderlich scharf machten. Er fühlte sich nicht abgestoßen, aber er war auch nicht übertrieben neugierig.

Einige Monate nach Beginn unserer Beziehung teilte Rob mir mit, er sei nach New York zurückbeordert worden, und bat mich, ihn zu begleiten. Da mich nichts in London hielt, stimmte ich nach einigen Tagen Bedenkzeit zu. Robs Bank hatte ihm eine Wohnung im Süden von Manhattan besorgt, die einen malerischen Blick auf den Hudson bot. Er fragte, ob er mir eine Stelle in seinem Büro beschaffen solle, doch das lehnte ich ab, weil ich meinen eigenen Weg machen wollte. Geld spielte keine große Rolle. Ich hatte ziemlich viel auf der hohen Kante, und Rob verdiente, wie gesagt, ausgezeichnet. Ich begleitete ihn zu Firmenfeiern, wo ich mich mit den Ehefrauen und Freundinnen seiner Kollegen anfreundete. Sie waren Bohnenstangen wie in Sex and the City, schlagfertig und humorvoll. Ich mochte sie, war mir aber nicht sicher, ob ich in diese Kreise passte. Cara, die Frau von Robs Chef, nahm mich unter ihre Fittiche. Sie war attraktiv und intelligent, allerdings in dem Alter, in dem Frauen sich allmählich Sorgen machen, ihr Mann könne sich nach einem neueren Modell umschauen. Deshalb gab sie ein Vermögen für Cremes aus und aß, soweit ich es feststellen konnte, überhaupt nichts.

Sie ging mit mir in ihre Lieblingsrestaurants, wo sie Wasser und hin und wieder einen Wodka trank, und lud mich zu Frauenabenden ein, an denen wir uns ein paar Drinks genehmigten und einander erzählten, was unsere Männer so im Schlafzimmer trieben. An so einem Abend hatte ich offenbar zu viel erwischt, denn ich verplapperte mich und ließ fallen, dass ich als Domina gearbeitet hatte.

Cara zog zwar die Augenbrauen hoch, reagierte aber gelassen. »Ich wusste, dass du etwas an dir hast«, meinte sie. Ein paar Tage später holte sie mich abends ab. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte sie, als wir das Haus verließen.

Wir stiegen in ein Taxi und fuhren nach Norden in die East Side, wo die Straßen mit den Fünfziger-Nummern beginnen. Cara bezahlte den Fahrer, und führte mich eine schmale Treppe hinunter zu einer winzigen Tür. Vor Aufregung krampfte sich mir der Magen zusammen, denn ich wusste, was sich hinter dieser Tür verbarg.

Nachdem wir angeklopft hatten, wurde eine kleine Scheibe beiseitegeschoben. Offenbar war Cara hier bekannt, denn wir wurden eingelassen und standen in einem mit rotem Samt und silbernen Ketten ausgestatteten Empfangsbereich.

Cara und ich wechselten Blicke. Ein seltsames Lächeln malte sich auf ihrem Gesicht. Mir war bewusst, dass sie die Frau des Chefs war. Ich fühlte mich zwar ziemlich unwohl hier, konnte aber nicht einfach die Flucht ergreifen und riskieren, sie zu verärgern.

Nach einer Weile erschien eine Frau, um uns zu begrüßen. Sie trug einen eng anliegenden Overall und hatte eine gefährlich aussehende Peitsche in der Hand.

»Hallo, Meisterin Venetia«, sagte Cara. »Das ist Abigail.«

»Ich weiß, warum du hier bist«, entgegnete Venetia streng. »Doch was will sie?«

»Sie ist aus England«, erklärte Cara, »und war dort in der Sado-Maso-Szene tätig. Jetzt ist sie neugierig, wie es in einem New Yorker Kerker zugeht.«

Das war ich zwar ganz und gar nicht, aber ich hielt den Mund. Rob würde sicher nicht erfreut sein, wenn die Frau seines Chefs sich zu Hause beschwerte, ich hätte sie in Verlegenheit gebracht. Außerdem würde mich das, was ich heute Abend erlebte, bestimmt nicht schockieren. Also beschloss ich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Vielleicht würde ich mich ja sogar amüsieren.

Venetia lächelte. »Hier entlang, meine Damen.« Sie musterte mich. »Da drin könnt ihr euch umziehen.« Cara führte mich in einen Umkleideraum, wo eine Reihe von Kostümierungen hingen. Ich war noch nie passiv gewesen und wusste nicht recht, ob ich das wollte. Doch Cara griff sofort nach einer Dienstmädchentracht aus Gummi. Das wunderte mich nicht. Für gewöhnlich sind es die Menschen, die im wirklichen Leben Macht über andere ausüben, die sich am liebsten dominieren lassen. Deshalb war es nur natürlich, dass eine Frau, die den ganzen Tag in ihrer Maisonettewohnung mit Blick auf den Central Park das Personal herumscheuchte, in ihrer Freizeit das Dienstmädchen spielen wollte. Sie zog sich aus und sah mich schüchtern an, als sie aus dem Höschen schlüpfte. Ihre Figur war toll, wenn auch von zu vielen Stunden im Fitnessstudio ein wenig zu sehnig.

Ich entschied mich für das Kostüm eines Haremsmädchens, das aus einem Rock und einem mit Perlen verzierten BH bestand, weil es am einfachsten anzuziehen war. Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig erregt, und als ich das Höschen ablegte, stellte ich fest, dass es im Schritt feucht war. Ich drehte mich um und bemerkte, dass Cara mich beobachtete, während ich den BH schloss. Ich fragte mich, ob sie wohl versuchen würde, mich zu verführen. Allerdings wäre es mir lieber gewesen, wenn sie sich ihren Kick bei der Domina holte, damit keine beklommene Stimmung aufkam, wenn wir uns das nächste Mal auf einen Drink trafen. Außerdem mochte ich Rob und wollte ihn nicht betrügen, selbst wenn es seiner Karriere nützte.

Zehn Minuten später fanden wir uns in einer Folterkammer wieder, die sich eigentlich kaum von dem Kerker in London unterschied, nur dass sie hier offenbar auf Hundehalsbänder standen.

Cara legte eines an, und einer der Folterknechte befestigte eine Leine an dem am Nacken angebrachten Ring. Dann erschien Venetia und befahl Cara sofort, sich hinzuknien. Venetia zog einen bestrumpften Fuß aus ihrem Stilettostiefel und hielt ihn der in Gummi gewandeten Dame aus der besseren Gesellschaft hin. Cara fing an, Venetia die Füße zu lecken, fuhr mit der Zunge den Rist entlang, nahm die große Zehe in den Mund und saugte heftig daran. Venetia betrachtete mich, während sie Caras Leine so stramm hielt, dass ihr das Halsband in den Hals schnitt.

»Auf die Streckbank«, befahl sie mir. Ich blickte mich suchend um, weil ich nicht wusste, was sie meinte. Zu langsam. Sie schnippte mit den Fingern, worauf die Folterknechte sich auf mich stürzten, mich an den Armen packten und mich zu einem Gestell in der Ecke schleppten, das an ein Fitnessgerät erinnerte. Rasch fesselten sie mir Arme und Beine an den Apparat, der aus einer Reihe miteinander verbundener Stahlstreben bestand. Das Ganze ruhte auf Kardanwellen, damit man es schwenken, drehen und kippen konnte. Danach zogen sich die Folterknechte wieder zurück.

Venetia ließ die Peitsche fallen und trat Cara in den Bauch, dass diese sich auf dem Boden krümmte. Dann stolzierte sie zu mir herüber.

»Das Codewort lautet Geronimo«, flüsterte sie. »Jetzt mach den Mund auf.«

Als ich gehorchte, rammte sie einen Knebel hinein. Da das Ende meine Kehle berührte, musste ich gegen den Brechreiz ankämpfen. Wie sollte ich mit diesem Ding im Mund das Codewort aussprechen? Vielleicht hatte sie es absichtlich getan, um mir noch mehr Angst zu machen. Sie schnürte mir den Knebel fest um den Kopf, inspizierte mich und hob mir mit dem Peitschenknauf den Rock hoch, um sich meine Möse anzuschauen. »Sehr hübsch. Ich wette, du bringst auf dem Sklavenmarkt ein paar Schekel ein.«

Die kühle Luft im Kerker strich über meine Lippen, und ich sehnte mich nach mehr körperlicher Aufmerksamkeit. Aber sie war noch nicht bereit. Sie ließ mich mit schmerzenden Schultern und tropfnasser Möse dort hängen und kehrte langsamen Schrittes zu Cara zurück, die noch immer auf dem Boden lag.

»Was für ein mieses Dienstmädchen bist du?«, brüllte Venetia sie an. »Schläfst du schon wieder bei der Arbeit? Aufstehen, Fotze. Auf Hände und Knie.« Cara tat es. »Und jetzt mach mit der Zunge den Fußboden sauber.«

Cara begann, den mit einer dicken Matte bedeckten Fußboden abzulecken. Venetia folgte ihr, schob die Peitsche zwischen die Schenkel der blonden Frau und tippte ihr auf den in Gummi gehüllten Schritt. Als sie mit den Fingern schnippte, hastete ein Folterknecht herbei und gab ihr einen kleinen schwarzen Gegenstand, den ich nicht richtig erkennen konnte. Doch als Venetia sich bückte und Cara das Höschen vom Leibe riss, sodass ihr knochiger Po in Sicht kam, stellte ich fest, dass es sich um einen Hinternstöpsel handelte. Ohne Gleitmittel rammte Venetia den Stöpsel bis zum Ende in den Anus ihrer Sklavin. Cara stöhnte.

»Weiterlecken«, zischte Venetia. Dann zog sie Caras Gummihöschen wieder hoch, drehte sich zu mir um und ließ die Peitsche über der leckenden Cara knallen. Ich keuchte leise und reckte in dem verzweifelten Versuch, Erlösung von meiner unbeschreiblichen Erregung zu finden, die Hüften.

»Das hat dir gefallen, du kleine Konkubine, was?« Ich nickte. »Du magst es, wenn ich ihr wehtue?« Ich nickte wieder.

Venetia begann, Cara heftig auszupeitschen. Ich konnte nicht mehr hinschauen, denn die Begierde wurde unerträglich. Dann kam Venetia zu mir, schob ohne zu zögern die Hand unter meinen Rock und steckte drei Finger in mich hinein. Ich war ein wenig erstaunt, denn ich hatte meine Kunden nie so offensichtlich sexuell berührt. Außerdem wäre es mir lieber gewesen, wenn einer der Folterknechte seinen Schwanz zum Einsatz gebracht hätte. Aber Konkubinen müssen sich eben mit dem begnügen, was sie kriegen. Ich stieß mit den Hüften, versuchte, ihre tastenden Finger festzuhalten, und wünschte, sie hätte die ganze Hand genommen. Dabei stellte ich mir vor, wie sie Cara schlug. Ich wollte, dass sie ihr noch mehr Schmerzen zufügte.

Doch Venetia bemerkte rasch, dass das Leuchten aus meinen Augen verschwunden war, und nickte. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich weiß, was du brauchst.«

Sie besprach sich kurz mit den Folterknechten, die die willenlose Cara herbeischleppten und sie an der Wand gegenüber an einige Stangen banden. Dann reichte Venetia einem der Folterknechte die Peitsche. Er fing an, mit dem Knauf auf Caras in Gummi gehüllte Brüste zu schlagen. Ich atmete schwer durch die Nase, weil ich durch den Gummiknebel nicht genug Luft bekam. In Sachen Sauerstoff war ich unterversorgt, was natürlich Sinn und Zweck der Übung war. Indem man dem Gehirn Sauerstoff entzieht, löst man ein leichtes Panikgefühl aus und steigert den späteren Orgasmus. Offenbar hatten meine Augen mich verraten, denn Venetia trat auf Cara zu und öffnete ihr Oberteil, sodass ihre kleinen, wohlgeformten, runden Brüste heraussprangen. Meiner Ansicht nach hatte sie sie operieren lassen, jedoch von einem verdammt guten Chirurgen. Der Folterknecht fuhr fort, Cara zu schlagen, diesmal auf die nackten Brüste. Sie wimmerte vor Erregung, und ich war so heiß wie eine frittierte Chilischote.

Endlich beschloss Venetia, mich von meinen Leiden zu erlösen, und rief den anderen Folterknecht herbei. Er hatte einen traumhaften Körper, und ich wünschte, ich hätte sein Gesicht sehen können. Er kippte das Gestell, bis ich bäuchlings daran hing, und drehte es dann so, dass ich beobachten konnte, wie Cara auf der anderen Seite des Raums misshandelt wurde. Danach stieg er zwischen meine gespreizten Beine, und ich spürte, wie sein Schwanz von hinten in mich eindrang. Währenddessen beteiligte sich Venetia an Caras Auspeitschung. Er brauchte nur ein paarmal zuzustoßen, bis ich kam, und ich hoffe, dass ich ihn nicht enttäuscht habe. Jedenfalls hatte er mich befriedigt. Ich wand mich stöhnend und versuchte, trotz des Knebels in meinem Mund zu schreien. Er umfasste fest meine Hüften, als wäre ich ein Tier, das seinem tödlichen Griff entkommen wollte. Als er fertig war, sank ich ins Geschirr und schloss erschöpft die Augen.

Cara bezahlte.

 

Da Cara in der BDSM-Gemeinde gut bekannt war, konnte ich durch ihre Vermittlung eine kleine Nebentätigkeit aufnehmen. Es gab viele Leute, die sich gern dominieren ließen, aber keine Lust auf einen Kerker hatten. In den nächsten Monaten baute ich mir eine ziemlich lange Kundenliste auf. Rob wusste Bescheid. Nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich nicht beabsichtigte, mit meinen Kunden zu schlafen, fand er sich damit ab. Habe ich schon erwähnt, was für ein toller Typ er war? Ich glaube, meine Offenheit war in diesem Zusammenhang sehr hilfreich. Ich hatte ihm von Anfang an gestanden, wer ich war. Wahrscheinlich war er froh, dass ich eine Beschäftigung hatte.

Ich mietete mir im Norden von Manhattan, wo niemand Gefahr lief, zufällig Nachbarn oder Freunden zu begegnen, eine Wohnung. Außerdem schaffte ich mir ein paar Tische, Gestelle für die Wände und Ketten an. Doch die meisten Zimmer waren geschmackvoll eingerichtet und mit hübschen, weichen Teppichen ausgestattet. Meine Kunden waren Leute, denen es im Kerker zu hart zur Sache ging, sie kamen lieber zu mir. Ich hatte einen Typen, der sich gerne von mir baden ließ und wollte, dass ich ihm ohne Vorwarnung den Kopf für eine beängstigend lange Zeit unter Wasser hielt. Ich musste sehr sorgfältig auf die Stoppuhr schauen.

Eine Kundin, eine erfolgreiche Finanzmaklerin an der Wall Street, verkleidete sich als Schulmädchen und legte sich kopfüber auf meinen Schoß, damit ich ihr mit einer Haarbürste den Hintern versohlen konnte. Ich schaffte mir eigens für sie Kabelfernsehen an, denn sie wollte den Aktienmarkt im Auge behalten, während ich ihren schlaffen Po bearbeitete.

Die Sitzungen erregten mich, doch ich achtete stets darauf, zwischen zwei Terminen ein oder zwei Stunden Pause einzulegen, um mich selbst zu befriedigen und Spannung abzubauen. Ich ließ eine Überwachungskamera installieren und sah mir die Aufzeichnungen von Szenen an, in denen ich Menschen Schmerzen zufügte, lag dabei auf dem Boden und brachte mich selbst zum Höhepunkt. Dann war ich bereit für den nächsten Kunden.

Trotz der regelmäßigen Selbstbefriedigung wurde Rob meist von einer feuchten und geilen Freundin empfangen, wenn er nach Hause kam. Er war jung und kräftig, und ich glaube, es störte ihn nicht. Ich machte es wie Cato in Der rosarote Panther. Er betrat eine dunkle Wohnung, ohne zu wissen, wo ich war, und dann sprang ich ihn unter lautem Gekreische an. Nur dass ich, anders als Cato, nackt war und meinen Mann vögelte, wo er gerade zu liegen kam.

Ich möchte betonen, dass Sex mit Rob ganz normal ablief. Wir verbanden uns nicht einmal die Augen und benutzten auch keine Seidenschals. Für mich war es wichtig, diese beiden Bereiche meines Lebens völlig voneinander zu trennen, und Rob stand nun einmal nicht auf so etwas. Das war jedoch leichter gesagt als getan. Ich war wegen meiner Erlebnisse bei der Arbeit geil, doch obwohl ich auch in Erregung geraten und einen Orgasmus bekommen konnte, ohne auch nur an Lederriemen zu denken, wäre es gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich, wenn ich mit Rob schlief, niemals Phantasien von Fesselungen oder Dominanz hatte. Das Thema war also auch in unserem Schlafzimmer präsent. Ansonsten aber verlief meine Beziehung mit Rob völlig alltäglich. Er war gut im Bett, wenn auch nicht sehr einfallsreich oder experimentierfreudig, doch genau das mochte ich an ihm. Außerdem hatte er keine eigenartigen Vorlieben und sorgte wahrscheinlich so dafür, dass ich auf dem Boden blieb. Hinzu kam, dass er seine mangelnde Abenteuerlust durch Begeisterungsfähigkeit wettmachte. Wenn er nicht zu müde von der Arbeit war, hielt er stundenlang durch. An manchen Wochenenden verließen wir kaum die Wohnung und sparten uns sogar die Mühe, uns anzuziehen. Ich liebte es, wenn er mich von hinten vögelte, während ich, die Hände an die Scheibe gepresst, an den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern stand und mir die Millionen funkelnder Lichter der New Yorker Skyline ansah.

Ich liebte New York, ich liebte Rob, ich liebte meinen Job, und ich liebte das Leben.

Also musste ich natürlich wieder einmal alles kaputtmachen. Als Rob eines Tages nach Hause kam, war ich geiler als gewöhnlich. Zwei meiner Sitzungen hatten länger gedauert, sodass ich feucht war und vor Lust kaum noch an mich halten konnte. Ich hatte einen Mann geschlagen, bis er das Codewort hatte benutzen müssen. Mein zweiter Kunde hatte mich gebeten, ihn mit meinen spitzen Stiefeln mehrmals in die Eier zu treten. Er hatte sich ein wenig ramponiert getrollt, während ich vor Begierde vibrierte. Also fuhr ich so schnell wie möglich nach Hause, um auf Rob zu warten.

Wie es das Pech wollte, war er an diesem Tag sehr spät dran. Also versuchte ich, mich durch Hausarbeit vom Sex abzulenken. Unsere Putzfrau war eine Katastrophe, und ich dachte mir häufig, ein paar Stunden bei Meisterin Venetia hätten ihr gutgetan. Also staubsaugte ich wie eine Wilde, als ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.

»Offenbar habe ich heute Abend Glück«, meinte er.

Ich schwieg. Meine Brust hob und senkte sich, und meine Nasenlöcher waren gebläht. Ich brauchte sofort seinen Schwanz in mir und sagte ihm das auch. Er zuckte die Achseln, ließ Hose und Unterhose herunter und zeigte mir seinen wunderschönen, seidenweichen Schwanz, der vor meinen Augen immer größer wurde.

Mir war gar nicht bewusst, dass ich noch die Stange des Staubsaugers in der Hand hielt, als ich auf ihn zutaumelte.

»Äh«, fragte er, ein wenig nervös. »Was hast du denn damit vor?«

Es war keine Absicht, dass ich die Stange aus dem Gerät zog, sie über den Kopf hob und sie auf seinen steifen Penis niedersausen ließ. Er schrie auf vor Schmerz und fiel auf die Knie. Ich konnte nicht mehr aufhören und schlug auf seinen Kopf und seine Schultern ein, rasend vor Lust... oder einfach nur rasend.

Damit war unsere Beziehung vorbei. Er verzichtete auf eine Anzeige, warf mich aber aus der Wohnung. Ich hatte nicht den Mumm, allein in New York zu bleiben, und wusste außerdem, dass ich Hilfe brauchte. Diesmal richtige Hilfe, nicht nur wöchentliche Sitzungen mit einer Psychologin.

Und deshalb bin ich hier. Ich hoffe, dass ich Sie nicht schockiert oder geängstigt habe. Normalerweise bin ich nicht gewalttätig. Aber mir ist bewusst, dass ich mich nicht im Griff habe, und das ist ein Gedanke, den ich nicht ertragen kann. Eine Domina, die die Kontrolle über sich verliert, ist zu nichts mehr zu gebrauchen.

 

Abigail setzte sich wieder und musterte die anderen Kursteilnehmer abschätzend. Ihr Blick traf den von Shelley. Und Shelley, die sich ertappt fühlte, reckte den Daumen in die Luft. Sofort kam sie sich vor wie eine Idiotin. Abigail übte diese seltsame Macht über sie und vermutlich auch über ihre restlichen Mitmenschen aus. Sie brauchte einen nur anzuschauen, und schon verwandelte man sich in ein Häufchen Glibber, bereit, alles zu tun, was sie von einem verlangte.

Als sie den Raum verließen, klopfte Larry Abigail vorsichtig auf die Schulter. Shelley fiel sein merkwürdiger Gang auf. Für ihn war es sicher noch schwieriger als für die anderen, dachte sie, während sie Rose und Cheryl zum Speisesaal folgte und zuhörte, wie sie über das neue Album von Madonna plauderten, als seien Berichte über Gewalt und Auspeitschungen vor dem Mittagessen etwas völlig Alltägliches.
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Nach Abigails Geschichte schlich Shelley sich rauf in ihr Zimmer und schloss sich in dem kleinen Badezimmer ein. Sie wollte sich unbedingt ein paar Fachbegriffe und Szenarien notieren, die Abigail erwähnt hatte. Eine seltsame Person, dachte Shelley. Sie war das Gruppenmitglied, mit dem Shelley am wenigsten warm wurde, und daran hatte auch die intime Beichte nichts geändert.

Als sie ihr BlackBerry einschaltete, fielen ihr zwei Dinge auf. Erstens machte der Akku allmählich schlapp, und zweitens hatte Aidan ihr eine E-Mail geschrieben.

Liebe Shelley,

ich wollte mich nur kurz für die ausgezeichneten Berichte bedanken, die Sie uns geschickt haben. Wir alle hier sind von Ihrem Einsatz sehr beeindruckt. Die überarbeiteten Auszüge in den Blogs haben wahre Begeisterungsstürme ausgelöst, und wir hatten viele Anfragen von Reportern, die wissen wollten, wer Sie sind und ob es sich um wahre Geschichten handelt.

Aufgrund der Auszüge und des großen öffentlichen Interesses konnten wir einige neue Anzeigenkunden gewinnen.

Also machen Sie weiter so.

Aidan.





Shelley klappte das Gerät zu und setzte sich aufs Bett. Das Lob ihres Chefs schmeichelte ihr zwar, aber sie konnte den Triumph wie immer nicht richtig genießen. Nein, sie musste es sich verderben, indem sie wegen ihrer eigenen Beichte wieder in Panik geriet. Ihre bisherigen Artikel waren so gut gewesen, weil sie auf Tatsachen beruhten. Wie sollte sie da mithalten? Sie wusste, dass sie die anderen enttäuschen würde.

Falls sich ihre Geschichte als der absolute Schrott erwies, würde die Gruppe sie in Stücke reißen. Die Klinik interessierte sie nicht, doch sie betrachtete die übrigen Kursteilnehmer inzwischen als Freunde. Wie würden sie es aufnehmen, wenn sie herausfanden, dass sie sie belogen hatte? Shelley versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben, und schickte eine kurze E-Mail an Briony.

Hallo, Brie. Hoffentlich hast du deinen Vibrator gefunden. Brauche Infos über BDSM-Kerker in London und New York. Was Letztere angeht, versuch die Adressen von Underground-Clubs im mittleren Manhattan, Eastside, rauszukriegen. Brauche sie dringend für die Story. Danke.





Shelley beschloss, sich den Rest der morgendlichen Sitzung zu sparen und sich stattdessen ein ruhiges Plätzchen zu suchen, um die Geschichte aufzuschreiben, die vermutlich mehr Zeit in Anspruch nehmen würde als die anderen. Deshalb wollte sie Verity mitteilen, sie habe sich den Magen verdorben und brauche frische Luft. Als sie die Rezeption anrief, meldete sich Sandra, die, wie vorauszusehen gewesen war, nicht die Spur von Mitleid aufbrachte.

»Sie sollten etwas besser aufpassen, was Sie in den Mund stecken.«

Shelley verdrehte die Augen und rief sich die Statur der Krankenschwester in Erinnerung. »Ich denke, das ist ein Ratschlag, der für uns beide nicht das Schlechteste wäre. Und jetzt geben Sie bitte meine Nachricht weiter.«

Shelley lächelte. Sie gefiel sich in ihrer neuen Rolle als verruchte Shell. Vielleicht würde sie nach ihrer Rückkehr ins Büro ja weiter die Zicke spielen. Aber wem wollte sie etwas vormachen? Am Telefon war es einfach, jemanden herunterzuputzen.

Shelley schlenderte über das Klinikgelände. Es war ein sonniger und windiger Tag, der sich ausgezeichnet für einen Spaziergang im Freien eignete, um die stickige Krankenhausluft aus der Lunge zu vertreiben.

Sie umrundete das stattliche Anwesen, passierte den verglasten Anbau, der den Pool und den Fitnessraum beherbergte, und steuerte auf die Nebengebäude zu. Dort wurde sie von Dr. Galloway überrascht, der gerade aus einem Seiteneingang kam. Offenbar war das hier die Drogen-Entzugsklinik.

»Ach, Ms. Carter«, meinte er mit einem breiten Lächeln.

»Shelley, bitte«, erwiderte Shelley. »Dr. Galloway, ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Wofür denn?«

»Ich war gestern in Ihrem Büro schrecklich unhöflich zu Ihnen. Sie haben mir unter den gegebenen Umständen völlig vernünftige Fragen gestellt, auf die ich ausgesprochen unangemessen reagiert habe. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an, Sir.«

»Keine Ursache«, entgegnete Dr. Galloway mit einer leichten Verbeugung. »Sie müssen sich wirklich nicht entschuldigen. Ungeachtet der Umstände kann ein solches Gespräch für eine Dame sehr peinlich sein. Ich denke, ich bin es, der wegen meines mangelnden Einfühlungsvermögens um Verzeihung bitten sollte.«

Shelley fragte sich, wie lange sie diese Komödie à la Jane Austen noch durchhalten würden.

»Übrigens lautet die Antwort nein.«

Dr. Galloway lächelte schief. »Na, das freut mich aber«, sagte er.

Will er etwa mit mir flirten?, fragte sich Shelley. Natürlich nicht. Dr. Galloway hatte, wie es schien, bemerkt, dass er zu weit gegangen war, denn er wechselte das Thema.

»Ich war gerade bei einem Patienten, einem jungen Burschen, der leider in die falschen Kreise geraten ist. Sein Fall könnte Sie mit Ihrer Erfahrung in der Kinderheilkunde interessieren.«

»Oh?«, gab Shelley voller Panik zurück. »Vielleicht unterhalten wir uns ein andermal darüber. Ich muss jetzt zum... Schwimmen.«

Dr. Galloway betrachtete sie enttäuscht – oder gar argwöhnisch? Doch er nickte höflich, und Shelley hastete davon.

Als sie eilends um die Ecke bog, stieß sie mit Cian zusammen.

»Hallo, mein Schatz«, begrüßte er sie. Cians Gesicht hatte die charmante Eigenschaft, aufzuleuchten wie ein Flipperautomat, wenn er sich freute, jemanden zu sehen. »In Eile?«

»Hallo, Cian«, sagte sie und drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass Dr. Galloway nicht hinter ihr stand. »Der Doc hat mich abgefangen, und einen Moment lang dachte ich, er wollte mit mir flirten.«

»Das ist aber interessant«, meinte Cian. »Wenn Sie’s wären, die mir das erzählt, würde ich denjenigen an das erinnern, was Verity uns im Workshop ›Grenzen setzen‹ erklärt hat.«

»Und was war das?«, erkundigte sich Shelley.

»Dass diejenigen unter uns, die an diesem schrecklichen Fluch leiden, Schwierigkeiten haben, freundschaftliches Geplänkel von sexuell aufgeladenen Gesprächen zu unterscheiden. Wir deuten alles als Flirtversuch und als Aufforderung, körperlich aktiv zu werden.«

»Oh«, meinte Shelley. »Ich verstehe.«

»Aber in Ihrem Fall muss das nicht unbedingt so sein«, fügte Cian hinzu. »Sie sind nämlich so verdammt sexy, dass der gute Doktor zweifellos große Lust hatte, sie gleich an Ort und Stelle gründlich zu untersuchen.«

Shelley errötete, versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter und kam sich sofort vor wie ein liebeskrankes Schulmädchen.

»Übrigens, Carter«, fügte Cian mit dem Akzent eines RAF-Kämpfers hinzu. »Haben Sie den Tunnel schon gefunden?«

»Welchen Tunnel?«, wunderte sich Shelley.

»Irgend so ein dämlicher Pfleger hat Larry erzählt, unter der Mauer gäbe es einen Tunnel, durch den man sich, unbemerkt von den Überwachungskameras, rausschleichen und in die Stadt gehen könnte. Es ist nicht mal ein Kilometer. Der Gefreite Larry und ich sind schon am ersten Abend raus und haben uns im Fox and Goose volllaufen lassen.«

Aha!, dachte Shelley. Deshalb haben die beiden am nächsten Morgen so derangiert ausgesehen.

Cian beugte sich vor, sodass sein Gesicht fast Shelleys Ohr berührte. Sie spürte seinen warmen Atem am Ohr, und ein Schauder lief ihr über den Rücken.

»Wir haben für heute Abend einen kleinen Ausflug geplant«, fuhr Cian, immer noch in einem Tonfall wie in Gesprengte Ketten, fort. »Vielleicht haben Sie und Rose ja Lust, uns zu begleiten. Larry schwärmt ein bisschen für sie, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hätte Lust, ihr ein wenig näherzukommen.«

Er benutzte eines von Shelleys liebsten Herrenparfüms, und sie musste sich beherrschen, um nicht das Gesicht an seinen nackten Hals zu schmiegen. Die Einladung schmeichelte ihr, und beinahe hätte sie angenommen, doch da fiel ihr ihr Auftrag wieder ein. Sie würde es unmöglich schaffen, sich ein oder zwei Drinks zu genehmigen und rechtzeitig zurück zu sein, um Abigails Geschichte aufzuschreiben.

»Das wäre wirklich nett, aber ich denke, ich lasse es lieber«, antwortete sie bedauernd.

Cian zuckte die Achseln. »Nun, ja, es war einen Versuch wert. Bis später.«

Shelley blickte ihm wehmütig nach. Doch die Arbeit war wichtiger, und sie wollte Aidan nicht enttäuschen.

In der Hoffnung, vor dem Mittagessen ein paar Hundert Wörter zu schreiben, machte sie sich auf den Rückweg in ihr Zimmer. Als plötzlich das BlackBerry in ihrer Tasche vibrierte, zuckte sie zusammen. Sie versteckte sich hinter einem Busch und sah sich das Display an.

Briony.

Wie zum Teufel soll ich etwas über Sexclubs in New York rauskriegen?





Shelley verdrehte die Augen und tippte eine Antwort.

Wahrscheinlich ziemlich schwierig. Wenn es nur eine riesige globale Computerdatenbank gäbe, in der man nach solchen Sachen suchen kann. Vielleicht irgendein Ding namens Internet oder so. Aber wahrscheinlich ist das Zukunftsmusik. Trotzdem danke! Shell.





Dreißig Sekunden später vibrierte das Gerät erneut.

Jetzt wird unsere Sexgöttin ja richtig sarkastisch. Kümmere mich darum. B.





Shelley kehrte auf den Weg zurück und steckte das BlackBerry ein. Als sie den Kopf hob, sah sie Sandra auf sich zukommen.

Verdammter Mist, dachte sie. Hat sie das BlackBerry gesehen?

Sie rechnete mit der üblichen gehässigen Bemerkung, als die Krankenschwester sich näherte. Doch Sandra lächelte nur wissend und marschierte weiter.

Ach herrje, sagte sich Shelley. Sie hat es bestimmt mitgekriegt.

Shelley beschloss, das Ding nicht mehr mit sich herumzutragen und für den Fall, dass man ihr Zimmer durchsuchen sollte, ein besseres Versteck dafür zu finden. Ob es an Cian mit seinem theatralischen Akzent oder an Galloway mit seinem Gerede von dem Gesetz über psychische Erkrankungen lag, jedenfalls fühlte sie sich allmählich wie eine Gefangene.

 

Shelley kehrte in ihr Zimmer zurück, um ihre Nachrichten abzufragen. Aber als sie das BlackBerry einschaltete, piepste es nur. Der Akku war fast leer. Sie setzte sich aufs Bett und überlegte, was sie tun sollte. Die einzige Möglichkeit war, die Klinik zu verlassen und sich ein Ladegerät zu beschaffen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn die nächste Stadt war kaum mehr als ein Dorf.

Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste durch den Tunnel fliehen. Also beschloss sie, sich auf die Suche nach Cian zu machen und seine Einladung anzunehmen. Mit dem letzten Saft im Akku schickte sie eine Nachricht an Aidan, berichtete ihm von dem vergessenen Ladegerät und warnte ihn, dass er am Abend keine Gutenachtgeschichte bekommen würde. Anschließend grübelte sie die nächste halbe Stunde darüber, ob sie mit der letzten Bemerkung die Grenze zwischen einem harmlosen Scherz und einem unerwünschten Flirt überschritten hatte.

 

»Ich wusste, dass Sie keine Spielverderberin sind«, sagte Cian. Sie hatte ihn im Speisesaal aufgespürt, wo er versuchte, vor der nächsten Sitzung, die in wenigen Minuten begann, ein paar Kekse zu ergattern.

»Wir müssen aber sofort los«, meinte sie. In einem Provinzstädtchen schlossen die Läden sicher früh, und sie war nicht einmal sicher, ob sie ein passendes Ladegerät auftreiben konnte.

»Jetzt?«, erwiderte Cian in gespieltem Entsetzen. »Dann verpassen wir ja ›Wer auf Sex verzichtet, verzichtet nicht auf Spaß‹ mit unserem reizenden Stargast Dr. Verity Parrish.«

»Oh, schon gut«, antwortete Shelley und wandte sich ab. »Ich kann ja Will fragen.«

»Einen Moment, meine Dame«, fügte Cian rasch hinzu. »Für einen derart drastischen Schritt besteht kein Grund. Ich hätte nichts dagegen, gleich loszuziehen. Aber was ist mit Larry? Der würde bestimmt auch gern mitkommen.«

Shelley überlegte kurz. »Hinterlassen Sie ihm einen Zettel«, schlug sie vor. »Ich kann für Rose auch einen schreiben.«

»Gute Idee«, antwortete Cian. »Dann treffen wir uns in fünfzehn Minuten hinter dem Geräteschuppen.«

»Hinter dem Geräteschuppen?«, wunderte sich Shelley. »Ich dachte, der Tunnel beginnt in dem Wäldchen hinter dem Teich.«

»Tut er ja auch«, entgegnete er, »aber ich dachte, wir könnten zuerst ein bisschen hinter dem Geräteschuppen knutschen, um sicherzugehen, dass wir sexuell zueinander passen, bevor wir so etwas Schwerwiegendes tun, wie uns zu verabreden.«

»Hmmm«, meinte Shelley und legte die Hand ans Kinn. »Ich habe mich damit beschäftigt, und ich glaube, ich lasse lieber die Finger davon. Trotzdem vielen Dank. Dann sehen wir uns in einer Viertelstunde im Wald.«

Er zuckte die Achseln und ging davon.

»Wissen Sie, ich bevorzuge die umgekehrte Reihenfolge«, rief Shelley ihm nach, als er sich entfernte.

Vielleicht tat dieser Kurs ihr ja doch gut. Immerhin flirtete sie jetzt mit Rockstars.

 

Shelley eilte in ihr Zimmer, schrieb rasch eine Nachricht für Rose und legte sie ihrer Freundin aufs Bett. Dann tupfte sie sich ein wenig Parfüm hinter die Ohren, kämmte sich und versuchte, ihre Augenbrauen, die seit der Vorweihnachtszeit ein wenig Aufmerksamkeit nötig gehabt hätten, nicht zu kritisch zu betrachten. Sie war nervös. Ob das aber daran lag, dass sie zum ersten Mal seit Monaten so etwas wie eine Verabredung hatte, oder weil sie Angst hatte, erwischt zu werden, aus dem Kurs zu fliegen und als Folge davon von Aidan gefeuert zu werden, wusste sie nicht so recht. Sie schlüpfte aus ihrem Zimmer, schlich die Treppe hinunter und hielt dabei Ausschau nach Mitarbeitern, insbesondere nach Sandra. Unten an der Treppe blieb sie stehen, um ihre Alternativen zu überdenken.

Das Haus durch den Vordereingang zu verlassen kam nicht in Frage, weil sie dabei an der offenen Tür des Bergsteigerzimmers vorbeigemusst hätte. Die Hintertür barg das Risiko, dass jemand im Speisesaal sie bemerkte. Als sie den Fluchtplan für den Brandfall konsultierte, stellte sie fest, dass es auch Türen gab, die hinaus zum Golfplatz führten. Dazu musste sie jedoch den Flussraum durchqueren. Sie huschte den Flur entlang und spähte hinein. Der Raum war leer.

Plötzlich hörte sie zu ihrem Schrecken Schritte hinter sich und flüchtete sich, ohne nachzudenken, in den Flussraum. Sie eilte quer hindurch und versteckte sich hinter den schweren roten Gardinen. Gerade noch rechtzeitig, denn die Schritte folgten ihr in den Raum, und sie erkannte Dr. Galloways Stimme.

»Also, Mr. Draper, das ist der Flussraum, wo sich die Gruppe mit sexuellen Problemen trifft. Er ist abgelegener und gemütlicher als das Bergsteigerzimmer.«

»Wirklich sehr hübsch«, antwortete Mr. Draper. »Äh... wird es eine sehr große Gruppe sein? Mein Problem ist nämlich ziemlich... heikel, und ich möchte nicht mit zu vielen Leuten darüber reden.«

»Dafür habe ich Verständnis, Mr. Draper, aber ich kann Ihnen versichern, dass Schwierigkeiten dieser Art ausgesprochen häufig sind. Die anderen Teilnehmer werden von Ihnen also nichts erfahren, was sie nicht schon am eigenen Leibe erlebt haben, manchmal sogar in noch schwererer Form.«

Shelley starb fast vor Neugier. Nur zu gern hätte sie einen Blick riskiert, aber sie durfte auf keinen Fall entdeckt werden. Deshalb wartete sie ab, bis Dr. Galloway den armen Mr. Draper hinausgeführt hatte.

»Ihr Kurs beginnt am Montag in einer Woche, Mr. Draper...«, hörte sie ihn noch sagen.

Shelley drehte sich um und stellte fest, dass sich die Türen mühelos öffnen ließen. Sie streckte den Kopf hinaus, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, bevor sie in die fahle Nachmittagssonne trat. Ohne weitere Zwischenfälle umrundete sie das Gebäude und erreichte den Treffpunkt im Wald auf der anderen Seite der Straße.

Während sie auf Cian wartete, beobachtete sie, wie Dr. Galloway und Mr. Draper aus der Vordertür kamen und zum Parkplatz gingen, der sich nur etwa vier Meter entfernt von der Stelle befand, wo Shelley hinter einem Rhododendron kauerte. Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. Dann wandte sich Draper in Shelleys Richtung, um seine Autotür zu öffnen. Zum ersten Mal sah Shelley sein Gesicht, und sie erstarrte vor Schreck.

Es war Harry. Freyas Harry. Ihr Traummann von einem Freund.

 

Der Tunnel entpuppte sich als weit weniger geheimnisvoll, als Shelley gedacht hatte. Es war ein in den Boden unter der Mauer eingelassener Schacht für Elektrokabel, der auf jeder Seite über eine Tür und Stufen verfügte. Unterwegs war Shelley sehr wortkarg, sie blickte sich ständig ängstlich um und rechnete jeden Moment damit, dass Klinikpersonal aus dem Gebüsch springen würde. Außerdem war sie hin und her gerissen zwischen Schadenfreude wegen Harrys – und dadurch auch Freyas – kleinem Problem und Mitgefühl mit den beiden. Offenbar war Harry doch nicht so perfekt.

Das Fox and Goose war ein reizender kleiner Pub mit niedrigen Deckenbalken und vom Rauch fleckigen Wänden. Begeistert betrachtete Shelley das Glas Chablis, das Cian gerade vor sie hingestellt hatte.

»So«, sagte er und nahm mit einem Glas Bier ihr gegenüber Platz. »Sie lassen einen Mann wohl gern im Ungewissen, was?«

Shelley wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Einerseits musste sie sich weiter als Sexsüchtige ausgeben, weshalb ein Flirt mit Cian zu ihrer Rolle passte, andererseits mochte sie ihn wirklich und wollte ihn nicht belügen.

Sie fand ihn nicht nur ausgesprochen sympathisch, sondern genoss auch die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte. Schließlich war sie es nicht gewohnt, diejenige zu sein, die die Regeln bestimmte. Ihr war klar, dass Cian alles mitmachen würde, was sie von ihm verlangte. Shelley warf einen Blick auf die Uhr über dem Tresen. 16:39. Wenn sie ein Geschäft finden wollte, das Ladegeräte im Angebot hatte, musste sie sich beeilen. Also trank sie einen Schluck Wein.

»Oh«, sagte sie dann und stand unvermittelt auf. »Würden Sie mich kurz entschuldigen. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas besorgen muss.«

»Wenn Sie möchten, begleite ich Sie«, erwiderte er und erhob sich galant.

»Nein, ich gehe lieber allein.«

Er wirkte ein wenig gekränkt, weshalb sie leise »Frauenangelegenheiten« hinzufügte. Er nickte und setzte sich wieder.

Als Shelley den Pub verließ, musste sie wegen ihrer brillanten Spontanidee schmunzeln. Es war ihr gelungen, zwei Ausreden in einen Satz zu packen. Erstens hatte sie nun Zeit für sich, und zweitens dachte Cian jetzt, dass sie ihre Periode hatte, was sich als nützlich erweisen konnte, falls er versuchen sollte, ihr zu nahe zu treten. Das einzige Problem war, in diesem verschlafenen Nest ein Elektrofachgeschäft zu finden. Shelley hielt sich für ein wahres Glückskind, als ein Taxi in die Straße bog. Sie winkte es heran und stieg ein. Der Fahrer erklärte ihr, ein Ladegerät könne sie im Einkaufszentrum vor der Stadt bekommen. Zwanzig Minuten später war sie zurück im Pub und trank ihren Wein aus.

Cian beobachtete sie lächelnd.

»Es ist toll«, meinte er. »So etwas tue ich sonst nie.«

»Sie waren noch nie mit einem Mädchen auf einen Drink in einem Pub?«

»Nein«, antwortete er ernst. »Nicht so. Nicht, dass man sich einfach gemütlich gegenübersitzt, in Ruhe einen trinkt und sich unterhält.«

»Wir unterhalten uns doch gar nicht. Sie starren mich nur an und grinsen dabei wie der Dorfdepp.«

Er tat, als wäre er gekränkt.

»Nein, wirklich«, fuhr er fort. »Danach sehne ich mich. Ich will normal sein und mich nicht ständig fragen, wo ich mit dem Mädchen, mit dem ich gerade zusammen bin, anschließend hingehen soll und ob sie mich wohl ranlässt. Ich möchte nur in einem alten Pub sitzen, wo mich niemand kennt, und reden.«

Shelley wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Wollte Cian damit andeuten, dass er sich nicht für sie interessierte? Offenbar war ihm aufgegangen, dass man seine Worte auch so auslegen konnte, und sprach deshalb rasch weiter.

»Das sollte nicht heißen, dass ich nicht... Ich meine... Ich wollte nicht andeuten...«

»Schon gut. Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug Shelley vor.

»Gute Idee. Worüber wollen wir sprechen?«

»Das Wetter ist immer unverfänglich«, meinte Shelley.

»Über das Wetter könnte ich mich stundenlang auslassen«, antwortete er und verdrehte die Augen. »Jeden Morgen schalte ich den Fernseher oder das Radio an und versuche, dem Wetterbericht zu folgen. Aber sie quatschen nur ewig über Schauer in Aberdeen oder Hagel auf den Orkneys, bis ich gedanklich abschweife. Dann stelle ich mir die Leute in den Ortschaften mit den hübschen Namen vor, die ihren Alltag leben, Fische ausnehmen, riesige Seevögel abwehren, oder was auch immer sie da tun. Im nächsten Moment bemerke ich, dass der Wettermensch jetzt in London angekommen ist, und versuche, mich zu konzentrieren. Aber dann ist er schon in Belfast, und ich habe es wieder verpasst.«

Shelley sah auf die Uhr, um festzustellen, wie lange sie schon unterwegs waren.

»Oh Gott, es tut mir leid«, sagte Cian.

»Was?«, fragte Shelley.

»Ich langweile Sie, oder?«

»Langweilen? Nein, wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil Sie auf die Uhr schauen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur überlegt, ob sie uns inzwischen in der Klinik vermissen. Sie langweilen mich überhaupt nicht.«

»Sicher?«

»Ja. Und jetzt besorgen Sie mir etwas zu trinken.«

Er stand auf und ging mit verlegener Miene zum Tresen.

Cian war, wie Shelley feststellte, ein netter Junge, wenn man seine Fassade aus Prahlerei und Frechheit durchbrach. Er war einfach ein sympathischer junger Mann, wortgewandt, intelligent und entsetzlich unsicher. Am liebsten hätte sie ihn mit nach Hause genommen, ihm ein ordentliches Abendessen vorgesetzt und ihn mit einem Glas heißer Milch ins Bett gesteckt. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass dieser kleine Junge nicht allzu lang in seinem eigenen Bettchen bleiben würde. Vielleicht hätte sie ja nichts dagegen, wenn er den Weg in ihres fände.

Als Larry und Rose nach einigen Stunden noch nicht aufgetaucht waren, glaubten sie nicht mehr, dass sie noch kommen würden. Shelley schlug vor zurückzukehren, denn sie musste unbedingt Abigails Geschichte aufschreiben. Cian stimmte widerwillig zu. Als sie auf die Straße traten, ging gerade die Sonne unter.

»Stopp«, zischte Cian. »Schau mal, ist das etwa Sandra?« Inzwischen waren sie beim Du.

Shelley drehte sich panisch um und starrte hin. »Diesen Bratarsch erkenne ich überall«, sagte sie. Sandra hatte ihnen den Rücken zugekehrt und spähte die Straße hinunter. Während sie sie noch beobachteten, wandte sie sich in ihre Richtung. Cian zog Shelley in den Pub und lugte durch den Türspalt. »Sie kommt her«, flüsterte er.

»Sie sucht uns«, stellte Shelley fest. »Woher weiß sie, dass wir hier sind?«

»Unsere Zettel«, antwortete Cian.

»Das muss es sein«, stimmte Shelley zu. Also hatte Sandra ihr Zimmer durchsucht und in ihren Sachen herumgewühlt, um das BlackBerry zu finden. Entsetzt über diesen Eingriff in ihre Privatsphäre, schnappte sie nach Luft. Cian nahm ihre Hand.

»Komm«, sagte er. »Es gibt einen Hinterausgang.«

Sie rannten hinaus in den Biergarten, wo sie kichernd zusammenstießen. Shelley spürte, wie Cians starker Arm sich um ihre Taille legte und sie stützte, als sie über die holprigen Pflastersteine durch die Dunkelheit rannten.

 

Als sie in die Klinik zurückkehrten, war es schon dunkel. Vor einer Seitentür blieben sie stehen und sahen einander an.

»Warte ein paar Minuten, bevor du mir folgst«, sagte Cian. »Falls ich geschnappt werde, mache ich einen Riesenradau, und du kannst es bei einer anderen Tür versuchen.«

»Mein Held«, sagte Shelley und umarmte ihn. »Vielen Dank. Ich fand es sehr schön.«

»Das«, meinte Cian grinsend, »war die beste Verabredung seit... nun, seit ich mich erinnern kann.«

»Schon gut«, entgegnete Shelley und verdrehte die Augen.

Seine Miene verfinsterte sich. »Nein, das meine ich ernst. Warte, bis du morgen meine Beichte hörst. Dann wirst du es verstehen. Ich... Normalerweise tue ich so etwas nicht.«

Shelley starrte ihn an, ihr fehlten die Worte. Cian küsste sie rasch auf die Wange und wandte sich zum Gehen. Doch dann blieb er noch einmal stehen und fügte hinzu: »Ach, übrigens, das ist dir im Pub aus der Tasche gefallen. Ich dachte, ich nehme es besser mit.« Er warf Shelley ein kleines Päckchen zu. Sie blickte zu ihm auf. Er ging im Moonwalk-Schritt rückwärts und winkte, bis er schließlich im Gebäude verschwand.

 

In der Nacht tauchte Cian in Shelleys Zimmer auf. Er trug eine schwarze Gummimaske. Als sie sich aufsetzen wollte, konnte sie sich nicht bewegen.

So etwas passiert mir ständig, dachte sie. Warum bin ich immer an mein gottverdammtes Bett gefesselt, wenn ein aufregender Typ zur Tür hereinkommt?

Aus irgendeinem Grund hatte Cian einen Piratenhut auf dem Kopf und ihr Ladegerät in der Hand.

»Hast du mir das nicht schon zurückgegeben?«, fragte sie verdattert.

»Ich gebe es dir jetzt«, antwortete er und stieg aufs Bett.

Dann streckte er den Arm aus und stöpselte das Ladegerät in eine Steckdose. Im nächsten Moment bemerkte Shelley, dass etwas daranhing, ein länglicher schwarzer Gegenstand, der ein wenig wie ihr BlackBerry aussah, allerdings auch sehr wie ein Vibrator. Als Cian einen Schalter betätigte, begann das Gerät zu vibrieren. Shelley versuchte vergeblich, die Beine zu schließen.

»Hey, pass mal auf, Cian«, sagte sie. »Ich finde dich wirklich sehr nett, aber ich glaube, ich bin noch nicht bereit dafür.«

»Oh doch, das bist du«, entgegnete er und schob das brummende Gerät zwischen ihre Beine. »Du bist so bereit, dass ich es auf einen Kilometer Entfernung rieche. Wir alle riechen es.«

Sie lehnte sich zurück und wartete darauf, dass der Vibrator in sie eindrang. Aber nichts geschah.

Als sie aufblickte, war sie, abgesehen von der leise schnarchenden Rose im Nachbarbett, allein. Shelley rollte sich auf der Seite zusammen. Ein Traumdeuter hätte leichtes Spiel mit mir, dachte sie.
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Am nächsten Morgen hatte Shelley schlechte Laune. Sie reagierte sich ab, indem sie, immer an der Mauer entlang, einmal rund um das Gelände joggte. Anschließend taumelte sie zurück und duschte, während die anderen bereits frühstückten. Als sie endlich in den Speisesaal kam, war nur noch Will da, sodass sie sich gezwungen fühlte, sich zu ihm zu setzen. Er hatte einen Teller mit Obst vor sich und sah aus, als hätte er gern mit Shelley getauscht, die sich zwei Scheiben Toast und ein Blaubeermuffin gegönnt hatte.

»Muss auf mein Gewicht achten«, meinte er und tätschelte seinen Bauch. Shelley biss lächelnd in ihr saftiges Muffin.

»Sie wollten letztens mit mir reden«, sagte sie kauend.

Will runzelte die Stirn. »Ja... Ich... Ich fühle mich nicht wohl hier, Shelley. Ich vermisse meine Frau.«

Shelley nickte anteilnehmend und wünschte, sie hätte auch eine Frau, die sie vermissen könnte – oder besser, einen Mann.

»Ich verstehe mich nicht so gut mit den anderen, und ich bin mir auch nicht sicher, ob das hier das Richtige für mich ist.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Shelley geistesabwesend. Dabei dachte sie an die sonnige Terrasse ihrer netten kleinen Wohnung in London und wünschte, sie könnte sich im Crown mit Briony eine Flasche Pinot Grigio teilen. Sogar Freya fehlte ihr ein wenig.

»Wirklich?«, entgegnete Will. Shelley hob den Kopf und stellte fest, dass er sie eindringlich musterte.

»Natürlich«, antwortete Shelley. Will wollte noch etwas hinzufügen, als Shelleys Blick auf die Uhr an der Wand fiel. »Mist, wir sollten längst im Bergsteigerzimmer sein.«

Sie stürzten ihren Tee hinunter und liefen los. Verity bedachte sie mit einem finsteren Blick, als sie hereinkamen und sich wortreich für die Verspätung entschuldigten. Cian schien es nicht zu stören. Er spielte ein schmerzhaft aussehendes Abklatschspiel mit Larry und hatte wegen seiner anstehenden Beichte offenbar nicht die Spur von Lampenfieber.

»Cian? Cian?«, mahnte Verity.

»Äh? Oh, ja. Ich war gerade ganz woanders. Okay, also fangen wir an. Er stand auf, trat in die Mitte des Kreises und sah jedes Mitglied seines gebannt lauschenden Publikums nacheinander an, bevor er zu sprechen begann.

 

Vieles von dem, was ich euch jetzt erzählen werde, klingt wie Angeberei, und genau das ist die Krux. Jedes Mal, wenn ich versuche, mit jemandem über meine... sexuellen Schwierigkeiten zu reden, hört es sich an, als wollte ich damit prahlen. Meine Kumpel schauen mich ungläubig an, wenn ich ihnen sage, dass ich mit der ständigen Rumbumserei aufhören will. »Deine Probleme möchte ich haben, alter Junge«, meinen sie zu mir. »Du spielst jeden Abend vor einem vollen Haus und fährst danach in deine Luxusbude in Primrose Hill, gefolgt von einem Schwarm von Teenagern in kurzen Röcken.« Es wirkt so – wie soll ich es ausdrücken – undankbar, sich über etwas zu beschweren, für das die meisten Männer ihren Erstgeborenen verkaufen würden.

Freundinnen, mit denen ich über dieses Thema sprechen könnte, habe ich auch nicht. Ich habe sie alle gevögelt, und danach wechseln sie entweder kein Wort mehr mit mir, oder sie stellen mir nach, sodass ich ihnen den Sicherheitsdienst auf den Hals hetzen muss. Die Mädchen, die ich nach meinen Auftritten aufreiße, sind nicht sonderlich gesprächig, wenn ihr versteht, was ich meine. Ich habe versucht, mit einigen zu reden, ihr wisst schon, danach. Darüber, dass ich das mit dem Vögeln reduzieren möchte. Aber keiner Frau gefällt die Vorstellung, sie könnte dir die Lust auf Sex ausgetrieben haben.

Wahrscheinlich ist der Grund der, dass ich es allen recht machen will. Die Frauen erwarten von mir, dass ich mit ihnen ins Bett gehe, also tue ich es. Eigentlich unterscheide ich mich nicht von meinen Mitmenschen. Ich will geliebt und gebraucht werden. Und die Leute lieben und brauchen mich, weil sie von mir Sex bekommen. Ja, und natürlich auch Musik, obwohl ich das Gefühl habe, dass das nicht meine Stärke ist. Nur Sex. Ich weiß, dass ich gut im Bett bin.

Entschuldigung, jetzt weiche ich vom Thema ab. Also zurück zum Anfang.

Ich glaube, es begann mit dem Aupair-Mädchen. Lena. Sie war aus Slowenien oder Ungarn oder sonst einem osteuropäischen Land, wo die Mädchen tolle Titten haben. Mein Vater war, ich meine, ist sehr wohlhabend, und wir lebten damals in einem riesigen Haus in Hampstead. Lena wohnte im ausgebauten Dachgeschoss mit einem tollen Blick über London. Allerdings habe ich nicht zu oft aus dem Fenster geschaut, wenn ich dort oben war.

Ich hatte nicht viele Freunde und natürlich auch keine Freundin. Meine Freizeit verbrachte ich entweder im Fitnessraum im Keller oder bei den Proben mit der Band, in der ich damals war. Adverse Camber. Anfangs machten wir Grufti-Sound, aber nach einer Weile änderten wir unseren Stil. Mein Vater war wie die meisten. Nur selten zu Hause. Er kümmerte sich kaum um mich, und wenn ich ihm erzählte, wie wir mit unserer Musik vorankamen, sah er mich bloß missbilligend an. Er wollte, dass ich Arzt oder Banker werde. Seine zweite Frau und ich verstanden uns auch nicht besonders, obwohl ich sie nicht als die typische böse Stiefmutter hinstellen will. Sie war immer noch besser als meine leibliche Mutter, die Alkoholikerin ist und in Brighton wohnt.

Natürlich war mir schon früher aufgefallen, wie spitze Lena aussah. Schließlich war ich ein Jugendlicher und hatte, so wie heute, nichts als Sex im Kopf. Eines Tages kam ich in die Küche, wo sie gerade mit dem Rücken zu mir den Fußboden schrubbte. Weil sie einen Minirock trug, konnte ich sehen, wie sich das winzige weiße Dreieck ihres Höschens über ihrem Venushügel spannte. Beim Putzen wiegte sie sich hin und her. Ich stand eine Ewigkeit da und beobachtete sie. Mein Schwanz war steinhart.

Im nächsten Moment drehte sie sich um und zwinkerte mir zu. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich da war, und mir eine Vorstellung geliefert. Ich stammelte eine Entschuldigung, rannte rauf in mein Zimmer und wichste eine Stunde lang wie ein Wilder. Das Bild von ihrem wippenden Hintern und dem Höschen wurde für mich zur Wichsvorlage Nummer eins.

An meinem sechzehnten Geburtstag teilte sie mir beim Frühstück mit, sie habe ein Geschenk für mich und ich solle nach der Schule doch rauf in ihr Zimmer kommen. Ich dachte mir nicht viel dabei. Wie ich schon sagte, waren wir reich, weshalb die Wahrscheinlichkeit gering war, dass sie mir etwas schenken würde, was ich nicht bereits hatte. Was für ein Irrtum.

Meine Stiefmutter kam meistens gegen vier nach Hause, ich etwa eine halbe Stunde vor ihr. In dieser halben Stunde waren Lena und ich stets allein im Haus. Also ging ich nach der Schule hinauf zu ihrem Zimmer und klopfte an.

»Herein«, antwortete sie leise. Ich trat ein und blieb wie angewurzelt stehen. Sie stand am Fenster und trug nur ein Kleid aus dünnem Stoff. Weil es so durchsichtig war, bemerkte ich sofort, dass sie keine Unterwäsche anhatte.

Sie machte gleich Nägel mit Köpfen. »Deine Schuluniform ist ganz schmutzig. Ich muss sie heute Abend waschen.«

Ich blickte an mir hinunter. So schlimm war es nun auch wieder nicht, außerdem besaß ich Ersatzgarnituren. Was wollte sie von mir?

»Zieh sie aus«, flüsterte sie.

Obwohl ich ahnte, was geschehen würde, war es, als beobachtete ich alles wie hypnotisiert aus der Vogelperspektive. Ich tat, was sie verlangte.

»Die Unterhose auch«, meinte sie und starrte auf meinen Schritt. Tja, jetzt klingt es wieder wie Angeberei, aber als ich die Unterhose auszog, weiteten sich ihre Augen. Ich habe da unten einiges vorzuweisen, wie diverse Damen den Klatschmagazinen gern für ein paar Pfund bestätigt haben. Außerdem hatte ich eine gute Figur, weil meine Kumpel und ich den halben Tag im Fitnessraum verbrachten.

Sie kam auf mich zu und ging in die Knie. Dabei betrachtete sie weiter meinen Schwanz, der stolz und hart abstand wie eine Bordkanone – und vermutlich in ihr Gesicht losgehen würde, sobald sie ihn auch nur berührte.

Während sie zu mir aufschaute, begaffte ich lüstern die wohlgeformten, hellen Kugeln, die aus dem Ausschnitt ihres Kleides ragten. Sie hatte die glatteste Haut, die ich je gesehen hatte, und wunderschöne Brüste mit kleinen, rosigen Brustwarzen.

»Alles Gute zum Geburtstag, mein großer Junge«, sagte sie.

Ich fiel fast in Ohnmacht, als sie meinen Schwanz – zumindest so viel, wie hineinpasste – in ihren weichen, warmen Mund nahm. Vermutlich zögerte der Schock den Orgasmus ein wenig hinaus, sodass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich mich in ihre Kehle ergoss. Sie würgte ein bisschen, schluckte aber und liebkoste mich weiter sanft, bis ich nicht mehr zuckte.

Dann stand sie auf, drehte mich herum, versetzte mir einen Klaps auf den Po und wies mich an, in mein Zimmer zu gehen und mir etwas anzuziehen.

»Bis morgen«, meinte sie, als ich splitternackt den Raum verließ. Kurz darauf, ich stand immer noch unter Schock und grinste übers ganze Gesicht, hörte ich, wie unten die Haustür ins Schloss fiel. Meine Stiefmutter war zu Hause. Lena reinigte sogar meine Schuluniform.

Am nächsten Tag beschloss ich, mich auf dem Heimweg von der Schule ein wenig zu beeilen. Wieder erwartete sie mich. Diesmal trug sie ein rotes Minikleid. Und sie kniete wieder auf dem Fußboden und putzte.

»Du erinnerst dich«, stellte ich fest.

»Mach mit mir, was du willst«, meinte sie.

Anfangs war ich sehr verlegen und beobachtete sie nur, während ich die Hand in die Hose steckte und mir den steifen Schwanz rieb. Dann ging ich näher, streckte eine zitternde Hand nach ihrem Po aus, streifte den roten Stoff und ließ die Hand langsam nach unten wandern. Mit einem Finger drückte ich auf den Hügel unter ihrem weißen Höschen. Sie seufzte auf, als ich die feuchte Baumwolle betastete. Ich hatte keine Ahnung, was das war, und überlegte, ob sie in die Hose gepinkelt hatte. Allerdings hinderte mich das nicht daran, ihre Möse durch den Stoff zu streicheln. Sie erstarrte und stöhnte leise. Ich umfasste ihren Venushügel mit der Hand und erkundete ihren Schritt.

Diesmal war ich entschlossen, länger durchzuhalten, und ich wollte, dass sie, wenn möglich, auch einen Orgasmus hatte. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Deshalb machte ich einfach das, was ich mir in meinen Phantasien vorgestellt hatte. Sie hatte es mir schließlich erlaubt.

Ich hob ihren Rock an. Sie hatte einen hübschen Po mit runden, glatten, weißen Pobacken und trug einen Tanga. Als ich den Tanga beiseiteschob, berührte ich zum ersten Mal im Leben eine Möse. Die Schamlippen waren weich und klebrig-feucht. Fasziniert und neugierig steckte ich einen Finger hinein. Sie schnappte nach Luft und rutschte ein Stück nach hinten, sodass der Finger tiefer in sie eindrang.

Ich habe diese Szene noch deutlich vor Augen. Die Nachmittagssonne strömte durch die Fenster herein, und ich hörte die spielenden Kinder im Park gegenüber und den Verkehrslärm von der Straße. Und da war ich, drei Finger in der tropfnassen Vagina unseres Aupair-Mädchens, während mein Schwanz in meiner Hose steif war wie eine Zeltstange.

Da hielt ich es nicht mehr aus. Ich schlüpfte aus Hose und Unterhose und bat sie, ihr Höschen auszuziehen. Ich weiß noch, dass meine Stimme dabei bebte. Kichernd streifte sie den Tanga ab und nahm wieder Position ein. Als ich mich hinter sie kniete, hob sie den Po, spreizte die Beine und zeigte sich mir. Es gab ein wenig Gefummel, weil sie mir helfen musste, in sie einzudringen. Einen Schwanz, der so groß ist wie meiner, kann man nicht einfach hineinrammen. Das Gefühl war erstaunlich. Sie war innen ganz heiß und stöhnte, als ich sie erfüllte. Fasziniert und wie im Delirium sah ich zu, wie sich mein Schwanz in ihrer feuchten Möse bewegte. Ihr Atem ging immer schneller, als ich tiefer und tiefer, schneller und schneller in sie hineinstieß.

Es dauerte nicht viel länger als beim ersten Mal. Kleine Atombomben explodierten in meinem Kopf, als ich kam. Ich spürte, wie mein Schwanz ihre Möse dehnte, und sie stöhnte auf, als ich mich in sie ergoss. Da sie keinen Orgasmus gehabt hatte, drehte sie sich danach um, zog mich auf sich, küsste mich leidenschaftlich und brachte mir bei, sie mit der Hand zu befriedigen. Ich hatte zwar schon von der Klitoris gehört, wusste aber nicht, wo sie sich befand und was man damit machte. Anfangs war ich zu grob, doch sie zeigte mir, wie ich sie mit zarten kreisförmigen Bewegungen liebkosen konnte. Ihre Klitoris fühlte sich unter meinen Fingern weich, feucht und verletzlich an. Als sie den Höhepunkt erreichte, presste sie die Schenkel fest um meine Hand und bäumte sich auf. Ich betrachtete ihr schönes Gesicht und die verzückt geschlossenen Augen.

Dann war es Zeit zu gehen. Ich hastete in mein Zimmer und unter die Dusche, gerade noch rechtzeitig, bevor meine Stiefmutter nach Hause kam.

Von da an hatte ich jeden Tag eine andere Unterrichtsstunde. Eines kann ich euch über die Osteuropäerinnen sagen: Sie sind wirklich fleißig. Ich konnte es kaum erwarten und hatte in der Schule Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, denn ich hatte nur noch ihren Körper und ihre Lippen im Kopf und malte mir aus, wie wir uns leidenschaftlich küssten, während ich heftig in sie eindrang. Sie hat mir eine Menge beigebracht. Weiß der Himmel, wo sie es gelernt hatte.

Meine Noten litten, und ich ging nicht mehr mit meinen Mitschülerinnen aus. Alle fanden, dass ich schräg drauf war. Ich hatte eigentlich nur noch Kontakt zu den Mitgliedern meiner Band. Wahrscheinlich half mir das Selbstbewusstsein, das Lena mir vermittelte, auf der Bühne weiter. Ich verwandelte mich von einem schüchternen Schuljungen in einen prahlerischen jungen Mann. Außerdem waren wir gar nicht so schlecht, was dazu führte, dass wir bald Hunderte von Groupies hatten. Es waren nicht nur Schulmädchen, sondern Studentinnen, Puppen aus Camden und sogar welche aus Sloane, die in den abgewrackten Pubs in Nordlondon und bei den Privatpartys in Hoxton, wo wir auftraten, einen draufmachten. Nach der Vorstellung warfen sie sich uns förmlich an den Hals. Ich lehnte ungern ab, aber schließlich wartete zu Hause Lena auf mich.

Ich weiß, es klingt schon wieder wie Angeberei, doch dass ich keines dieser Mädchen mit nach Hause nahm, sorgte dafür, dass ich noch mehr zum Sexobjekt wurde. Es kursierten Gerüchte, dass ich schwul sei, und eine Weile spielte ich den Enthaltsamen à la Morrissey. Allerdings kannten die anderen Bandmitglieder die Wahrheit. Unsere Plattenfirma schickte uns Fanpost von Mädchen, die mit mir ins Bett wollten. Ich fühlte mich geschmeichelt und war fasziniert, insbesondere wenn ich las, was sie alles mit mir anstellen wollten. Doch ich blieb Lena treu, und das, obwohl ich sie nicht liebte. Wir sprachen kaum miteinander, außer um dem anderen zu sagen, er solle sich umdrehen oder etwas härter oder schneller rangehen. Aber ich war ihr dankbar und wollte sie auf gar keinen Fall enttäuschen. Sie war der erste Mensch, der mir in irgendeiner Form Liebe entgegengebracht hatte, und ich fühlte mich ihr verpflichtet.

Als ich eines Tages nach Hause kam, lag sie splitternackt und mit verbundenen Augen auf dem Bett. Um jedes Handgelenk hatte sie einen Seidenschal gewickelt. Ich wusste, was sie wollte. Also fesselte ich ihre Arme an die Bettpfosten und fing an, sie zu küssen. Ich glitt über ihren ganzen Körper, überraschte und reizte sie, sodass sie nie vorhersagen konnte, wohin meine Zunge als Nächstes wandern würde. Sie spreizte die Schenkel und flehte mich an, sie dort zu küssen, aber ich hob zuerst ihre wohlgeformten Beine an, bis ihre Knöchel ihre Ohren berührten. Danach senkte ich den Kopf, strich mit meinem glattrasierten Kinn über ihre feuchten Schamlippen, bis sie es nicht mehr aushielt, und stieß die Zunge in ihre Möse.

In diesem Moment hörte ich, wie die Tür aufging. Darauf folgte ein Aufschrei.

»Cian, was zum Teufel tust du da?«

Es war meine Stiefmutter. Ich blickte auf. Lenas Säfte tropften mir vom Kinn. Dann betrachtete ich das gefesselte Aupair-Mädchen, auf dessen Gesicht sich Trauer malte. Sie wusste, dass es vorbei war.

 

So endete meine erste Affäre. Lena wurde nach Rumänien oder wohin auch immer zurückgeschickt, wo die Männer Gerüchten zufolge keine sehr zartfühlenden Liebhaber sind. Ich weinte sogar ein paar Tage lang ein bisschen. Doch eines Abends schnappte ich mir meine Fanpost, legte eine Liste von Telefonnummern an und verschickte einige E-Mails.

Wenig später hatten wir einen Auftritt. Die meisten Mädchen, die ich mir ausgesucht hatte, erschienen und stürmten danach die Bühne. Ich genehmigte mir mit den Jungs ein paar Biere, und als wir aus der Hintertür traten, erwartete uns dort eine Menschenmenge. Die Mädchen prügelten sich. Meinetwegen! Ich wählte ziemlich willkürlich zwei aus, und wir flohen in einem Taxi.

Da meine Stiefmutter zu Hause mit eiserner Faust regierte, fuhr ich mit ihnen in ein Hotel. Ich förderte ein bisschen Koks zutage und bestellte beim Zimmerservice ein paar Flaschen Schampus. Anfangs tobten wir nur johlend im Zimmer herum, während im Fernseher in voller Lautstärke MTV lief. Aber nach einer Weile lagen wir eng umschlungen auf dem Bett, und ich küsste die beiden abwechselnd.

Sicher habt ihr in der Boulevardpresse schon von flotten Dreiern gelesen, doch ich war nicht sicher, wie ich die Sache angehen sollte. Die Mädchen waren zwar scharf, aber sie waren auch noch sehr jung und erwarteten von mir, dass ich die Führungsrolle übernahm. Wie immer wollte ich niemanden enttäuschen. Ich bat eine von ihnen, sie hieß Kayleigh, sich in den Lehnsessel zu setzen und zuzuschauen, während ich es ihrer Freundin Bianca besorgte. Kayleigh war sehr mager und hatte einen gierigen Blick. Ich erinnere mich noch, dass sie einen superkurzen Rock trug, der kaum breiter war als ein Gürtel. Aber sie war Expertin darin, die Beine so übereinanderzuschlagen, dass man nichts zu sehen bekam. Es brachte mich schier um den Verstand.

Bianca war wunderschön mit einer schmalen Taille und Kurven an den richtigen Stellen. Ich massierte ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Oberteils und küsste sie, erst sanft, dann leidenschaftlicher. Obwohl ich unbedingt in sie eindringen wollte, war ich fest entschlossen, mir Zeit zu lassen, denn ich hatte mir vorgenommen, dass beide einen Orgasmus haben sollten, bevor ich kam. Mädchen mögen es zwar manchmal, wenn man sie hart anfasst, wollen aber zuerst aufgewärmt werden, insbesondere die jungen.

Stück für Stück zogen wir uns aus. Beim Anblick meines Schwanzes seufzten die Mädchen auf. Bianca streckte die Hand aus und umfasste das pulsierende Riesending. Ich hatte ein Gleitmittel mitgebracht und holte es aus der Tasche. Langsam rieb Bianca mir den Schwanz ein. Als ich zu Kayleigh hinüberschaute, stellte ich fest, dass sie sich selbst berührte, während sie uns beobachtete.

Bianca legte sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Nachdem ich mich hingekniet hatte, küsste ich die Innenseite ihrer Oberschenkel. Sie erbebte unter meiner feuchten Zunge. Ich näherte mich ihrer Möse. Sie hatte sich die Haare auf brasilianisch entfernen lassen, sodass nur ein hauchdünner blonder Streifen Flaum übrig geblieben war. Ich öffnete mit den Fingern ihre Schamlippen und küsste ihre Klitoris. Als sie nach Luft schnappte und sich zu winden begann, leckte ich ihr die Möse. Sie atmete immer schwerer.

In diesem Moment spürte ich eine Hand, die sich zwischen meine Beine schob und nach meinem steifen Schwanz griff. Kayleigh, inzwischen ebenfalls nackt, hatte beschlossen, dass sie nicht mehr warten konnte. Bald wurde ihre Hand von ihrem Mund abgelöst. Es war ein phantastisches Gefühl. Da ich etwas getrunken hatte, gelang es mir, mich zu beherrschen und mich auf Biancas Klitoris zu konzentrieren.

»Fick mich«, stöhnte Bianca. Da man einer Dame keinen Wunsch abschlagen darf, rutschte ich ein Stück nach oben, küsste sie auf den Mund, damit sie sich selbst schmecken konnte, und drehte sie herum, sodass sie rittlings auf mir saß. Kayleigh half mir, meinen glatten Schwanz in die Möse ihrer Freundin einzuführen, während Bianca sich immer tiefer auf mich senkte. Trotz des Gleitmittels war sie ziemlich eng. Sie ritt mich, erst langsam, dann immer schneller, als sich ihre Möse meinem Umfang anpasste.

Kayleigh kroch zum Kopfende, schwang unaufgefordert ein Bein über meinen Kopf und hielt mir die Möse über den Mund. Da sie Bianca gegenüber kauerte, konnte sie zusehen, wie ich ihre Freundin vögelte und sie gleichzeitig leckte.

Kayleigh kam zuerst. Wie sich in jener Nacht noch herausstellte, hatte sie es faustdick hinter den Ohren. An diesem Abend entdeckte ich auch, dass der Penis stundenlang hart bleibt, wenn man die Spitze mit ein wenig Koks einreibt. Allerdings würde ich das nicht empfehlen, denn ich hatte tagelang eine leichte Erektion und noch eine Woche Schmerzen. Doch in dieser Nacht tat mir mein alter Freund gute Dienste. Nachdem beide Mädchen mehrere Orgasmen gehabt hatten, kam ich endlich. Ich stand auf dem Bett, während die Mädchen vor mir knieten und mit feuchten Mündern meinen Schwanz bearbeiteten. Kayleigh steckte mir einen Finger in den Hintern, und Bianca streichelte meine Eier, bis ich ihnen literweise Sperma ins Gesicht spritzte.

Am nächsten Morgen wachte ich mit Kopfschmerzen, einem immer noch steifen und ausgesprochen schmerzenden Schwanz, einer astronomischen Hotelrechnung und zwei schönen jungen Frauen neben mir auf.

Wenn das Sex war, war ich ab heute süchtig.
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Kayleighs und Biancas Lächeln beim Verlassen des Hotelzimmers bedeutete mir mehr als sämtliche guten Kritiken, die unsere Band für den Auftritt bekam. Von da an nahm ich nach jedem Auftritt oder auch dazwischen ein oder mehrere Mädchen mit. Bald wechselten wir zu Sony und brachten Crumpin’ heraus, das uns, wie ihr euch sicher erinnert, eine goldene Schallplatte eintrug. Natürlich zog ich bei meinen Eltern in Hampstead aus und nahm mir eine Wohnung in Chelsea, damit ich nach Herzenslust vögeln konnte. Anfangs durften die Mädchen über Nacht oder sogar das ganze Wochenende bleiben. Aber als wir erfolgreicher wurden, fingen sie an zu klammern, bis ich irgendwann einen Leibwächter anheuerte, der sie anschließend wegschickte.

Selbst hätte ich das nicht fertiggebracht, denn ich hätte ihren enttäuschten Blick nicht ertragen. Was ging bloß in ihren Köpfen vor? Glaubten sie wirklich, ich würde mich in sie verlieben? Sie wussten doch, dass ich jede Nacht eine andere vögelte. Ich machte es zwar gern allen recht, hatte aber eindeutig keine Lust auf eine feste Beziehung. Ich brauchte nur Sex, nein, nicht einmal das. Es war nur das Bedürfnis, geliebt zu werden. Ich wollte, dass alle daran teilhatten, nicht nur ein oder zwei Mädchen mit winzigen Röcken und einem noch kleineren IQ.

Außerdem lernte ich dazu. Ich las, was in den Skandalblättern über meine Leistungen im Bett berichtet wurde. Obwohl ich nie persönlich mit den Reportern sprach, unternahm ich beim nächsten Mal sofort etwas, wenn ich auch nur auf die geringste Andeutung von Unzufriedenheit stieß. Ein Mädchen beschwerte sich, ich hätte von ihr verlangt, mir einen zu blasen, umgekehrt aber nur wenig Lust auf oral gehabt. Also leckte ich am folgenden Abend ein Mädchen so lange, bis sie dreimal gekommen war und mich anflehte aufzuhören. In einem anderen Blatt hieß es, ich sei ein wenig zu zurückhaltend. Und so wurde am kommenden Abend ein Mädchen ans Bett gefesselt und so hart durchgevögelt, bis das Möbelstück unter uns zusammenbrach. Rückblickend betrachtet, mag ich es ein wenig übertrieben haben.

Jenes Jahr verschwimmt ein bisschen im Nebel. Wahrscheinlich habe ich mit über hundert Mädchen geschlafen. Vielleicht sogar mit zweihundert. Durchschnittlich zwei Auftritte pro Woche und anschließend fast immer ein oder zwei Mädchen. Ich landete nur dann keinen Aufriss, wenn ich einfach zu erschöpft war. Außerdem gab es eine Pause von zwei Monaten, weil ich mir einen leichten Tripper eingefangen hatte. Ja, manchmal war ich so weggetreten, dass ich keinen Gummi benutzte. Allerdings reichte ein Termin mit einer Krankenschwester in einem kalten Behandlungszimmer, um mich zu bekehren. Seither nehme ich immer ein Kondom. Wenn ich mit einer wilden Nacht rechne, habe ich hin und wieder sogar eines in der Unterhose.

Ich interessierte mich nur noch für Koks, Musik und Sex, wobei die Musik eindeutig an dritter Stelle kam. Wer mein letztes Album gehört hat, wird mir vermutlich zustimmen. Irgendwann landete ich in der Entzugsklinik. Danach war ich zwar meine Drogensucht los, nicht aber meine Lust auf Sex.

In der dritten oder vierten Nacht in der Klinik − ich war gerade ins Bett gegangen − öffnete sich die Tür, und eine Krankenschwester kam herein. Da es meine vierte Nacht auf kaltem Entzug war, dachte ich weniger an Sex als an Stoff und bemerkte im ersten Moment gar nicht, wie scharf sie war. Erst als sie die Bluse ihrer Tracht öffnete und mir zwei traumhafte Titten zeigte, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis, mir Koks in die Nase zu schieben. Die Aussicht, etwas anderswo hineinzustecken, war viel verlockender.

»Ich bin hier, um dich von deinen Problemen abzulenken«, flüsterte sie, zog ihre Tracht aus und stieg aufs Bett. Der Drogenentzug stellt seltsame Dinge mit dem Körper an, und ich hatte schon seit Tagen keinen Ständer mehr gehabt. Darum dauerte es eine Weile, bis ich steif wurde, aber sie schaffte es. Damals, bevor es Viagra gab, beschäftigte die Pornoindustrie Mädchen, die die Aufgabe hatten, den männlichen Darstellern vor ihrem Auftritt zu einer Erektion zu verhelfen. Man nannte sie »Fluffer«, und sie kannten sämtliche Tricks. Also, dieses Mädchen musste einmal als »Fluffer« gearbeitet haben. Ich wünschte, ich könnte mich noch an alles erinnern, was sie mit mir gemacht hat, damit ich es den anderen Mädchen beibringen kann. Das Einzige, was ich noch weiß, ist, dass sie einmal mein ganzes Ding im Mund hatte. Ich war ernsthaft besorgt, ich könnte es nicht wieder rauskriegen.

Jedenfalls hatte sie Erfolg und setzte sich rückwärts auf mich. Viele Mädchen mögen es so, weil der Typ dann um sie herumgreifen und ihre Klitoris berühren kann, während sie das Tempo bestimmen. Normalerweise dauert es auf diese Weise länger, bis der Typ kommt. Wahrscheinlich wusste sie das, denn wir vögelten eine Ewigkeit, und sie erreichte zweimal den Höhepunkt. Als ich fast so weit war, sprang sie vom Bett und fing an, sich anzuziehen.

»Wa... was...?«, stammelte ich.

»Gehört alles zur Behandlung, Mr. O’Connor«, entgegnete sie keck und marschierte hinaus.

Tja, in gewisser Hinsicht wirkte es, denn ich hörte auf, an Drogen zu denken, und hatte nur noch Sex im Kopf. Allerdings wusste sie nichts von meiner Sexsucht. Zumindest nehme ich das an.

Wie ich herausfand, hieß sie Gloria. In den folgenden Wochen setzte die scharfe Braut die »Behandlung« fort. Manchmal erschien sie, wenn ich schon schlief, und weckte mich, indem sie mir einen runterholte. Wenn sie Tagschicht hatte, lauerte sie mir auf dem Flur auf, zog mich in eine Besenkammer und beugte sich über einen Stuhl. Manchmal ließ sie mich kommen, aber sie sorgte immer dafür, dass ich mehr wollte. Sie war seit Lena die erste Frau, mit der ich öfter als einmal schlief. Und nach einer Weile gewann ich den Eindruck, dass sie ernsthaft an mir interessiert war. Anfangs hatte ich sie für eine dieser Schlampen gehalten, die es sich besorgen lassen und dann vor ihren Freundinnen damit prahlen, sie hätten es mit einem Rockstar getrieben. Doch sie war nicht so. Erstens wusste sie kaum, wer ich war, denn sie hatte einen schauderhaften Musikgeschmack, Kram aus den Achtzigern wie Madonna und George Michael. Wir unternahmen Spaziergänge im Krankenhauspark und lernten einander zwischen kurzen Ficks im Gebüsch besser kennen.

Sie erklärte mir – oder vielleicht erinnerte sie mich daran −, dass zwei Menschen in einer Beziehung, so ungewöhnlich sie auch sein mag, sich erforschen, voneinander lernen und zusammen daran arbeiten können, das Liebesleben zu verbessern. Versteht ihr, was ich meine? Es macht mehr Spaß, wenn man die Partnerin kennt und weiß, was ihr gefällt. In dieser Hinsicht war sie wie Lena.

Eines Abends wurde ich in ein Behandlungszimmer beordert. Als ich anklopfte und eintrat, lag Gloria splitternackt auf einer Fahrtrage. Auf einer anderen Fahrtrage befanden sich ein kleiner Spiegel mit weißem Pulver und ein zusammengerollter Fünfzigpfundschein. Ich ließ den Blick hin und her wandern wie ein Zuschauer bei einem Tennisspiel.

»Entscheide dich«, sagte Gloria.

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Ich zog die Kleider aus und stieg zu ihr auf die Fahrtrage. Anfangs küssten wir uns nur, während sie sanft meinen Schwanz liebkoste. »Ich will heute etwas anderes ausprobieren«, meinte sie dann. Sie gab mir eine Tube Gleitmittel, drehte sich auf den Bauch, hob die Hüften an und präsentierte mir ihren knackigen Hintern. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, drückte eine ordentliche Portion Gleitmittel in ihre Spalte, verteilte sie gründlich und steckte ihr dann vorsichtig einen Finger in den Anus. Sie schürzte die Lippen und stöhnte.

»Kann ich weitermachen?«, fragte ich. Sie nickte. Ich hatte es noch nie getan und, um ehrlich zu sein, auch nicht daran gedacht. Nun, ich hatte Angst, ihr Schmerzen zuzufügen, war aber gleichzeitig neugierig auf das Gefühl.

Deshalb zog ich den Finger wieder heraus und verrieb das restliche Gleitmittel auf meinem Schwanz. Dann hielt ich die Spitze an ihren Anus. Sie winkelte leicht die Knie an und forderte mich auf, in sie einzudringen. Also stieß ich kräftig zu und spürte den Widerstand an meiner Schwanzspitze. Im nächsten Moment gab etwas nach, und ich war drin, zumindest mit der Spitze. Es war verdammt eng. Sie stöhnte ein wenig, ob vor Schmerzen oder vor Lust wusste ich nicht. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. Ich wartete eine Weile, damit sie sich daran gewöhnen konnte, und bewegte mich dann zentimeterweise hin und her, wobei ich darauf achtete, nicht wieder herauszurutschen.

Langsam schob ich mich immer weiter in sie hinein. Ich hörte, wie sie mit den Zähnen knirschte, und sie umklammerte die Kanten der Fahrtrage, als ginge es um ihr Leben. Doch sie stieß mit den Hüften. Für mich war es beinahe so schmerzhaft wie für sie, weil sich die Muskeln ihres Anus fest um meinen Schwanz schlossen und ich mich kräftig abmühen musste.

Es war etwas Neues und interessant, aber wir kamen beide nicht. Zumindest nicht beim ersten Mal. Nach einiger Zeit zog ich mich zurück, wusch mich, und wir beendeten die Sache auf konventionelle Weise. Als wir uns danach in den Armen lagen, beide ein wenig wund, jedoch glücklich, fragte ich mich, ob ich vielleicht die Richtige gefunden hatte.

 

Nach meiner Entlassung aus der Klinik – der Entzug war dank Gloria ein voller Erfolg gewesen – traf ich mich weiter mit ihr. Ich war noch immer sexbesessen, doch das galt auch für sie. Gloria zog bei mir ein, und ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Tagsüber probte ich, abends trat ich auf. Sie schlief tagsüber und schob Nachtschichten. Vormittags vögelten wir wie die Wilden.

Sie experimentierte zwar gerne, stand aber nicht auf Perverses. Außerdem überraschte sie mich gern. Eines Abends kochte sie mir etwas, zog mir, als ich gerade zugreifen wollte, jedoch den Teller weg. Dann sprang sie auf den Tisch, spreizte die Beine und lud mich zu einer ganz anderen Art von Festmahl ein. Ich war so sauer, wie sie es erwartet hatte, und vögelte sie fast bis zur Bewusstlosigkeit. Unsere Leidenschaft füllte meinen leeren Bauch, und die vier Liter Blut flossen in meinen steifen Schwanz statt in meinen Magen.

Auch meine Musikkarriere machte Fortschritte. Wir brachten das Album Original Victim heraus und gingen auf Tournee. Gloria begleitete uns eine Weile. Es war Wahnsinn, auf den hinteren Sitzen des Busses zu schlafen und zu vögeln, während wir kreuz und quer durch die USA fuhren. Allerdings musste sie nach einer Weile wieder zur Arbeit. Wir flogen weiter nach Japan. In Tokio war der Teufel los. Ich blieb Gloria treu, unter anderem auch, weil wir so beschäftigt waren, dass ich gar keine Zeit zum Herumvögeln hatte. Doch eine Woche später gab es in Kyoto Schwierigkeiten mit dem Veranstaltungsort, weshalb das Konzert ausfiel und wir einen freien Abend hatten. Natürlich ließen wir uns in einer Karaoke-Bar volllaufen und landeten schließlich in einem Stripteaselokal. Nun, um es kurz zu machen, es dauerte nicht lange, bis sich mir etwa sechs Tänzerinnen an den Hals warfen. Was erwartet ihr von einem Mann? Ich ließ mir von zwei Mädchen im Hinterzimmer eine Privatvorführung geben und hatte sonst eigentlich nichts weiter vor. Aber die Mädchen hatten andere Pläne mit mir.

Sie waren wunderschön und hätten Schwestern sein können. Beide hatten eine makellose Haut und schimmerndes glattes schwarzes Haar. Rasch zogen sie sich nackt aus und näherten sich meinem Sessel. Die eine setzte sich rittlings auf mich und rieb ihre Möse an der Schwellung in meiner Hose. Ich würde jetzt gern behaupten können, ich hätte an Gloria gedacht und mit meinem Gewissen gehadert. Aber weit gefehlt. Ich hatte nichts anderes im Kopf, als es ihnen so richtig zu besorgen.

Das zweite Mädchen stand hinter mir. Als sie den Sessel zurückkippte, blickte ich kopfüber in ihr lächelndes Gesicht. Sie küsste mich und kitzelte mit der Zunge meine Lippen, während ihre Freundin mit dem Becken weiter die Ausbuchtung in meiner Jeans bearbeitete.

Im nächsten Moment war mein Reißverschluss offen. Das Mädchen hinter mir hielt mir die Möse ins Gesicht, holte meinen Schwanz aus der Hose und stieß einen Überraschungsschrei aus. Ihre Freundin sagte etwas auf Japanisch, und die beiden kicherten ein wenig nervös. Dann schloss sich ein Lippenpaar um meinen Schwanz, und ich erschauderte. Das Mädchen hinter mir kauerte sich über mich, damit ich sie lecken konnte. Sie roch süß und hatte weiches, seidiges Schamhaar. Als ich die Zunge in sie hineinsteckte, schrie sie auf.

Die andere hob meine Oberschenkel an und begann, mir sanft die Eier zu lutschen. Ich spürte, wie sie sich anspannten, als ich mich dem Höhepunkt näherte. Doch die beiden wollten mich noch nicht kommen lassen. Stattdessen traten sie zurück und kicherten wieder. Je länger sie mich erregt, aber unbefriedigt hier festhielten, desto mehr würden sie verdienen.

»Ihr herzlosen Miststücke«, sagte ich.

So ging es immer weiter. Sie warteten, bis meine Erektion ein wenig nachließ, und fielen dann wieder über mich her. Es war Folter, allerdings eine angenehme. Ich bin nicht sicher, ob ich so etwas noch einmal erleben möchte, aber ich bin froh, diese Erfahrung einmal gemacht zu haben. Diese Mädchen wussten genau, wie Männer ticken. Nun, vermutlich handelt es sich um eine Kunst. Angeblich sollen orientalische Mädchen ja über magische Kräfte verfügen. Jedenfalls zogen die beiden alle Register.

Drei Stunden verbrachte ich im Séparée. Irgendwann versprach ich ihnen zusätzliche fünfhundert Pfund, wenn ich endlich zum Orgasmus kommen dürfte. Sie stimmten zu und machten sich ans Werk. Die eine hielt meinen Schwanz ein Stück weiter unten fest, sodass sie ihn gerade noch bewegen konnte. Unterdessen nahm die andere so viel davon in den Mund, wie hineinpasste, und setzte die Zunge ein. Dabei blickte sie mir direkt in die Augen und wartete auf das Signal. Als sich mein Körper, bereit für den letzten Akt, anspannte, lutschte sie heftiger, und ihre Freundin umfasste fest meinen Schwanz und berührte meine Eier.

Ich hatte befürchtet, sie könnte an den Litern von Flüssigkeit ersticken, die ich inzwischen produziert hatte, doch ihre Freundin steuerte die Geschwindigkeit des Samenergusses mit der Hand, sodass alles langsam im Laufe von mehr als dreißig Sekunden herausfloss. Als ich kam, stieß ich ein langgezogenes Stöhnen aus und wand mich in hilfloser Verzückung, während eine asiatische Schönheit mir einen blies.

Nachdem sie mit mir fertig waren, hatte ich weder Geld noch Manneskraft mehr, dafür jedoch eine der unbeschreiblichsten Erfahrungen meines Lebens hinter mir. Endlich zurück im Hotel, schlief ich wie ein Baby, und ich kann nicht behaupten, dass mich das schlechte Gewissen plagte.

Das Problem war nur, dass diese Episode wieder etwas in mir wachgerufen hatte. Bis dahin war ich überzeugt gewesen, ich sei mit Gloria glücklich und bräuchte keine anderen Frauen mehr. Aber als der Damm erst einmal gebrochen war, konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich redete mir ein, auf Tournee sei es schon in Ordnung. In London würde ich wieder treu sein. Die anderen Bandmitglieder lachten mich aus. Einer, ich weiß nicht mehr, wer, vielleicht war ich es sogar selbst, schlug vor, wir sollten den Rest der Tournee damit verbringen, die ostasiatischen Sündenpfuhle zu erkunden, bevor wir als anständige Bürger nach London zurückkehrten.

In den nächsten Wochen labten wir uns ausgiebig an den Fleischtöpfen Asiens. Wir verbrachten drei Nächte in Manila, wo wir ein Bordell mit Zwerginnen besuchten – ziemlich schräg. In Shanghai waren wir in einem Laden, wo hohlwangige Opiumsüchtige es auf einer Bühne mit Tieren trieben. In Phnom Pen stellte man uns Mädchen vor, die überall an den Armen rote Wundmale hatten. Ich begriff erst, wovon, als eine von ihnen eine brennende Zigarette nahm und sie auf ihrem Handgelenk ausdrückte.

Ich ergriff die Flucht. Keine Ahnung, warum ich mir so etwas hatte ansehen wollen. Wahrscheinlich brauchte ich den Vergleich mit den Perversionen anderer Leute, um mich über sie erhaben zu fühlen. Schließlich stand ich nicht auf dieses kranke Zeug. Ich wollte nur Sex. Normalen, heterosexuellen Sex. Das war doch okay, oder? Immerhin war ich ein gesunder junger Mann.

Bei meiner Rückkehr war Gloria fort. Das wunderte mich nicht weiter, denn ich hatte mich in den letzten Wochen kaum gemeldet, und sie konnte sich wohl denken, woher der Wind wehte.

Ich war zwar ein wenig traurig, aber hauptsächlich sauer. Gut, ich hatte sie betrogen, allerdings nur mit Prostituierten, und das zählte meiner Ansicht nach nicht. Ihretwegen hatte ich auf Sex mit Dutzenden von normalen Mädchen verzichtet, während sie sich nicht einmal die Mühe machte, mir ins Gesicht zu sagen, dass es aus war. Nach dem nächsten Auftritt trat ich aus dem Bühneneingang, deutete auf ein halbes Dutzend Mädchen und nahm sie und eine Dose Viagra mit zu mir nach Hause.

Wie sich herausstellte, waren sechs Mädchen selbst für mich zu viel, weshalb ich dem Gitarristen ein Taxi schickte, damit er kam und mir beistand. Wir hatten in dieser Nacht ziemlich viel Spaß. Der Gitarrist und ich hatten gewettet, ob wir es schaffen würden, drei Mädchen gleichzeitig zum Orgasmus zu bringen. Ich bat die Erste, eine kleine Brünette mit Knackpopo, sich auf meinen Schwanz zu setzen. Dann wies ich eine hoch gewachsene Afrikanerin an, sich über mein Gesicht zu kauern, und vergrub den Kopf zwischen ihren Beinen. Ich hoffte, mich dort verlieren zu können und in Kyoto wieder aufzuwachen. Da sie anfing zu zappeln, hielt ich sie am Oberschenkel fest und drückte sie gegen meine Lippen. So hatte ich eine Hand frei, um einem dritten Mädchen die Möse zu streicheln. Sie kniete und hatte mir den Rücken zugewandt. Nach einer Weile bemerkte ich, dass sie die Brünette küsste. Das dritte Mädchen, eine pummelige Blondine, nahm meine Hand und fing an, sich an meinem Handgelenk zu reiben.

Sie kamen zwar nicht gleichzeitig, aber es störte mich nicht, diese Wette zu verlieren. Die Blonde erreichte zuerst den Höhepunkt und verhalf dann der Brünetten zum Orgasmus, indem sie ihre kecken kleinen Brustwarzen leckte und ihre Klitoris berührte, während sie mich ritt. Die Afrikanerin brauchte am längsten. Zum Schluss lagen wir beide, ich hinter ihr, auf der Seite. Sie hob das Bein ein Stück an, damit ich eindringen konnte. Während ich mich langsam rein und raus bewegte, betastete ich ihre Klitoris. Als sie kam, stöhnte sie leise. Unterdessen waren die beiden anderen Mädchen übereinander hergefallen und brachten sich zum zweiten Orgasmus.

Plötzlich stand Gloria in der Tür. Sie hatte alles beobachtet. Ich schrumpfte schneller zusammen, als wenn mich jemand mit Eiswasser übergossen hätte. Selbst aus drei Metern Entfernung bemerkte ich die Tränen in ihren Augen. Dann drehte sie sich um und ging. Ich habe sie nie wiedergesehen.

Außerdem habe ich nie herausgefunden, was passiert war. Warum war sie bei meiner Ankunft nicht dagewesen und in jener Nacht unangekündigt zurückgekehrt? Sie verweigerte jeglichen Kontakt mit mir, und das Krankenhaus, in dem sie beschäftigt war, teilte mir mit, ich sei dort unerwünscht.

Danach fiel ich in eine Depression, schaffte es jedoch, die Finger von Drogen zu lassen – abgesehen von Viagra natürlich. Doch die Sache mit dem Sex lief immer mehr aus dem Ruder, und ich wurde immer weniger wählerisch in der Frage, wen ich mit nach Hause nahm. An einem völlig durchgeknallten Abend hinterließ ich meine Adresse auf der MySpace-Seite eines Mädchens, worauf mir Hunderte von Mädchen und sogar ein paar Typen die Bude einrannten. Anfangs machte es noch Spaß. Doch die Orgie dauerte drei Tage. Danach war die Hälfte meiner Sachen geklaut. Was noch übrig war, war mit Essensresten, Alkoholflecken und undefinierbaren Substanzen beschmiert.

Nach diesem Erlebnis schwor ich dem beiläufigen Sex ab und nahm mir vor, mir ein nettes, normales Mädchen zu suchen. Aber schon eine Woche später wurde ich wieder rückfällig und entjungferte eine Siebzehnjährige auf dem Küchentisch ihrer Eltern.

Da machte auf einmal etwas Klick. Ich fuhr nach Hause, wo ich drei Stunden lang weinte und dann meinen Dad anrief. Er kam sofort zu mir. Obwohl ich ihn drei Jahre lang nicht gesehen hatte, hielt er mir keine Standpauke. Eigentlich hatte ich mit einer Gardinenpredigt gerechnet, doch er nahm mich nur in die Arme. Es war zwar eine steife Umarmung, aber immerhin. Er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. Er habe mit einem Freund telefoniert, der Arzt sei, und wenn ich einverstanden sei, würde er dafür sorgen, dass mir geholfen wurde. Ich sagte zu und, also, da bin ich.

Ich weiß, dass ich in der Lage bin, eine feste Beziehung zu führen. Schließlich hatte ich ja so eine Art Beziehung mit Lena und später auch mit Gloria und war beide Male glücklich. Wenn ich Single war und eine Frau nach der anderen durchvögelte, war ich hingegen ziemlich schlecht drauf. Ich bin mir nur einfach nicht sicher, wie ich es anfangen soll. Wie soll ich mich verhalten? Wie soll ich verhindern, dass ich wieder der werde, der ich war? Versteht ihr, was ich meine?
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Cians Geschichte wurde mit mitfühlendem Gemurmel und einer liebevollen Umarmung von Cheryl aufgenommen. Shelley war wie vor den Kopf geschlagen. Einerseits wäre sie gern das Aupair-Mädchen gewesen und hätte es sich so richtig von hinten besorgen lassen, andererseits läuteten nach Cians Bericht in ihr sämtliche Alarmglocken. Der junge Mann hatte offensichtlich große Probleme. Er wollte zwar Hilfe, um sich wieder in den Griff zu bekommen, aber er war ein bekannter Rockstar und führte ein Leben, das ihm diesen Weg sicherlich nicht erleichtern würde. Er befand sich schon das zweite Mal in stationärer Behandlung, und wenn man den Statistiken glauben konnte, würde es nicht das letzte Mal sein.

Nach einer Weile beklommenen Schweigens wies Cian mit dem Daumen zur Tür.

»Ich verhungere. Mittagessen?«

Er und Larry rannten los und versuchten dabei, einander ein Bein zu stellen. Die anderen folgten. Shelley verließ den Raum als Letzte. Sie legte sich bereits die Geschichte zurecht und schrieb sie in Gedanken nieder, bevor sie sie in der Nacht mit den Daumen in das elektronische Gehirn des BlackBerry eingeben würde.

Draußen vor der Tür traf sie Verity und Will, die auf dem Flur standen. Will war verärgert und drohte der Therapeutin mit dem Finger.

»Ich möchte Ihnen sagen, dass ich jetzt endgültig genug habe«, schimpfte er. »Welchen Sinn hat es, hier zu sitzen, sich Tag für Tag diesen Dreck anzuhören und idiotische Übungen zu machen, vor denen sich die Hälfte der Gruppe drückt?« Er fing Shelleys Blick auf. »Shelley, Sie sind doch ein kluges Mädchen. Ich merke Ihnen an, dass Sie während dieser Sitzungen ein Lachen unterdrücken müssen. Sie finden sicher auch, dass sie ein Witz sind, oder?«

»Will, bitte beruhigen Sie sich«, erwiderte Verity. »Es ist meine Aufgabe, mir Ihre Bedenken bezüglich des Kurses anzuhören, aber es gibt einen geeigneten Zeitpunkt und Ort für derartige Diskussionen. Warum kommen Sie nicht nach der Mittagspause in mein Büro, damit wir darüber sprechen können?«

Will streckte die Hand nach Shelley aus, wie um zu sagen: Warum unterstützen Sie mich nicht?

»Passen Sie auf, Will«, meinte Shelley. »Ich denke, Sie sollten diesmal auf Verity hören. Unternehmen Sie einen Spaziergang, und schnappen Sie ein bisschen frische Luft. Sie müssen einen klaren Kopf haben, um eine solche Entscheidung zu fällen.«

Enttäuscht ließ Will die Hände sinken. Seine Augen weiteten sich, sodass er aussah wie ein getretener Welpe. Shelley wusste, dass er sie als Verbündete betrachtete und dass er sich von ihr verraten fühlte. Er marschierte davon.

»Danke, Shelley«, sagte Verity. »Sie haben sehr besonnen reagiert.« Mit diesen Worten verschwand auch sie. Shelley verzog das Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich über Veritys Lob freuen sollte, denn sie hatte durchaus Verständnis für Wills Ansichten. Außerdem hatte Verity einen Tonfall angeschlagen, der klang, als habe Shelley eigentlich die geistige Reife eines Beaujolais nouveau. Hatte sie etwa mit Galloway über Shelleys kleinen Auftritt geredet?

Sie ging weiter zum Speisesaal und stieß, als sie um die Ecke bog, plötzlich mit einem sehr großen und harten Menschen zusammen. Sie landete auf dem Boden. »Verdammt noch mal, können Sie nicht besser aufpassen?«, rief sie, als der ungeschickte Trampel ihr auf die Füße half. Dann blickte sie auf.

»Aidan!«

 

»Verzeihung, dass ich Sie so überfalle, Shelley. Ich weiß selbst erst seit heute Morgen, dass ich Sie besuchen kann. Ich muss zu einer wichtigen Sitzung nach Wolverhampton und habe noch ein wenig Zeit. Also dachte ich mir, ich schaue mal, wie es Ihnen geht.«

»Prima«, entgegnete sie barsch. Sie wusste, dass sie sich anhörte wie eine beleidigte Leberwurst. Typisch Aidan, hier unangemeldet hereinzuschneien. Schließlich war sie diejenige, die in dieser Klinik eingesperrt war und sich anschreien lassen und mit attraktiven, sexuell verkorksten Männern herumschlagen musste, die sich ihr zu allem Überfluss auch noch an den Hals warfen. Sie wusste noch nicht, ob sie Aidan je verzeihen würde, dass er sie in diese Lage gebracht hatte.

»Wie sind Sie denn überhaupt hereingekommen?«, fragte sie und sah sich um. »Wir dürfen keine Besucher empfangen.«

»Ich habe einen Notfall in der Familie vorgeschützt. Das Mädchen an der Rezeption war anfangs ein wenig störrisch, aber ich konnte sie überzeugen.«

Wahrscheinlich, indem du ihr schöne Augen gemacht hast, dachte Shelley.

»Ihre Kolumne löst auf der Webseite wahre Begeisterungsstürme aus«, flüsterte Aidan. »Ich stelle Auszüge ins Netz und lasse die Leser abstimmen, welche Geschichte ihnen am besten gefällt. Die wird dann in voller Länge in der ersten Ausgabe abgedruckt.«

»Spitze«, schmollte Shelley. »Jetzt werden das Privatleben und die persönlichen Tragödien dieser Leute zum Gegenstand eines oberflächlichen Beliebtheitswettbewerbs.«

Aidan runzelte die Stirn und wich einen Schritt zurück. »Sie haben offenbar vergessen, dass Sie Journalistin sind, Shelley. Sie sind auf Firmenkosten hier, um einen Auftrag für uns zu erledigen, nicht um neue Freunde zu finden.«

Ein wenig gekränkt, zuckte Shelley die Achseln, setzte jedoch eine versöhnlichere Miene auf und nickte. »Ich weiß, tut mir leid. Wahrscheinlich kriege ich allmählich den Klinikkoller.«

Aidan beugte sich vor. »Erzählen Sie weiter«, forderte er sie leise auf und sah ihr mit einem auffordernden Nicken in die Augen. Shelleys Zorn verrauchte ein wenig.

»Meine Gefühle haben sich verändert, Aidan. Diese Klinik bewirkt etwas in mir. Auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, was es ist«, meinte sie mit einem Lächeln. »Ich reagiere immer häufiger ungehalten«, fügte sie hinzu. »Außerdem bin ich emotionaler geworden, vielleicht könnte man es auch leidenschaftlicher nennen.«

Er lächelte, und seine Miene erhellte sich.

»Ein wenig Leidenschaft kann nicht schaden«, meinte er. »Obwohl es Ihnen auch vorher nicht an Leidenschaft gefehlt hat.«

»Wirklich?«

»Das, was ich während der Party im letzten Jahr auf der Tanzfläche gesehen habe, war nicht von schlechten Eltern.« Aidan hielt inne und wirkte kurz verunsichert. Dann wurde seine Miene wieder verschlossen und sein Tonfall sachlich. »Mir war klar, dass Sie Mumm haben, Shelley, und die Richtige für diesen Auftrag sind.«

Shelley nickte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Was war da gerade geschehen? Hatte sie einen Blick hinter seine Fassade erhascht?

»In der Redaktion tut sich eine ganze Menge. Brionys Kolumne ist wundervoll. Erstaunlich, was sie angeblich alles anstellt... Sie wohnen doch mit ihr zusammen, richtig? Ist sie wirklich so?«

Shelley nickte. »Ich wage zu behaupten, dass alles stimmt, was sie schreibt. Vermutlich lässt sie die heißesten Stellen sogar unter den Tisch fallen, damit ihr Computer nicht Feuer fängt.«

Aidan lachte. »Die Jungen von der Poststelle bloggen zwischen ihren Botengängen wie die Teufel. Sie haben einige... äh... interessante und eindeutig formulierte Ansichten zu bieten, insbesondere, was einige der jüngeren Kolleginnen angeht.«

»Was ist mit Freya?«, erkundigte sich Shelley so beiläufig wie möglich.

»Sie hat ein paar gute Sachen geschrieben«, antwortete Aidan und betrachtete seine Füße. Hmm, dachte Shelley, warum so schüchtern? »Sie hat mir einige tiefe und lange...«

»Ja?«, hakte Shelley nach.

»... Einblicke in die Psychologie der Liebe verschafft. Vielleicht gebe ich ihr die Titelgeschichte.«

»Vielleicht?«, fragte Shelley.

»Sofern ich mich nicht für eine andere Titelgeschichte entscheide.« Bei diesen Worten sah er Shelley in die Augen. Es knisterte ganz leise zwischen ihnen, da war Shelley sich ganz sicher.

»Ach übrigens«, sagte Aidan. »Haben Sie Dr. Galloway schon kennengelernt?«

»Ja, er leitet die Abteilung für Alkohol- und Drogenentzug. Aber er führt auch Einzelgespräche mit Sexsüchtigen.«

»Sehr gut. Ich möchte, dass Sie sich an ihn ranmachen. Vielleicht erfahren Sie ja etwas Interessantes über Prominente, die seine Dienste in Anspruch genommen haben.«

»Schwebt Ihnen da jemand Bestimmtes vor?«

»Es kursieren Gerüchte, dass sich eine ziemlich bekannte Schauspielerin von Zeit zu Zeit hier behandeln lässt. Außerdem ein alternder Rockstar, doch ich bin nicht wählerisch. Beschaffen Sie mir die schmutzige Wäsche von jedem von der C-Liste aufwärts.« Aidan schaute auf die Uhr. »Ich muss los. War nett, Sie zu sehen, Shelley.«

Sie standen da, und ihre Blicke trafen sich. Aidan beugte sich zu ihr vor.

Oh, mein Gott, verdammt. Gleich küsst er mich!

Shelley spürte, wie sich ihre Lippen öffneten, und sie reckte den Hals.

»Mir gefallen Ihre Artikel sehr gut, Shelley«, flüsterte Aidan ihr ins Ohr. »Sie haben Talent dafür, äh... Handlungsabläufe zu schildern.« Er wich zurück. »Immer schön am Ball bleiben.«

Mit diesen Worten machte er kehrt und marschierte den Flur hinunter zur Eingangstür. Shelley folgte ihm einige Schritte und sah ihm nach. Ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander.

Es war rein beruflich. Aidan nahm sie nicht als Frau wahr. Mist, Matthews. Denk an Katzen.

»Und jetzt auf zum Mittagessen«, sagte Shelley laut und machte sich wieder auf den Weg zum Speisesaal. Als sie um die Ecke bog, stand sie plötzlich vor Abigail, die Sandra im Schwitzkasten hatte und ihren Kopf gegen den Türrahmen stieß.

»Aufhören!«, rief Verity und rannte, mit den Armen rudernd wie ein betrunkener Vogel Strauß, auf die beiden zu. Cian und Cliff feuerten die Mädchen mit einem breiten Grinsen an.

»Haut euch! Haut euch! Haut euch!«, war Larrys Stimme aus dem Speisesaal zu vernehmen.

Abigail ließ Sandra los und musterte sie drohend und mit geballten Fäusten. Einer ihrer Anfälle?, fragte sich Shelley.

»Sie hat angefangen«, zischte Sandra. »Ständig kommandiert sie mich rum. Stellen Sie den Tee dorthin, Sandra. Bringen Sie mir ein Glas Wasser, Sandra. Tragen Sie meine Tasche, Sandra. Sie behandelt mich, als wäre ich ihre gottverdammte Sklavin.«

»Sie sind doch angeblich Krankenschwester!«, schleuderte Abigail ihr entgegen. »Also müssen Sie feinfühlig mit unseren Problemen umgehen und uns gegenüber einen angemessenen Ton anschlagen. Aber Sie haben so viel Gefühl wie eine Klitoris aus Eisen und eine Ausdrucksweise, die so angemessen ist wie ein Tampon aus Schokolade.«

Mit hochrotem Gesicht erwiderte Sandra Abigails Blick. Am liebsten hätte sie sich wieder auf ihre Widersacherin gestürzt. Doch im nächsten Moment war Dr. Galloway zur Stelle und zog die Domina beiseite. Gleichzeitig traf Dr. Jones ein und versuchte, die um sich schlagende Krankenschwester festzuhalten. Allerdings verfehlte sie sie und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden, wo sie leise wimmernd liegen blieb. Nach einer Weile erschien endlich ein Pfleger und schlang seine kräftigen Arme um Sandra. »Ganz ruhig, meine Liebe«, sagte er sanft.

Dr. Jones wurde weggeführt, um ihr eine Tasse Tee oder etwas Stärkeres zu verabreichen, falls Shelley die Frau richtig eingeschätzt hatte.

Shelley schob sich durch das Chaos in den Speisesaal und hoffte, dass sie dort noch etwas bekam. Sie kratzte die Reste zusammen, die Larry und Cian übriggelassen hatten, und setzte sich, um ihre wohlverdiente Mahlzeit zu sich zu nehmen. Sandra kam herein. Sie hielt sich einen Eisbeutel an den Kopf und setzte sich Shelley gegenüber. Shelley musterte sie. Ihre Gabel mit kalter Quiche blieb in der Luft stehen.

»Jemand wollte Sie besuchen«, meinte die Krankenschwester mit tückischem Unterton.

»Ja, er hat mich gefunden. Mein Bruder Aidan.«

»Nein, nicht der, ein anderer Bursche. Sah ziemlich seltsam aus. Ich habe ihm erklärt, Sie seien in einer Sitzung.«

»Jetzt tun Sie doch nicht so geheimnisvoll. Wer war es?«

Sandra hielt kurz inne, um den Moment auszukosten.

»Komische Frisur. Er sagte, sein Name sei Gavin.«

 

Nach dem Mittagessen bekamen sie ein wenig Freizeit, um sich zu beruhigen. Die meisten gingen zum Pool. Bis auf Abigail und Will waren schon alle dort, als Shelley sich umgezogen hatte und sich auf den Weg machte. Eine Weile saß sie in ihrem Zimmer und überlegte, woher Gavin wohl wusste, dass sie hier war. Sie nahm ihr BlackBerry heraus und schrieb eine E-Mail.

Briony Binns, hast du Gavin erzählt, dass ich hier bin?





Als es an der Tür klopfte, schob Shelley das Telefon rasch unter ihr Kopfkissen. Die Klinke wurde heruntergedrückt, und Verity kam herein, ohne auf ein »Herein« zu warten.

»Ich hoffe, die kleine Auseinandersetzung vorhin hat Sie nicht allzu sehr verstört, Shelley.«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte sie. »Mir ist klar, dass es in Gruppen wie dieser zuweilen zu Spannungen kommt. Insbesondere nach ein paar Tagen, wenn die Leute anfangen, die... nun... die Sache, von der sie abhängig sind, zu vermissen.«

Verity nickte. »Und wer war der Mann, mit dem Sie auf dem Flur gesprochen haben?«

»Mein Bruder«, entgegnete Shelley mit fester Stimme. Offenbar glaubte Verity ihr.

»Also gut«, meinte Verity und blickte sich im Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal. »Die anderen sind am Pool. Warum gehen Sie nicht auch hin?«

Als sie den Raum verließ, piepste das BlackBerry. Panisch schaute Shelley zur Tür, sie rechnete damit, dass Verity, ein triumphierendes Funkeln in den Augen, zurückkehren würde. Doch zum Glück hatte sie nichts bemerkt. Nachdem Shelleys Herz wieder langsamer schlug, holte sie das BlackBerry heraus.

Nein, natürlich nicht. Wofür hältst du mich? Gavin ist in die Redaktion gekommen, um dich zu besuchen. Ich habe beobachtet, wie er mit Freya sprach. Du fehlst mir.





»Rennen verboten, Larry!«, hörte Shelley Verity rufen. »Und ziehen Sie sich eine Badehose an.«

Angesichts der Mühe, die man sich in der Klinik machte, um jegliche sexuelle Versuchung aus dem Weg zu räumen, erschien es Shelley ziemlich leichtsinnig, eine Horde Sexsüchtiger in knapper Badebekleidung herumspazieren zu lassen. Es war, als mistete man die Küchenschränke eines Abnehmwilligen aus und beseitigte sämtliche Dickmacher – nur um ihm die Broschüre eines Pizza-Bestellservices und eine Kreditkarte zu überreichen. Vermutlich fand die Klinikleitung, dass gesunder, altmodischer Sport heimlichem Gefummel unter Wasser einen Riegel vorschieben würde.

Shelley gab sich Mühe, nicht auf Cians straffen Bauch zu schauen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie der muskulöse Cliff die zierliche Cheryl aus dem Wasser hob. Kurz fragte sie sich, wie es wohl sein mochte, mit den Fingernägeln über seine kräftigen Rückenmuskeln zu fahren.

Sie sprang am tiefen Ende des Pools ins Wasser und schwamm in Rekordzeit eine Bahn. Am anderen Ende angekommen, wendete sie, stieß sich mit gesenktem Kopf und ausgestrecktem Arm ab und kraulte zurück. Auf halbem Wege prallte sie mit jemandem zusammen, also, genauer gesagt, mit zwei Jemanden. So plötzlich bedrängt, wich sie zurück und stellte fest, dass sie sich an Cliffs Schulter festhielt. Cheryl hatte zufällig oder absichtlich ihre Beine mit Shelleys verschlungen und legte ihr den Arm um die Taille, damit sie nicht unterging. »Kann nicht schwimmen«, keuchte sie und umfasste Shelleys linke Brust.

»Hey, was ist da los?«, rief Verity. »Auseinander.«

Shelley runzelte die Stirn, musste dann aber grinsen, als Cliff beide Frauen umfasste und sie so weit aus dem Wasser hob, dass ihre Oberkörper zu sehen waren. »Ich rette nur diese Damen, Verity. Nichts Sexuelles dabei.«

Als Shelley die verschränkten Arme am tiefen Ende des Beckens auf den Beckenrand stützte, um sich auszuruhen, kamen Will und Mick Galloway herein. Beide waren voll bekleidet.

»Will hat Ihnen etwas zu sagen«, verkündete der Arzt, worauf Stille einkehrte.

Will räusperte sich. »Wissen Sie, ich möchte mich für meine Einstellung und meine Drohung, die Therapie abzubrechen, entschuldigen. Inzwischen verstehe ich, dass wir ein Team sind und dass ich Sie unterstützen muss, wenn ich von Ihnen unterstützt werden will. Das war’s eigentlich schon.« Er lächelte verlegen.

»Gut gemacht, Kumpel«, rief Cian.

»Hört, hört«, fügte Shelley hinzu. »Willkommen zu Hause, Will.« Er grinste ihr dankbar zu und setzte sich auf einen Liegestuhl. Als Shelley sich umdrehte, stellte sie fest, dass Cliff anscheinend nicht begeistert war von Wills Sinneswandel. Vermutlich hatte er sich schon darauf gefreut, das Zimmer für sich allein zu haben.

Auch Abigail erschien ein wenig später. Auf Shelleys fragenden Blick reagierte sie mit einem Achselzucken. »Wir haben uns geküsst und versöhnt. Aber sie ist trotzdem eine blöde Kuh.«

Es war schön, dass alle wieder zusammen waren, fand Shelley, während sie aus dem Becken kletterte und zur Umkleide ging. Larry blickte ihr nach.

 

Beim Duschen fühlte Shelley sich beobachtet. Also sah sie sich in der Gemeinschaftsdusche um und überlegte, ob es hier vielleicht Ritzen oder Löcher gab, die es einem Spanner erlaubten, seiner Leidenschaft zu frönen. Sie konnte zwar nichts entdecken, doch ihr war ziemlich mulmig zumute. Deshalb wickelte sie sich in ein Handtuch, nahm ihre Sporttasche und beschloss, sich eine Umkleidekabine zu suchen. Sie rüttelte an einigen Türen, doch die waren alle abgeschlossen. Eine jedoch ließ sich öffnen, und sie spähte hinein. Es war ein Heizungsraum, der offenbar nur selten benutzt wurde. Shelley schlüpfte durch die Tür und schloss diese hinter sich. Der Raum war warm und vermittelte Geborgenheit. Sie zog sich an und suchte sich auf einigen Schaumstoffmatratzen in einer Ecke ein bequemes Plätzchen. Dann holte sie ihr BlackBerry aus der Tasche. Seit Sandras Besuch in ihrem Zimmer, während sie im Pub gewesen war, hatte sie das BlackBerry und das Ladegerät immer bei sich.

Shelley machte es sich gemütlich und machte sich daran, ihren nächsten Artikel für Aidan zu schreiben.

Wenn meine Mum mich jetzt sehen könnte, dachte sie. Ich sitze in einem Heizungsraum in einer Klinik für Sexsüchtige, verfasse einen scharfen Bericht über die sexuellen Abenteuer eines Rockstars und maile ihn an einen Chef, auf den ich ein bisschen stehe. Oder sogar sehr, wenn ich ehrlich bin.

Beim Schreiben kicherte sie in sich hinein. Doch das Lächeln verflog schlagartig, als ihr einfiel, dass es bis zu ihrer eigenen Beichte nur noch zwei Tage waren.

Sie wollte ihre Freunde nicht anlügen. Aber was sollte sie sonst tun?
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Durch die Fenster des Bergsteigerzimmers strömte Sonnenlicht herein. Shelley ließ den Blick über die Felder schweifen und beobachtete einen Raubvogel, der in der Luft schwebte und darauf wartete, dass eine ahnungslose Maus oder ein Kaninchen aus seinem Bau kam. Shelley kam sich vor wie die Maus.

»Es wird spät«, rief Verity durch die Tür, weil die letzten Nachzügler noch draußen herumtrödelten. Cliff und Cheryl tuschelten miteinander und besprachen ihre Beichte. Will und Abigail saßen bereits. Shelley steuerte auf ihren Platz zu, während die Jungen und Rose hereingehastet kamen und die matronenhafte Therapeutin verlegen anlächelten.

»Nun gut«, sagte Verity und lächelte dem Paar zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bitte fangen Sie an, wenn Sie bereit sind.«

Die beiden wechselten einen verlegenen Blick und standen Hand in Hand auf.

»Hoffentlich stört es euch nicht«, begann Cliff, »aber wir möchten unsere Geschichte gemeinsam erzählen. Außerdem haben wir uns einige Aufzeichnungen gemacht, um nicht vom Thema abzuschweifen.«

»Ausgezeichnet«, meinte Verity. »Dann also los.«

 

Cheryl: Bei uns ist es gewissermaßen eine Sandkastenliebe. Wir wohnten in Portishead, einem Vorort von Bristol, in derselben Straße. Unsere Eltern waren befreundet, und wir spielten zusammen im Park – auch Doktorspiele und so. Außerdem gingen wir auf dieselbe Schule. Cliff ist zwar ein Jahr älter als ich, aber wir trafen uns auf dem Pausenhof. Er war wie ein großer Bruder, der mich beschützte. Das erste Mal geküsst haben wir uns vor dem McDonald’s in Bristol. Später, in der Oberschule, gingen wir mit anderen Partnern, blieben jedoch stets enge Freunde. Im vorletzten Schuljahr wurden wir dann ein Paar und verloren unsere Jungfräulichkeit miteinander unter einer Decke bei einer Fete am Ende des Schuljahrs. Anschließend besuchten wir verschiedene Universitäten.

 

Cliff: Natürlich verloren wir uns aus den Augen. Ich hatte eine ernsthafte Freundin, das heißt, dass wir es ernst miteinander meinten, nicht, dass sie nie gelächelt hätte. Sie war so etwas wie eine Punkerin. Ich muss zugeben, dass ich damals kaum an Cheryl dachte. Wenn wir unsere Eltern besuchten, trafen wir uns, der Kontakt brach also nie ganz ab. Wahrscheinlich ging ich einfach davon aus, dass sie immer da sein würde. Cheryl war für mich ein Stück Heimat, ein Teil meines Lebens und ein Teil von mir.

 

Cheryl: Nach der Uni legte ich erstmal ein Jahr Pause ein. Cliff zog nach London, wo man ihm eine Stelle als Trainee bei einer Versicherungsgesellschaft angeboten hatte. Als ich aus Asien zurückkam, beschloss ich, ebenfalls nach London überzusiedeln. Cliffs Mum gab mir seine Adresse, und eines Tages stattete ich ihm einfach einen Überraschungsbesuch ab. Er machte die Tür auf und begrüßte mich mit einem wundervollen Lächeln, als wäre er noch nie im Leben so glücklich gewesen, jemanden zu sehen. Er war attraktiv und durchtrainiert und trug die Haare kürzer als bei unserer letzten Begegnung, als er in der Hippie-Phase gewesen war. Er bat mich herein. Und dann saßen wir da, aßen Schoko-Hobnobs, tranken literweise Tee und erzählten uns, was in letzter Zeit so alles passiert war.

 

Cliff: Cheryl war so hübsch, als ich die Tür öffnete. Sonnengebräunt und schlank. Und sie freute sich, mich wiederzusehen. Das munterte mich ziemlich auf, denn damals ging es mir nicht so gut. In der Arbeit gab es viel zu tun, und London kann ziemlich trist sein, wenn man weder Geld noch Freunde hat. Ich fühlte mich, als wäre ich plötzlich wieder zu Hause. Außerdem zog mich Cheryl sehr an. Ihr dürft jetzt nicht glauben, ich hätte sie nur als Teil meiner Vergangenheit betrachtet. Sie hatte sich verändert und wirkte sehr aufregend. Seit der Nacht unter der Decke auf Sharon Jones’ Party hatte sich bei uns einiges getan. Ich schlug vor, wir könnten uns doch aufs Sofa setzen. Cheryl stürzte sich buchstäblich auf mich, und es dauerte nicht lange, bis wir uns küssten. Sie hob ein langes, nacktes Bein und schlang es mir um die Taille. Es war Juli, und sie trug einen kurzen Jeansrock. Ich fuhr mit der Hand ihren glatten Oberschenkel hinauf, bis meine Fingerspitzen ihren Po berührten. Ihre Lippen pressten sich fest und leidenschaftlich auf meine. Meine Hände wanderten zu ihren Brüsten, was ihr gut gefiel. Es war wie früher. Ganz unkompliziert. Ich schob sie aufs Sofa und öffnete meine Jeans.

 

Cheryl: Ich konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Als ich ihn besuchte, hatte ich eigentlich nicht geplant, mit ihm zu schlafen, obwohl mir der Gedanke schon gekommen war. Ich hob die Hüften an, hakte die Daumen in das Taillenbündchen meines Tangas, zog ihn aus und warf ihn durchs Zimmer. Er betrachtete lüstern das Haarbüschel, das unter meinem hochgerutschten Minirock hervorschaute. Als er sich hastig die Jeans vom Leibe riss, warf er eine Lampe um. Ich fing an zu kichern, und er machte ein verlegenes Gesicht. Er war so süß. Ich stand auf und half ihm beim Ausziehen. Er streifte mir das Oberteil ab, sodass meine Brüste nackt waren. Den Rock behielt ich an. Dann knieten wir uns auf den Perserteppich, küssten uns und hielten einander fest.

 

Cliff: Ich umfasste ihren niedlichen kleinen Po, kauerte mich auf die Fersen und hob sie auf meinen Schoß. Sie führte meinen Schwanz und ließ mich in sich hineingleiten. Sie war so feucht wie ein englischer Sommer. In dieser Stellung küssten wir uns weiter und sahen einander an, während wir uns dem Orgasmus näherten. Sanft wiegten wir uns hin und her und kamen schließlich gleichzeitig.

 

Cheryl: Er fühlte sich in mir so hart und so groß an. Früher war es nicht so gewesen. Damals hatten wir beide nicht gewusst, was wir taten, und da wir seither Erfahrungen gesammelt hatten, war der Sex um Längen besser. Ich bin froh, dass ich meine Jungfräulichkeit an Cliff verloren habe, aber es ist gut, dass er seither mit vielen anderen Mädchen geschlafen hat.

Wenig später fragte er mich, ob ich bei ihm einziehen wolle. Ich fing als Lektoratsassistentin bei einem Verlag an. Cliff beendete seine Trainee-Ausbildung und verdiente als Versicherungsagent bei einem der größten Unternehmen des Landes ein gutes Gehalt. Wir kauften uns eine Wohnung und heirateten nach etwa einem Jahr. Alles war wundervoll, insbesondere der Sex.

Cliff: Wir haben beide eine gut entwickelte Libido und schliefen fast täglich miteinander, manchmal sogar zweimal am Tag. Ich weiß, dass das Sexuelle im Laufe einer Beziehung an Bedeutung verliert, doch bei uns war das nicht so. Für uns war es ganz normal, vor dem Schlafengehen, am Samstagmorgen oder wenn wir ein paar Minuten allein miteinander waren, Sex zu haben. Wir dachten uns nichts dabei. Ganz allmählich probierten wir neue Praktiken aus. Das hieß nicht, dass wir einander langweilten, aber Abwechslung macht einfach mehr Spaß.

Wir versuchten es auch anal, was mir gefiel. Allerdings stand Cheryl nicht so darauf. Dann kaufte ich einen Vibrator, was Cheryl toll fand, mir jedoch nicht so viel brachte. Eine Zeitlang amüsierten wir uns mit Handschellen, hatten aber bald genug davon. Wir testeten auch tantrischen Sex, erotische Massagen, Hinternstöpsel und Schwanzringe. Eigentlich alles. Nach einer Weile brachte ich Pornos mit, die wir uns zusammen anschauten.

 

Cheryl: Das verunsicherte mich anfangs ein wenig, denn es war, als würden wir fremde Leute in unsere perfekte kleine Welt einladen. Doch Cliff suchte immer Qualitätsfilme aus − darunter auch einen mit Rose −, und wir stellten fest, dass sie unser Sexualleben wirklich bereicherten. Ich wurde so feucht, wenn ich den hübschen Mädchen und den muskulösen jungen Männern zusah. Früher hatte ich mir Pornos vorgestellt wie Boogie Nights mit behaarten Kerlen, die Schnurrbärte und Siebziger-Jahre-Klamotten trugen. Doch die Männer in diesen Filmen waren sehr attraktiv, auch wenn sie vermutlich nie einen Oscar gewinnen würden.

Beim Zuschauen zog Cliff mich langsam aus und streichelte meine Klitoris. Er wartete, bis ich geil war und der Film schon eine Weile gedauert hatte, steckte dann den Kopf zwischen meine Beine und leckte mich von oben bis unten. Ich stieß mit der Möse gegen seine heiße Zunge, ohne den Blick von dem Mädchen auf dem Bildschirm abzuwenden, das gerade von einem Kerl mit einem Schwanz so groß wie der eines Polizeipferds durchgevögelt wurde.

 

Cliff: Bald wurde klar, dass wir auf dieselben Filme standen − Gruppensex, Dreier, Orgien und so. Ich stellte fest, dass es Cheryl erregte, wenn in einer Szene mehr als zwei Personen auftraten. Also fragte ich sie eines Tages geradeheraus, ob sie es einmal ausprobieren wollte.

 

Cheryl: Zunächst war ich schockiert und überlegte, ob Cliff mich vielleicht nicht mehr attraktiv fand und einen Weg suchte, sich anderweitig zu amüsieren, ohne mir untreu werden zu müssen. Aber ich lehnte es nicht rundheraus ab, sondern erbat mir Bedenkzeit. Ich versuchte mir auszumalen, wie es sein mochte, wenn mein Mann den Kopf zwischen den Beinen einer anderen Frau hatte oder ein anderer Mann seinen steifen Schwanz in mich hineinstieß, während Cliff zusah. Wie ich zugeben musste, machte mich dieser Gedanke an. Irgendwann hatte ich nur noch dieses Bild im Kopf und bat Cliff, mir im Detail zu beschreiben, was er wollte.

 

Cliff: Ich plante, zumindest für den Anfang, eine andere Frau dazuzuholen, da ich das für das Einfachste hielt. Ich wusste, dass Cheryl neugierig war und es am College auch mit anderen Frauen gemacht hatte. Schließlich hatte ich sie oft genug gebeten, mir die Szenen zu schildern, wenn wir miteinander schliefen. Die Vorstellung, das Bett mit einem anderen Mann zu teilen, ekelte mich zwar nicht, aber dann wäre es mir lieber gewesen, wenn er eine Freundin mitbrachte, falls ihr versteht, was ich meine. Da wir niemanden kannten, dem wir ohne Peinlichkeiten einen solchen Vorschlag machen konnten, inserierten wir im Internet. Ohne angeben zu wollen, bekamen wir ziemlich viele Antworten, weil Cheryl so spitze aussieht.

 

Cheryl: Wahrscheinlich eher, weil du so einen tollen Körper hast.

 

Cliff: Egal, jedenfalls kriegten wir einige Angebote und suchten uns eine junge Frau namens Fiona aus. Wir verabredeten uns mit ihr, um uns in einer neutralen Umgebung kennenzulernen. Nun, sie war sehr sympathisch, hübsch, humorvoll und sehr, sehr sexy. Wir trafen uns in einer Weinbar in der Innenstadt, wo uns niemand kannte, obwohl ich beinahe hoffte, einer unserer Freunde würde zufällig hereinkommen und uns zusammen sehen. Ich wollte, dass die anderen Gäste uns bemerkten und sich fragten, ob wir Freunde oder Kollegen seien. Die Vorstellung, dass niemand ahnte, warum wir uns wirklich hier trafen, erregte mich – ein Ehepaar, das sich eine junge Frau ansah, um eine sexuelle Beziehung mit ihr anzufangen.

 

Cheryl: Sie hatte dunkelbraune Augen. Ich betrachtete sie nur und wurde immer feuchter, während Cliff das Reden übernahm. Offenbar mochte sie uns auch, denn irgendwann im Laufe des Abends landeten wir zusammen in unserer Wohnung. Anfangs waren wir ein wenig verlegen, doch sie schien Erfahrung in diesen Dingen zu haben. Sie zog ihre Jeans aus, unter der sie ein rotes Spitzenhöschen trug, kletterte auf allen vieren auf unser Bett und sah uns auffordernd an. Ich umarmte Cliff und küsste ihn. »Was immer geschieht, ich liebe dich«, flüsterte ich. »Ich liebe dich auch«, antwortete er. Dann zogen wir uns aus und gesellten uns zu der geduldig wartenden Fi ins Bett.

Ich rutschte näher an sie heran, küsste sie, und wir rieben uns aneinander. Cliff näherte sich von hinten, und ich sah über die Schulter, wie er mit den Fingern Fis Rücken hinunter bis zum Po und zwischen ihre leicht gespreizten Beine fuhr.

 

Cliff: Ich rieb ihre weiche Möse durch das Höschen. Der Anblick, wie sie meine Frau küsste, machte mich unbeschreiblich an. Ich bin überzeugt, dass es allen Männern gefällt, wenn die Typen verstummen und hinglotzen, sobald ihre Frau oder Freundin einen Raum betritt. Nun, es war ein ganz ähnliches Gefühl. Dieses schöne junge Mädchen in meinem Bett bot sich nicht nur mir an, sondern auch meiner Frau. Langsam zog ich ihr das Höschen runter, und sie hob die Knie, damit ich es ganz abstreifen konnte. Dann lehnte ich mich zurück und genoss den traumhaften Anblick zweier nackter nebeneinander liegender Frauen. Ich hielt es nicht mehr aus. Mein Schwanz war so hart wie nie zuvor, sogar härter als damals mit fünfzehn, als Melanie Foster mir vor der Rollschuhbahn in Portishead erlaubt hatte, zwei Finger in ihr Höschen zu stecken. Also rückte ich näher heran. Cheryl drehte sich um und spreizte Fis Pobacken, damit ich mühelos mit dem Schwanz in ihre Möse eindringen konnte. Fi schnappte nach Luft und drückte den Kopf ins Kissen. Ich stieß rhythmisch in sie hinein, dass mein Bauch gegen ihren Po klatschte.

 

Cheryl: Ich rutschte unter Fi und begann, an ihren Brüsten zu saugen. Sie beugte sich ein wenig hinunter, um es mir zu erleichtern, und streichelte mein Haar, während ich an ihren harten, dunkelroten Brustwarzen leckte. Dann spürte ich, wie eine ihrer Hände an mir hinunterglitt und sich ihre Finger in meine feuchte Vagina schoben. Meine Muskeln zogen sich eng zusammen. Cliffs Stöße fuhren durch ihren Körper, sodass ihre Brüste immer wieder mein Gesicht streiften. Unterdessen bearbeitete sie mich immer weiter, und ich wusste, dass ich gleich kommen würde.

 

Cliff: »Fick deine Frau«, sagte Fi plötzlich, und ihre Worte allein sorgten dafür, dass ich fast einen Orgasmus hatte. Also zog ich mich zurück und wandte mich Cheryl zu. Sie keuchte und hatte Fis schlanke Finger in der Möse. Ich drang in Cheryl ein, und wir drehten uns mit Fis Hilfe um, sodass die stöhnende Cheryl auf mir lag.

 

Cheryl: Als Cliff in mich hineinstieß und ich kurz vor dem Orgasmus war, steckte Fi mir einen Finger in den Hintern und kitzelte mich dort. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Ich komme!«, rief ich.

 

Cliff: Sie hat gar nichts gerufen, nur: »Uuaarrgaagga ahhhrr!«

 

Cheryl: Gut, dann eben nur in Gedanken. Ich weiß nur noch, dass der Höhepunkt beängstigend gewaltig war. Ich hatte gar nicht geahnt, dass ein Orgasmus so toll sein kann, und das, obwohl ich bis dahin immer zufrieden gewesen war. Ich rutschte von Cliff hinunter und legte mich aufs Bett. Ich vibrierte vor Wärme und Glückseligkeit, war aber zu erschöpft, um mich weiter zu beteiligen. Und so lag ich da und beobachtete die beiden, die vögelten wie die Wilden.

 

Cliff: Sie fiel buchstäblich über mich her, sprang mich an, sobald Cheryl Platz gemacht hatte. Sie hatte sich offenbar der Mission verschrieben, mir die letzten Kräfte zu rauben. Die Frau war eine Tigerin. Wir wechselten einige Male die Stellung. Erst ritt sie mich rückwärts, danach schob ich sie auf den Rücken, hob ihr die Beine über den Kopf und fickte sie wie ein Rasender, und zu guter Letzt drehte ich sie zur Seite. All das, ohne mich auch nur einmal zurückzuziehen, worauf ich sehr stolz war.

 

Cheryl: Er hielt eine Ewigkeit durch.

 

Cliff: Während wir in dieser Position waren, kam Cheryl, die sich inzwischen wieder erholt hatte, über das Bett gekrochen und nahm mit Fi die 69er-Position ein. Ich lag hinter Fi, die die Beine gespreizt hatte, damit ich von hinten in sie eindringen konnte, und stieß rhythmisch in sie hinein. Dabei sah ich zu, wie meine Frau sie leckte. Sie kam heftig und bäumte sich in Ekstase auf, während Cheryl weiter an ihrer Klitoris saugte.

Fi verbrachte die Nacht bei uns. Wir schliefen aneinandergekuschelt ein und machten am nächsten Morgen weiter.

 

Cheryl: Fi stellte uns einem Swingerclub vor, dem sie früher angehört hatte. Wir trafen uns in der oberen Etage eines Pubs in Holborn. Anfangs waren wir sehr nervös, aber wir stellten bald fest, dass die anderen ganz normale Leute waren, genau wie wir. Es waren dort nur Paare zugelassen. Deshalb ging Fi auch nicht mehr hin, denn sie hatte sich von ihrem Freund getrennt, weil er den Gedanken nicht hatte ertragen können, dass sie mit anderen Männern schlief. Gegen andere Frauen hatte er hingegen nichts einzuwenden, insbesondere wenn er dabei zuschauen durfte.

Das hieß nicht, dass dieser Club Alleinstehende diskriminieren wollte. Es war eben ein Club für Paare. Wie wir später herausfanden, gibt es auch Clubs für Singles und für Gruppen. Jedenfalls waren alle sehr nett, aber... nun, ich will ja nicht zu kritisch sein, aber viele der Paare dort hatten sich äußerlich gehenlassen.

 

Cliff: Man hatte den Eindruck, dass es bei einigen nur Wunschdenken war und dass sie gar nicht mit Erfolg rechneten.

 

Cheryl: Allerdings lernten wir ein sehr sympathisches Paar kennen. Sie waren älter als wir und hatten ziemlich viel Erfahrung. Ihre Augen leuchteten auf, als sie uns hereinkommen sahen. Frischfleisch. Jedenfalls verstanden wir uns auf Anhieb mit Jenny und Mark, und sie luden uns zu sich nach Hause ein.

 

Cliff: Es war seltsam, mit einem Paar in einem fremden Haus zu sein und zu wissen, was gleich passieren würde. Während Jenny Drinks für uns mixte, unterhielt sich Mark mit Cheryl auf dem Sofa.

 

Cheryl: Wir sprachen über Dachbodenausbauten. Mark empfahl uns eine wundervolle Firma, die später unsere Dachgaubenfenster installiert hat.

 

Cliff: Ich schaute mich im Wohnzimmer um und betrachtete die Fotos ihrer Kinder. Diese Leute waren keine Spinner oder Perversen, sondern ganz normale, bürgerliche Leute, die es im Schlafzimmer gern ein bisschen abwechslungsreicher trieben. So wie wir. Trotzdem fand ich den Anblick der glücklichen Familie und der Alltäglichkeit ein bisschen seltsam.

Es gab ein kleines Missverständnis, weil sie von einem einfachen Frauentausch ausgegangen waren. Aber als wir ihnen erklärten, wir hätten etwas vor, wozu man ein großes Doppelbett bräuchte, schien sie das nicht zu schockieren. Wie ich bereits erwähnt habe, hatten sie jede Menge Erfahrung. Ich war ziemlich nervös, weil ich nicht wusste, wie ich Mark vermitteln sollte, dass ich nicht auf Typen stand. Doch er löste das Problem, indem er mich ansah und sagte: »Keine Sorge, ich bin absolut hetero.« Ich atmete erleichtert auf, und dann nahmen wir unsere Drinks mit ins Schlafzimmer.

Zum Glück hatten sie ein riesiges Bett. Jenny legte Leonard Cohen auf, dessen Musik erstaunlich gut zu Sex passt, solange man den Text nicht mithört. Mark trat auf Cheryl zu. »Darf ich?«, fragte er. Als sie nickte, begann er, ihr Oberteil aufzuknöpfen. Er schob die Hand hinein, umfasste ihre Brüste, und dann küsste er sie.

 

Cheryl: Ich dachte an Cliffs Gefühle, als Mark mich küsste. Doch schon im nächsten Moment spürte ich nur noch, wie scharf mich dieser Kuss machte. Das lag nicht nur daran, dass Mark ein attraktiver älterer Mann war. Ich wusste, dass Cliff zusah. Ein anderer Mann küsste mich leidenschaftlich und berührte meine Brüste, während mein Mann alles beobachtete. Ich kam mir zwar schmutzig und billig vor, wurde aber unglaublich feucht.

 

Cliff: Bei mir mischten sich Eifersucht, Wut und eine unbeschreibliche Erregung. Ich war es nicht gewohnt, die passive Rolle zu übernehmen, und hatte den Eindruck, dass dieses ältere Paar Cheryl und mich benutzte. Jenny fiel vor mir auf die Knie, öffnete meinen Reißverschluss, holte meinen harten Schwanz aus der Hose und trank einen Schluck Champagner, bevor sie die Lippen darum schloss. Die Bläschen kitzelten, und ihr heißer, feuchter Mund war seidenweich. Ich stöhnte und blickte zu ihr hinunter, als sie meinen Schwanz ganz in den Mund nahm und den Kopf langsam hin und her bewegte.

Inzwischen war Mark nackt und lag mit Cheryl auf dem Bett, der er die Hose ausgezogen hatte. Ich beobachtete, wie er ihren Fuß in die Hand nahm und ihn ableckte. Sie kicherte, wie ich es vorausgeahnt hatte, worauf er sich zu weniger kitzligen Regionen vorarbeitete. Cheryl sah zu, wie er näherkam, und schaute dann kurz zu mir herüber. Einen Moment blitzte Zweifel in ihren Augen auf, und um ehrlich zu sein, war ich auch ein wenig nervös. Aber ich war entschlossen, die Sache durchzuziehen. Also nickte ich und lächelte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass es für mich okay war.

 

Cheryl: Du hast eindeutig okay gewirkt, denn schließlich hattest du den Schwanz im Mund einer schönen Frau. Mir gefiel die Aufmerksamkeit, die Mark mir schenkte, aber ich wollte unbedingt, dass Cliff weiter zuschaute. Mark ließ sich Zeit, war jedoch irgendwann zwischen meinen Beinen angelangt. Er schob den Finger in mein Höschen und zog es beiseite. Ich hatte das Gefühl, dass meine Schamlippen angeschwollen waren, so empfindlich waren sie. Mark leckte mich zwischen den Beinen, bis ich fast den Verstand verlor und vor Verzückung anfing zu strampeln. Ich war kurz vor dem Orgasmus. Aber er ließ mich nicht kommen, sondern liebkoste mich weiter mit dem Daumen.

Cliff: Auch Jenny brachte mich nicht mit dem Mund zum Höhepunkt. Schließlich gab es keinen Grund zur Eile. Sie stand auf und küsste mich und führte mich zum Bett zu den anderen. Ich küsste Cheryl lange und leidenschaftlich. Jenny zog Cheryl an der Hand hoch. Nachdem sie ihr BH und Höschen abgestreift hatte, half sie ihr, sich über Marks steifen Schwanz zu kauern. Jenny küsste Cheryl und massierte ihre Klitoris, während sie Mark ritt. Da ich den Spaß nicht verpassen wollte, setzte ich mich hinter Jenny und begann, sie zu entkleiden. Für eine Frau über vierzig hatte sie eine gute Figur, und mir gefiel die kleine Speckfalte an ihrem Bauch. Sie kniete auf dem Bett, spielte immer noch mit Cheryls Möse und küsste sie auf den Mund. Ich beobachtete, wie meine Frau auf dem Schwanz eines Mannes, den sie gerade erst kennengelernt hatte, auf und nieder glitt. Ich kniete mich hinter Jenny, berührte ihre nackte Möse mit der Handfläche und drang in sie ein.

Da sie es offenbar gerne hart hatte, packte ich sie am Haar und zog ihr den Kopf zurück, während ich sie heftig von hinten rannahm. Sie gehörte zu den Leuten, die beim Vögeln reden − »Ja, ja, besorg‘s mir, fick mich« und so weiter.

Cheryl kam zuerst. Ich stieß ein wenig sanfter zu, damit Jenny wieder die Klitoris meiner Frau streicheln konnte, die die Augen fest zugekniffen hatte. Als sie fertig war, rutschte sie sofort weg, drehte sich um und nahm Marks Schwanz in den Mund. Der wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Auf die blonde Mittzwanzigerin, die ihm einen blies, oder auf mich, der seine Frau nach allen Regeln der Kunst durchvögelte. Er brauchte nicht lange, um zu kommen, hob die Hüften und erstarrte, als er den Höhepunkt erreichte und sich in Cheryls Mund ergoss.

 

Cheryl: Ich beobachtete Cliff aus dem Augenwinkel und wollte ihm etwas bieten. Deshalb schluckte ich alles bis auf den letzten Tropfen. Ich spürte, wie Mark von Wellen der Lust durchströmt wurde, als er mir sein Sperma in die Kehle pumpte. Ich glaube, der Anblick seiner Frau, die das Sperma eines anderen gurgelte, half Cliff zu kommen. Ich hörte ein Stöhnen − die Laute eines Mannes, meines Mannes, der Befriedigung gefunden hatte.

Danach kümmerten wir uns alle um Jenny. Da die Männer beide ein wenig müde waren, öffnete sie die Nachttischschublade und holte einen gewaltigen Vibrator heraus. Dann legte sie sich aufs Bett und spreizte die Beine. Mark küsste sie auf den Mund. Cliff berührte ihre Brustwarzen mit der Zunge, und ich führte ihr langsam den Vibrator ein und schaltete ihn an. Wir drei brachten sie innerhalb von Sekunden zum Höhepunkt. Der Vibrator sorgte für einen Orgasmus in gewaltigen Wellen, der ihren gesamten Körper erschaudern ließ.

 

Cliff: Und dann war es vorbei. Wir tranken noch einen Kaffee, unterhielten uns eine Weile und verabschiedeten uns schließlich.
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Cheryl: Auf dem Heimweg sprachen wir kaum ein Wort. Ich glaube, wir empfanden beide das Gleiche. Eine Mischung aus Gefühlen. Zum einen war da die Erregung und die Neugier. Wir hatten gemeinsam eine fremde Welt betreten und festgestellt, dass es noch viel zu entdecken gab.

 

Cliff: Aber gleichzeitig machten wir uns während dieser Autofahrt zum ersten Mal ein wenig Sorgen. Seitdem haben wir oft darüber geredet. Das Problem lag darin, dass es fast zu gut gewesen war. Wir wollten beide mehr, befürchteten aber, es könnte das Ende unseres normalen Sexuallebens bedeuten. Wir kamen uns zwar nicht vor wie Perverse, wussten jedoch, dass die meisten Paare ihr Liebesleben anders gestalten.

Wir trafen uns wieder mit Mark und Jenny, und sie nahmen uns in einen anderen Club mit, den sie öfter besuchten. Er war ein wenig exklusiver und außerdem ein Stück entfernt in Birmingham, allerdings die Reise wert. Die Mitglieder waren viel attraktiver als die in dem Club, den Fi uns vorgestellt hatte. Wahrscheinlich brauchte man die Empfehlung eines Mitglieds, um beitreten zu können. Außerdem war der Mitgliedsbeitrag verdammt hoch. Doch der Preis lohnte sich.

 

Cheryl: Wir lernten Dutzende anderer Paare kennen, und nicht nur Paare. Es waren auch Dreiergruppen dabei, das heißt, Leute, die wirklich zu dritt zusammenlebten und das Bett miteinander teilten. Auch Dominas und Unterwürfige und solche, die nur zuschauen wollten. Eigentlich wurde alles geboten, was man sich nur vorstellen kann. Wir trafen uns in einem riesigen Kellergeschoss am Stadtrand. Es gab Musik, eine Bar und sogar Türsteher.

Man konnte dort Räume für Privatpartys mieten, die wir ausgiebig nutzten. Anfangs zogen wir uns nur mit einem anderen Paar zu einer Privatparty zurück, doch eines Nachts wurden wir zu einer Orgie eingeladen. Ich weiß nicht, wie viele Leute dabei waren. Zwanzig vielleicht? Etwa gleich viel Männer wie Frauen. Die einzigen Regeln waren keine Gewalt und Safe Sex. Überall standen Schalen mit Kondomen herum. Als wir hereinkamen, stellten wir fest, dass die Party bereits lief, ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte.

 

Cliff: Ich sah Cheryl an, zwinkerte und meinte: »Wir wollen uns aufteilen. Bis später.« Dann ging ich zu ein paar Mädchen hinüber, die den Eindruck machten, als hätten sie flinke Zungen.

 

Cheryl: Ich wurde höflich von einem Mann abgepasst, der mich beim Eintreten beobachtet hatte. Er wirkte, als hätte er den Großteil seines Lebens im Fitnessstudio verbracht. Bekleidet war er nur mit Turnschuhen, und er hatte einen gewaltigen Schwanz. Er sagte kein Wort zu mir, warf mich einfach auf ein Bett, streifte sich ein Kondom über und stieß in mich hinein. Ein anderer Mann näherte sich und hielt mir sein Glied hin, und so blies ich einem Fremden einen, während ein zweiter Fremder mich langsam durchvögelte. Diese erste Orgie war einfach unbeschreiblich. Doch selbst während ich es tat, den Sex genoss und mich freute, dass mein Mann ganz in der Nähe war und die Erfahrung mit mir teilte, hatte ich den Eindruck, dass etwas nicht in Ordnung war.

 

Cliff: Mir ging es genauso, aber wir brauchten eine Weile, um dahinterzukommen, woran es lag. Zum ersten Mal waren wir nicht miteinander intim. Ich sah Cheryl nur hin und wieder, während ich mit Schwanz, Lippen und Fingern andere Menschen im Raum bearbeitete. Wir waren nicht zusammen, als wir die Hälfte aller Swinger in den östlichen Midlands befriedigten.

 

Cheryl: Mir kam die Erkenntnis, als ich durch den Raum schlenderte und Cliff auf einem Haufen von Kissen vorfand, wo ihm gerade ein junger Typ einen blies. Noch nie hatte ich erlebt, dass er einen anderen Mann angefasst hatte, und mir wurde klar, dass wir zwar in dieselbe Richtung reisten, aber auf verschiedenen Gleisen.

Dennoch erregte mich der Anblick, wie mein Mann mit einem anderen Mann Oralverkehr hatte. Ich berührte von hinten die Eier des Fremden, während sein Kopf auf Cliffs Schwanz auf und nieder wippte.

 

Cliff: Anfangs hatte ich gar nicht gemerkt, dass es ein Mann war. Und als ich nach unten schaute und sah, das ein junger Typ begeistert an mir lutschte, brachte ich es nicht übers Herz, ihn zurückzuweisen. Ich schloss einfach die Augen, entspannte mich und genoss das Gefühl. Wissen Sie, es geht nicht um die Person, sondern um das, was man empfindet, und um das Wissen, dass man etwas Verbotenes tut. Immer wenn wir etwas Neues entdeckten, war es aufregend und erotisch. Wir stießen immer wieder auf Neuland und eroberten eine Tabuzone nach der anderen. Das Problem ist nur, dass man den Nervenkitzel ständig steigern muss.

Als ich die Augen aufschlug und sah, dass Cheryl die Hand zwischen den Beinen des Typen hatte, war ich überrascht, und im ersten Moment genierte ich mich sogar. Als hätte meine Mum mich mit einer schmutzigen Zeitschrift erwischt. Doch das schlechte Gewissen legte sich rasch und wurde von einem wundervoll verruchten Gefühl abgelöst, und zu meiner eigenen Überraschung kam ich plötzlich und heftig, sodass der arme Bursche, der meinen Schwanz im Mund hatte, fast erstickte.

 

Cheryl: Ich war ein bisschen sauer auf Cliff und dann auf mich selbst, weil ich so reagiert hatte. Also schob ich den Fremden auf den Rücken, nahm seinen Schwanz und streifte ihm ein Kondom über. Dann führte ich ihn in meine Möse ein, die nach all den heftigen Ficks an diesem Abend gut geölt war. Während ich über ihn glitt, zog ich die Muskeln zusammen. Cliff trat hinter uns und steckte mir den Finger in den Hintern. Er weiß genau, was mir gefällt. Ein Finger ist in Ordnung, mehr empfinde ich als unangenehm. Wir blieben noch, bis wir unseren neuen Freund befriedigt hatten, und machten uns dann auf den Heimweg.

 

Cliff: Wir legten ein paar Tage Pause ein und sprachen dann bei einer Flasche Wein miteinander. Wir sahen die Dinge genauso. Obwohl uns die neuen Erfahrungen erregten und wir gerne noch mehr erlebt und weitere Leute kennengelernt hätten, hegten wir die Befürchtung, dass wir uns dadurch voneinander entfernten. Cheryl fragte mich, ob ich wieder mit einem Mann schlafen wollte. Ich überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass es nicht mein Ding war. Aber es meldeten sich auch Zweifel. Vielleicht sind wir ja alle ein bisschen bisexuell. Wir beschlossen, in Zukunft nicht mehr in Clubs oder zu Partys zu gehen. Wir wollten die Sache im Griff behalten, deshalb sollten die Treffen nur noch bei uns zu Hause stattfinden.

Ach, ich muss hinzufügen, dass wir inzwischen aus der Wohnung in der Innenstadt ausgezogen waren und uns ein großes, modernes Haus in einem Vorort gekauft hatten. Nichts Besonders und von innen viel hübscher als von außen. Jede Menge Platz. Bequeme Sofas, dicke Teppiche und schwere Vorhänge.

 

Cheryl: Das gab uns die Möglichkeit, Hauspartys zu veranstalten, ohne dass die Nachbarn Verdacht schöpften. Wir annoncierten in einem lokalen Kontaktmagazin, in dem die Auswahl exklusiver war als im Internet. Eines Freitagabends veranstalteten wir dann eine Zusammenkunft. Außer uns waren noch sechs Paare anwesend. Wer wollte, konnte über Nacht bleiben. Wir verbrachten eine Ewigkeit mit den Vorbereitungen, bis mir einfiel, dass meine Eltern am nächsten Tag zum Mittagessen kommen wollten. Deshalb stellte ich gleich zwei Wecker, denn es hätte mir gerade noch gefehlt, dass Mum und Dad in die Überreste einer Orgie hineinplatzten. Wir rechneten nicht mit wilden Szenen und waren zuversichtlich, dass wir mit dieser neuen Lösung zufrieden sein würden. Um sicherzugehen, dass wir genug Spielzeug im Haus hatten, unternahmen wir eine Spritztour nach Amsterdam, von der wir eine beachtliche Sammlung mitbrachten. Der Himmel weiß, was man mit all diesen Dingern anfangen soll. Ein Teil ähnelte einer Knoblauchpresse, ich habe es bis heute nicht gewagt, es auszuprobieren. Zuerst gab es Abendessen, damit sich alle ein wenig kennenlernen konnten. Die Männer waren zwar nicht unbedingt George Clooney, aber recht passabel. Die Frauen waren attraktiver, und ich merkte, dass eine von ihnen, Sam, Cliff besonders gut gefiel. Um es kurz zu machen, beschlossen wir bald, Kaffee und Viagra im Wohnzimmer zu uns zu nehmen, und dann führte eines zum anderen. Da wir nicht wussten, wie wir uns aufteilen sollten, schlug jemand vor, Sechzig-Sekunden-Fummeln zu spielen, um die Sache ins Rollen zu bringen. Jeder schrieb eine Sexualpraktik auf ein Stück Papier, rosa für die Mädchen, blau für die Jungen, und warf den Zettel in einen Hut. Alles musste hetero sein, denn einige Teilnehmer waren nicht so liberal. Zuerst zog ein Typ namens Gary einen Zettel und las laut vor: »Besorg es Caroline ordentlich mit der Zunge.« Caroline kicherte und spreizte die Beine, während Gary auf allen vieren und knurrend wie ein nach Sex hungernder Löwe auf sie zukroch. Er hob ihr dünnes blaues Kleid hoch und schob ihr sanft das Höschen runter.

»Die Zeit läuft!«, verkündete Cliff und drückte auf die Stoppuhr.

Caroline lächelte dem Mann zu, dem sie gerade erst begegnet war, er tauchte zwischen ihre Beine ein und begann zu lecken. Sie lag reglos da und genoss das Gefühl, während ihr Ehemann zusah und bei dem Anblick, wie ein anderer Mann seiner Frau die Möse lutschte, beinahe anfing zu sabbern.

Als Cliff rief, die Zeit sei um, wirkte Caroline leicht verschnupft.

 

Cliff: Nach Gary war Sam an der Reihe. Sie musste Gary einen blasen. Sam war sehr attraktiv, sie hatte kurzes, pechschwarzes Haar, hohe Wangenknochen und blaue Augen. Außerdem einen hübschen Busen. Gary konnte sein Glück kaum fassen, als diese junge Traumfrau seinen Schwanz in den Mund nahm. Als seine sechzig Sekunden um waren, war er sehr enttäuscht. Nach Sam kam Pete, der Cheryl von hinten vögeln sollte.

 

Cheryl: Es war angenehm, aber sehr schnell vorbei. Außerdem fragte ich mich offen gestanden, ob es eine gute Idee gewesen war. Alle waren ein wenig zu zahm. Wenn Cliff und ich zu Hause eine Alternative zu den Clubs finden wollten, musste mehr Pep in die Sache. Als Nächstes war ich dran, einen rosafarbenen Zettel zu ziehen. Ich hoffte, dass es der von Cliff war und dass er so scharf war, wie ich vermutete. »Wende ein Sexspielzeug deiner Wahl an Clive an«, stand da. Clive war Sams Freund, von den Männern sah er am besten aus. Ich warf einen Blick in den Karton, den wir aus Amsterdam mitgebracht hatten.

 

Cliff: »Haben Sie etwas zu verzollen, Madam?«

 

Cheryl:... und holte eine Kette mit Ben-Wah-Kugeln heraus. Ich hatte so etwas noch nie benutzt, aber es in Videos gesehen, und brannte darauf, sie jemandem hineinzustecken...

 

Cliff: Buchstäblich!

 

Cheryl: Lass die Witze, Liebling. Clives Miene war nicht unbedingt begeistert, doch was sollte er tun. Sam wirkte fasziniert. Also bat ich ihn aufzustehen, drehte ihn herum und zog ihm Hose und Unterhose bis zu den Knien hinunter. Dann musste er sich vorbeugen und uns allen seinen Hintern zeigen. Cliff betätigte die Stoppuhr. Ich gab einen Tropfen Gleitmittel in Clives Hintern. Er zuckte zusammen, allerdings erschrak er noch mehr, als ich ihm die erste Kugel in den Hintern schob.

 

Cliff: Das war der richtige Weg, um Leben in die Bude zu bringen. Schließlich waren diese Leute nur Amateure, keine sexverrückten Halbprofis wie wir. Cheryl steckte eine Kugel nach der anderen hinein, insgesamt sechs Stück. Ich schaute auf die Stoppuhr. Die Zeit war um, aber ich ließ sie weiterlaufen.

 

Cheryl: Ich griff zwischen Clives Beine und umfasste seinen steinharten Penis. Er bewegte sich ein wenig, damit ich ihn besser erreichen konnte. Offenbar gefiel es ihm. Ich bemerkte, dass die anderen enger zusammenrückten. Außerdem stellte ich fest, dass Sams Hand zu Cliffs Schoß wanderte und die Ausbuchtung in seiner Hose rieb. Ich fing an, Clive einen runterzuholen, während ich langsam die Kugeln wieder herauszog. Der glatte Stahl spannte seinen engen Schließmuskel an, als eine nach der anderen hinausflutschte. Nachdem die letzte Kugel draußen war, stöhnte er auf. Ich drehte ihn herum, küsste ihn und umfasste seinen Schwanz. Dann setzte ich mich.

 

Cliff: Nun fing die Party richtig an. Es würde zu lange dauern, alle Details zu schildern. Hauptsächlich erinnere ich mich daran, dass Sam meinen Schwanz ritt und Caroline über meinem Gesicht kauerte. Die beiden Mädchen küssten sich, während ich die Zunge so weit wie möglich in Carolines Möse steckte.

 

Cheryl: In jener Nacht hatte ich beim Analverkehr einen Orgasmus, das war mir bis dahin noch nie passiert. Ich weiß nicht, warum ich es zuließ, wahrscheinlich hatte ich ein bisschen zu viel getrunken. Pete cremte mich vorher ordentlich ein und besorgte es mir sehr sanft. Gleichzeitig schob mir Gary einen vierundzwanzig Zentimeter langen Gummidildo tief in die Möse. Das Gefühl war so überwältigend, dass mir die Tränen kamen. Es war, als wäre etwas in mir gebrochen. Vielleicht eine Barriere, vielleicht meine letzten Hemmungen.

Jedenfalls war die erste Party ein voller Erfolg, und wir schafften es am nächsten Morgen gerade noch rechtzeitig, alle aus dem Haus zu scheuchen, bevor meine Eltern kamen. Ich setzte sie ins hastig aufgeräumte Wohnzimmer und ging in die Küche, um meinen Mann zu umarmen. Es war unsere erste Gelegenheit, ein paar Worte zu wechseln, seit wir in einem Gewirr nackter Körper aufgewacht waren.

Ich fragte ihn, ob es ihm gefallen habe. »Es war schön«, antwortete er. »Doch beim nächsten Mal laden wir vier Paare ein, und alle sollen sich verkleiden. Was hältst du von Fesselspielen?«

Ich nickte, hatte jedoch meine Zweifel – fingen wir wieder mit der alten Leier an, nur diesmal zu Hause? Gerade wollte ich meine Befürchtungen äußern, da kam Mum mit der Kette Ben-Wah-Kugeln um den Hals herein.

»Das ist aber eine ungewöhnliche Kette«, meinte sie. »Wo hast du die denn her?«

 

Cliff: Die Sache mit den Kugeln war lustig, doch im Rückblick sehe ich sie als Symptom für unser Problem. Die Sexsucht, an der wir, wie wir jetzt wissen, leiden, war immer da und drohte, unser Alltagsleben durcheinanderzubringen. Den Großteil unserer Freizeit verbrachten wir damit, Partys zu organisieren, Sexspielzeug zu kaufen und im Internet nach erfahrenen Swingern zu suchen. Das heißt nicht, dass unsere beruflichen Leistungen darunter gelitten hätten. Mein Arbeitsplatz war sogar ausgesprochen sicher, nachdem wir auf einer Sexmesse in Deutschland zufällig meinem Chef in einem Sado-Maso-Anzug aus Gummi begegnet waren. Vermutlich hatte er nie im Leben damit gerechnet, dort Bekannte zu treffen. Allerdings gerieten unsere Karrieren ins Stocken. Es gab keine Veränderungen, keine langen Urlaube und keine Freunde außerhalb der Swingerszene, von Kindern ganz zu schweigen. Der Sex fraß unser Privatleben völlig auf.

 

Cheryl: Ich möchte hinzufügen, dass wir zu diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr nur zu zweit miteinander geschlafen hatten. Einmal versuchten wir es und sahen uns dabei einen Pornofilm an, aber es war so unwirklich. Wir waren süchtig nach der echten Erfahrung. Ein anderes Mal wollten wir es ohne Unterstützung machen, und... tja...

 

Cliff: Los, du kannst es ruhig aussprechen.

 

Cheryl: Cliff hat keinen hochgekriegt. Zum ersten Mal im Leben hatte er keine Erektion. Für mich war das gar nicht schön, obwohl ich Verständnis dafür hatte. Also machten wir mit den Partys weiter. Was blieb uns anderes übrig? Wir hatten Spaß, und bald waren wir eine richtige kleine Clique. Wir fanden sogar ein paar wirkliche Freunde, und eine Weile schien alles in Ordnung zu sein. Manchmal wurden wir von neuen Paaren angesprochen, die wir vorsichtig in die Szene einführten, so wie Jenny und Mark es bei uns getan hatten. Aber meistens trafen wir uns mit erfahrenen Paaren, die auf härtere Sachen standen.

 

Cliff: Für jede Party dachten wir uns neue Spiele und Szenarien aus, damit die Leute taten, was wir wollten. Einigen gefiel das gar nicht. Einmal kam Fi vorbei, die gerade in der Stadt war. Aber sie ging, als Cheryl eine Vergewaltigungsszene spielen wollte.

 

Cheryl: Irgendwann platzte dann die Bombe. Wir hatten wieder eine Party, diesmal waren vier andere Paare dabei. Wir spielten noch einmal das Spiel mit den Zetteln, nur dass wir diesmal aufs Ganze gingen. Ich ließ Cliff Klammern an den Brustwarzen eines armen Mädchens anbringen. Sie machte zwar mit, wirkte jedoch ziemlich unglücklich. Ihr Mann war auch nicht einverstanden, und die beiden verabschiedeten sich bald. »Hier lassen wir uns nie wieder blicken«, hörte ich ihn auf dem Weg zum Auto noch sagen.

 

Cliff: Aber ich hatte noch etwas viel Schlimmeres aufgeschrieben. Auf einem blauen Zettel hatte ich einen Mann aufgefordert, meine Frau in den Hintern zu ficken.

 

Cheryl: Ich hatte dir schon so oft gesagt, dass ich Analverkehr nicht mag, weil es wehtut. Zum richtigen Zeitpunkt, mit Gleitmittel, und wenn ich Lust dazu habe, ist es in Ordnung. Einmal bin ich sogar gekommen...

 

Cliff: Deshalb dachte ich ja, es sei okay. Ich hatte dieses Bild vor Augen, wie meine Frau bäuchlings auf einem Sitzsack liegt und ein riesiger Kerl sie von hinten in den Hintern fickt. Dass sie sich in dieser Sache unsicher war, machte es für mich noch reizvoller.

 

Cheryl: Ich fand es schrecklich. Ich wusste, dass Cliff es sehen wollte, doch es war einfach scheußlich, und ich brach in Tränen aus. Der arme Mann entschuldigte sich, und wir beendeten die Party.

 

Cliff: In diesem Moment wurde mir klar, dass ich zu weit gegangen war und dass ich immer weiter gehen würde. Ganz gleich, wie gut der Sex auch war, ich war unersättlich geworden. Inzwischen war ich sogar bereit, meine eigene Frau misshandeln zu lassen, um meine Gelüste zu befriedigen.

 

Cheryl: Es lag nicht nur an dir, Cliff, das weißt du genau. Wir haben es beide übertrieben. Ich war die ganze Zeit über mit dabei.

 

Cliff: Und da ging uns auf, dass wir Hilfe brauchen. Wir informierten uns im Internet über Sexsucht und fanden diese Klinik.

 

Cliff und Cheryl: Und deshalb sind wir hier.
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»Danke, Cliff, danke, Cheryl«, sagte Verity nickend und lächelte den beiden aufmunternd zu. Wie es inzwischen Sitte geworden war, scharten sich die anderen um das Paar, klopften ihm nacheinander auf die Schulter und sprachen ein paar verständnisvolle Worte.

Shelley hatte noch nie eine so enge Beziehung geführt wie Cliff und Cheryl. Doch sie hatte auch einige Romanzen hinter sich, und sie hatte oft genug miterleben müssen, wie ein Mann, der ihr gefiel, sich einer anderen Frau zuwandte. Deshalb konnte sie nur schwer nachvollziehen, wie zwei Menschen, die einander so sehr liebten, den Anblick ertrugen, wie ihre Partner mit wildfremden Leuten schliefen. Eigentlich hatte sie im Laufe der gemeinsamen Beichte auch mit kurzen Ausbrüchen von Bedauern oder Eifersucht gerechnet.

Das ist ein Thema für Freya und ihre Kolumne »Die Psychologie der Sexualität«, dachte Shelley. Vielleicht sollte ich es ihr vorschlagen, wenn ich wieder zurück bin.

Cian schüttelte Cliff die Hand und bückte sich dann, um Cheryl auf die Wange zu küssen. Da inzwischen fast alle ihre Geschichte erzählt hatten, war die Gruppe enger zusammengerückt und fürsorglicher geworden. Shelley warf einen Blick auf Larry. Da sie als Einzige noch nicht gebeichtet hatten, fühlten sie sich ein wenig wie Außenseiter. Larry lächelte ihr schüchtern zu. Obwohl Shelley Mitleid mit ihm hatte, sorgte sie sich mehr um sich selbst. Jeder Tag brachte sie näher an ihre eigene Beichte, und sie war inzwischen überzeugt, dass ihre Tarnung dann auffliegen würde.

»Machen Sie ein paar Stunden Pause«, meinte Verity, als sie den Raum verließen. »Da ich gleich nach dem Mittagessen eine Besprechung habe, treffen wir uns pünktlich um 15:30. Ich empfehle Ihnen, im Fitnessraum Ihre Spannungen abzubauen. Vergessen Sie nicht meinen Rat ›Nicht darüber schlafen, sondern ausschwitzen‹.«

Shelley musste dringend und ging auf die Toilette, während die anderen den Speisesaal ansteuerten.

Drinnen traf sie Sandra an, die im Spiegel ihre Beulen inspizierte.

»Hallo«, begrüßte Shelley sie höflich.

»Ich versorge hier nur meine Wunden. Nicht dass Sie glauben, ich wäre auf lesbischen Sex aus.«

»Dem Himmel sei Dank«, konterte Shelley, verdrückte sich in eine Kabine und erleichterte ihre Blase. Als sie wieder herauskam, stand Sandra immer noch vor dem Spiegel und deckte die blauen Flecken mit Make-up ab.

Während Shelley sich die Hände wusch, musterten die beiden Frauen einander feindselig. Shelley beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.

»Sandra, haben Sie meine Tasche durchsucht?«

Die Krankenschwester sah sie finster an. »Ja, habe ich.«

»Warum?«

»Aus Sicherheitsgründen.«

»Aus Sicherheitsgründen?«

»Man kann in der Welt nach dem 11. September nicht vorsichtig genug sein.«

»Dachten Sie etwa, ich hätte eine Bombe bei mir? Welcher Terrorist würde sich die Mühe machen, ein paar Alkoholiker und Sexverrückte in die Luft zu sprengen? Bin Laden hat doch bestimmt Wichtigeres zu tun.«

Sandra brummelte nur etwas.

»Aber Sie haben ja nichts gefunden, richtig?«, fuhr Shelley mit einem reizenden Lächeln fort.

»Ich finde schon noch etwas, Miss Neunmalklug«, versetzte Sandra. »Darauf können Sie Gift nehmen.« Mit diesen Worten rauschte sie hinaus.

 

Beim Mittagessen war Shelley sehr wortkarg. Sie lauschte dem fröhlichen Geplauder der anderen am Tisch, die nun, nach Wills Phase des Zweifels, eine feste Gruppe waren und immer zusammensaßen. Shelley dachte noch immer über Cliff und Cheryl nach und darüber, wie kompliziert die Liebe sein konnte. Dann versuchte sie, sich an ihre wichtigste Liebesbeziehung zu erinnern.

»Wer ist Tom?«, fragte Rose.

»Hä, wovon redest du?«, antwortete Shelley erschrocken.

Rose betrachtete sie neugierig. »Du hast gerade laut ›Tom‹ gesagt, und zwar in einem ziemlich schicksalsergebenen Tonfall.«

»Habe ich das?« Shelley lächelte. »Tut mir leid. Mir ist nur eine alte Flamme eingefallen.«

 

Sie saßen auf dem Wildledersofa ihrer Eltern. Im Fernsehen lief irgendeine Popsendung. Sie hatten den ganzen Vormittag sturmfreie Bude, denn ihre Eltern waren mit ihrer Schwester in ein Einkaufszentrum vor der Stadt gefahren.

Shelley und Tom küssten sich zärtlich. Allmählich entwickelt Tom ungeahnte Fähigkeiten, dachte Shelley. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich daran gewöhnte. Anfangs war ihr die Küsserei ziemlich albern vorgekommen. Was sollte das ganze Theater um ein bisschen Speichelübertragung? Aber inzwischen verstand sie den Sinn. Wenn sie Tom küsste, fühlte sie sich ihm näher. Wenn der Kuss wirklich gut war, kam man sich für ein oder zwei Sekunden vor wie eine einzige Person. Dann jedoch überlegte Shelley sich wieder, ob sie vielleicht etwas falsch machte, und das Gefühl erstarb schlagartig.

Heute war der Kuss ganz besonders gut. Nach einer Weile zog Tom sich zurück und lächelte sie an. Er machte ein Gesicht, als würde er jeden Augenblick etwas Kitschiges oder Peinliches sagen.

»Tom«, meinte Shelley, um ihn vor einer Blamage zu bewahren.

»Ja«, keuchte er.

»Du darfst meinen Busen anfassen, wenn du willst.«

Seine Miene veränderte sich. Bis jetzt hatte er ausgesehen wie ein liebeskranker Welpe mit einem Gummiknochen im Mund. Jetzt wirkte er plötzlich wie ein Wachhund mit einem rohen Steak. Shelley fragte sich, ob sie nicht einen Fehler begangen hatte, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.

Tom küsste sie wieder, und sie spürte, wie eine Hand ihre Brust begrapschte. Es fühlte sich nicht im mindesten erotisch an. Shelley seufzte, zuckte gedanklich die Achseln und zog ihr Oberteil aus. Tom blieb der Mund offen stehen. Dann fing er wieder an, sie fieberhaft zu befummeln. Shelley knöpfte sein Hemd auf.

Sie wusste nicht recht, wie es geschah, aber kurz darauf war Tom nackt, und sie trug nur noch BH und Höschen. Brummelnd und schimpfend nestelte Tom an der Schließe herum. »Wer hat dieses Ding bloß entworfen?«, beschwerte er sich. »Rubik?«

»Moment«, sagte sie. »Ich erledige das.« Obwohl sie sich ganz und gar nicht sicher war, ob sie es wirklich wollte, öffnete sie den BH, zog ihn aus, legte sich auf den Rücken und bedeckte ihre straffen Brüste mit der Hand. Tom betrachtete sie mit geblähten Nüstern.

Dann griff er sanft nach ihrer Hand und nahm sie weg. Noch nie hatte Shelley einem Jungen ihren Körper gezeigt, und sie hatte schreckliche Angst, er könnte vor Abscheu das Gesicht verziehen. Genauso groß war ihre Furcht, er könnte die Kontrolle über sich verlieren und über sie herfallen. Sie hatte absichtlich nicht auf seinen Penis geschaut, spürte jetzt aber eine Bewegung und riskierte einen kurzen Blick. Er wirkte gewaltig und wurde mit jeder Sekunde größer. Tom streckte eine zitternde Hand aus und streichelte ihre rechte Brust. Shelley wusste, dass er wollte, dass sie seinen Penis berührte, denn er hielt ihn ihr buchstäblich ins Gesicht. Doch sie war noch nicht bereit. Sie saß einfach nur da und überlegte, ob es normal war, dass sie so in Panik geriet. Wenn es nur ein Buch mit Anleitungen für solche Fälle gegeben hätte, hätte sie sich viel wohler gefühlt. Sie hätte einfach das nächste Kapitel aufgeschlagen, sich das Foto des fertigen Ergebnisses angesehen und wäre dann zum nächsten Schritt übergegangen. Doch sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, was nun geschehen sollte, und sie war sich ziemlich sicher, dass es Tom genauso ging.

 

Cians lautes Gelächter riss Shelley aus ihren Betrachtungen. Sie blickte auf, um festzustellen, was los war.

»... also habe ich die Hose wieder angezogen und die Perücke abgesetzt und bin durchs Fenster verschwunden«, verkündete Will − offenbar das Ende einer finsteren Ehebruch-Episode. Cian, Cliff und Larry grinsten, Cheryl wirkte schockiert, und Abigail machte ein ausgesprochen angewidertes Gesicht. Schön, dass Will sich offenbar in die Gruppe eingegliedert hat, dachte Shelley.

Nach dem Mittagessen entschuldigte sich Shelley unter dem Vorwand, sie müsse sich die Beine vertreten, und steuerte auf den Ausgang zu. Rose lief ihr nach.

»Lust auf Gesellschaft?«, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Sei bitte nicht beleidigt, aber ich wäre gern ein bisschen allein«, erwiderte Shelley.

»Kein Problem«, antwortete Rose. »Hast du etwas?«

»Nein, nein, ich fürchte mich nur davor, am Freitag meine Geschichte zu erzählen. Vor größeren Gruppen zu reden war noch nie meine Stärke. Als ich auf der Hochzeit meiner Cousine eine zweiminütige Rede halten musste, in der es nur darum ging, dem Partyservice zu danken, bin ich auf halber Strecke in Tränen ausgebrochen und habe den Oberkellner umarmt.«

Rose lachte. »Ich mag dich, Shelley«, sagte sie. »Du bist sehr nett. Ich merke dir an, dass du deine Schwierigkeiten hast, doch du bist wenigstens ehrlich und gehörst nicht zu den Leuten, die ihre wahren Gefühle hinter Witzen verstecken.«

»Das liegt nur daran, dass ich eine miserable Witzeerzählerin bin«, entgegnete Shelley.

»Egal. Wie ich dir versprochen habe, kann ich dir immer noch helfen, deine Geschichte vorzubereiten. Probier sie ruhig an mir aus, wenn du möchtest.«

»Danke«, sagte Shelley und fragte sich insgeheim, ob das wirklich eine gute Idee war. Zwei unterversorgte Frauen allein in einem Zimmer, die sich über sexuelle Abenteuer unterhielten?

Sie machte sich auf den Weg in den Garten. Frühling lag in der Luft, und die Tulpen waren kurz davor, ihre vulvaförmigen Blüten zu öffnen. Der Rasen sah aus, als müsste er bald gemäht werden.

Shelley schlenderte in Richtung Poolhaus. Es hatte eine Seitentür, durch das sie es betreten und sich in den Heizungsraum schleichen konnte, um die Geschichte aufzuschreiben, die sie gerade gehört hatte. Sie ließ sich dort auf den Matten nieder und schaltete ihr BlackBerry ein. Bevor sie anfing, ordnete sie ihre Gedanken. Sie wusste genau, wie sie die Sache angehen wollte. Die Artikel gingen ihr immer leichter von der Hand, und allmählich hatte sie die Sicherheit gewonnen, die Kolumne in London auch ohne Inspiration durch die Beichten weiterführen zu können. Inzwischen stieß sie sich auch nicht mehr an Begriffen wie Schwanz, Möse, Eier und Arschloch. Es waren nur Wörter, und mit Wörtern kannte sie sich aus.

Vielleicht war sie ja nicht nur in beruflicher Hinsicht lockerer geworden. Womöglich war Sex ja doch nicht so eine große Sache, wie sie bisher angenommen hatte.

Sie schickte Briony eine E-Mail:Hallo, Binns. Wie läuft’s denn so? Falls du Aidan über den Weg läufst, erinner ihn bitte daran, dass er mir weitere Einzelheiten über meine sexuelle Vergangenheit mitteilen wollte. Wenn ich nur die Hälfte deiner Erfahrung hätte, wäre alles in Butter. Besorgtes Gesicht. Bei dir alles in Ordnung? Hast du ein paar scharfe Geschichten, die du nicht brauchst und die ich klauen könnte?








Dann begann sie, Cliffs und Cheryls Geschichte aufzuschreiben. Kurz darauf erhielt sie eine Antwort von ihrer Freundin. 

Hallo, Süße. Mir geht es gut, obwohl ich meine Tage habe. Oder besser meine Wochen. Diese neue Spirale ist irgendwie nicht das Wahre. Plane, einen armen Typen auf roten Wellen reiten zu lassen, damit ich in meiner Kolumne darüber berichten kann. Außerdem bin ich zurzeit auf Eisendiät. Das heutige Mittagessen bestand aus vier Flaschen Beamish und einem Beutel Spinat. Keine Ahnung, was Aidan hat. Seit er von seiner Geschäftsreise zurück ist, redet er nur noch über dich. Shelley hier, Shelley da. Hmmm, sehr interessant.

Werde ihn anbohren. Aber wunder dich nicht, wenn er in nicht allzu ferner Zukunft bei dir bohren will.

Liebe Grüße, Brie

P.S.: Ist dir aufgefallen, dass du tatsächlich »besorgtes Gesicht« geschrieben hast, statt das Emoticon zu benutzen?





Shelley wusste, dass Briony sie nur auf den Arm nehmen wollte. Allerdings hatte Aidan sie auf dem Flur wirklich seltsam angesehen.

Hallo, Brie,

Aidan hat KEIN Interesse an mir. Er war vor ein paar Tagen hier, um sich rein beruflich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Ja, mir ist klar, dass ich«besorgtes Gesicht« geschrieben habe. Ich kriege mit diesem dämlichen Ding die Emoticons nicht hin. Saures Gesicht. Sx





Shelley schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Artikel zu. Es war sinnlos, Mutmaßungen über Aidans Gefühle anzustellen. Er war ihr Chef, und damit basta. Wenn sie einen Freund wollte, musste sie sich anderweitig umschauen. Vielleicht hinter dem Tresen im Crown? Shelley nahm sich vor, auf eine Flasche Pinot Grigio dort vorbeizuschauen, sobald sie wieder zurück war. Vielleicht brachte sie ja endlich den Mut auf, auch eine Tüte Chips mit Käse-Zwiebel-Geschmack zu bestellen.

Nachdem sie fertig war, schloss sie kurz die Augen. Im Heizungsraum war es warm und kuschelig, und das dumpfe Pochen der Filteranlage lullte sie ein, und sie legte sich auf die Matten.

 

Shelley und Tom waren nackt. Sie knieten einander gegenüber und betrachteten ihre Körper. Zu Shelleys Überraschung sah Tom nackt ziemlich gut aus. Er hatte den Körper eines Schwimmers, schlank und muskulös und mit breiten Schultern. Sie vermied es, einen Blick auf seinen steifen Schwanz zu werfen, der viel zu groß wirkte, um irgendwo in sie hineinzupassen. Insbesondere dort, wo er ihn, wie sie wusste, reinstecken wollte. Doch sie fand, dass dieser Zeitpunkt ebenso gut war wie jeder andere. Früher oder später musste sie die Angst überwinden und ihre Jungfräulichkeit verlieren. Warum also nicht mit Tom? Er war nett und versuchte nicht, sie zu etwas zu zwingen. Shelley kam zu dem Schluss, dass sie es eigentlich recht glücklich getroffen hatte. Jetzt würde es passieren.

Sie legte sich auf den Rücken, nahm Toms Hand und zog ihn auf sich. Im nächsten Moment fiel es ihr ein.

»Hast du ein Kondom dabei?«

Kurz wirkte er erschrocken, aber dann nickte er. »Ja. Wo ist meine Brieftasche?«

Er stand auf, schlich durchs Zimmer, wie man es tut, wenn man sich nackt durch ein fremdes Haus bewegt, und wühlte in seiner Jeans, die über einem Stuhl hing. Shelley war ein wenig beklommen, als er mit einem silbernen Päckchen in der Hand zurückkam. Er strahlte wie ein Vierjähriger, der in einer Cornflakesschachtel ein Spielzeug gefunden hat.

Tom setzte sich neben sie, berührte verlegen ihre linke Brust und küsste sie. Shelley kam zu dem Schluss, dass ihr das gefiel. Dann hielt er inne und packte das Kondom aus. Shelley beobachtete ihn nervös. Sicher machte er etwas falsch und riss ein Loch in das verdammte Ding.

Er nahm seinen Schwanz und stülpte das zusammengerollte Kondom darüber wie den Deckel auf eine Milchflasche. Dann rollte er es nach unten. Shelley hatte das noch nie bei einem echten Penis gesehen, nur im Aufklärungsunterricht an einer Banane. Toms Penis war dicker als eine Banane und nicht ganz so krumm. Als das Kondom richtig saß, nickte er, zufrieden mit seinem Werk, so wie ihr Dad es tat, wenn es ihm gelungen war, ein Regal aufzuhängen, ohne sich einen Nagel in den Daumen zu schlagen. Dann legte Tom sich wieder auf Shelley.

»Mach die Beine ein bisschen breit«, flüsterte er. Sie tat es, sodass er dazwischengleiten und mit der Spitze seines in Gummi gehüllten Penis ihre Schamlippen berühren konnte. Es kitzelte, und Shelley wurde von Angst ergriffen.

»Es könnte ein wenig wehtun«, sagte er. Sie nickte, das wusste sie. Dann geschahen drei Dinge gleichzeitig.

Das Erste war, dass Tom fest in sie hineinstieß. Das Zweite war ihr Schmerzensschrei. Und das Dritte war, dass die Tür aufgerissen wurde, ihre kleine Schwester Madelaine hereinkam und fragte, was sie da mit dem Jungen machte.

Erschrocken rollte Tom von ihr herunter und landete auf dem Boden. Sein Penis schrumpfte rasch, während Shelleys Eltern Madelaine ins Zimmer folgten und entsetzt ihre Tochter anstarrten, die nackt und mit gespreizten Beinen auf dem noch nicht abbezahlten Sofa lag.

 

Shelley hatte seit Jahren nicht mehr an diese Episode gedacht, obwohl ihr, wenn sie mit einem Mann zusammen war, sehr zu ihrem Verdruss manchmal die entgeisterten, peinlich berührten und enttäuschten Gesichter ihrer Eltern vor Augen standen.

Sie beschloss, dass sie frische Luft brauchte, verließ den Heizungsraum, nicht ohne vorher ihr BlackBerry ordentlich in der Hosentasche zu verstauen. Es war ein sonniger Tag und ein wenig windig, und Shelley atmete die Frühlingsluft.

Als sie sich der Drogenklinik näherte, sah sie Sandra mit einem Tablett voller Medikamente aus einer Seitentür kommen. Da Shelley keine Lust auf weitere gehässige Bemerkungen hatte, versteckte sie sich hinter einem Busch, bis Sandra fort war. Während sie wartete und durch die Zweige spähte, hörte sie plötzlich etwas. Sie drehte sich um und bemerkte ein Stück weiter oben in der Wand ein kleines Fenster, das zum Großteil von Pflanzen verborgen war. Aus dem Raum drangen gedämpfte Stimmen zu ihr herunter.

Ihr journalistischer Riecher verlangte, dass sie der Sache auf den Grund ging. Sie stellte sich auf einen knorrigen Ast, von wo sie gerade so durch das staubige Fenster spähen konnte. Beinahe wäre sie wieder heruntergefallen.

Durch das Fenster sah sie Dr. Galloways Büro, einen Schreibtisch, einen Stuhl, Tabellen an den Wänden und einen Untersuchungstisch. Auf der Schreibtischkante saß der gute Doktor selbst. Und vor ihm kniete Verity Parrish. Mit zerzaustem Haar und etwa fünfzehn Zentimetern von Dr. Galloways Schwanz im Mund wirkte sie gar nicht mehr so matronenhaft. Unter Shelleys neugierigen Blicken bot Verity eine beachtliche Darbietung dessen, dass ihre Kenntnisse in Sachen Sexualität nicht nur theoretischer Natur waren. Ihre feuchten Lippen glitten über Galloways pulsierendes Glied, dessen Rippen von ihrem Speichel glänzten, als sie vor und zurück wippte.

Seit drei Jahren enthaltsam. Da lachen ja die Hühner!

In einer Welt, in der praktisch alle außer ihr Sex hatten, hatte Shelley Verity als verwandte Seele betrachtet.

Aber da war noch etwas anderes, und Shelley brauchte eine Weile, um das Gefühl zu fassen zu kriegen. Obwohl sie nicht die Absicht hatte, eine romantische Beziehung mit Galloway einzugehen, hatte sie ihm in dem Liebesroman, der in ihrem Kopf ablief, die Rolle des Helden zugeschrieben. Dass dieser Held sich von der Gouvernante einen blasen ließ, war eine herbe Enttäuschung.

Der Arzt hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Eine Hand lag leicht auf Veritys Hinterkopf, während die Therapeutin es ihm besorgte. Shelleys Erstaunen wuchs, als Galloway zu zittern begann und Verity mit der Hand aufforderte, sich schneller zu bewegen. Kurz darauf kam er, schob die Hüften vor und stieß seinen Schwanz tiefer in Veritys willige Kehle. Verity schluckte das Sperma wie ein Profi und lutschte dabei immer weiter. Als Galloway die Augen aufschlug und den Kopf hob, hielt Shelley den Zeitpunkt für gekommen, sich aus dem Staub zu machen.

Sie sprang vom Baum und hastete davon. Das Bild hatte sich tief in ihre Netzhaut eingegraben: Veritys rote Wangen, die sich von Galloways Männlichkeit blähten. Shelley setzte sich auf eine Bank mit Blick auf den Teich. Ihr Herz klopfte. Ein Schwanenpärchen wühlte kaum das Wasser auf, als es lautlos von links nach rechts schwamm. Die Brise zauste ihr Haar, während sie überlegte, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Brionys Stimme hallte ihr in den Ohren: Nimm es in den Artikel auf. Das wird eine Titelgeschichte. Stell dir vor, wie sauer Freya sein wird.

Andererseits verlangten ihre moralischen Grundsätze, dass sie sich an Dr. Jones wandte und ihr meldete, was ihre Mitarbeiter so trieben. Schließlich gehörte es sich nicht, dass zwei mit der Heilung von Sexsüchtigen betraute Therapeuten in der Arbeitszeit Oralverkehr praktizierten.

Andererseits war es doch allein Sache der beiden, was sie hinter verschlossenen Türen taten, sagte sich Shelley dann. Wenn sie, Shelley, sich nicht im Gebüsch herumgedrückt hätte, wären sie niemals aufgeflogen.

Nach einer Weile beschloss sie, Dr. Jones trotzdem Bericht zu erstatten, auch wenn sie den Verdacht hatte, dass sich da die alte, prüde Shelley in ihr durchgesetzt hatte, und nicht die neue, lockerere Version, die ihr immer sympathischer wurde.

Doch sie war verärgert und versuchte, ihre Entscheidung vor sich selbst zu rechtfertigen, als sie das Gebäude betrat und die Treppe hinaufstapfte. Es war Galloways Pflicht, seinen Patienten zur Verfügung zu stehen, wenn sie ihn brauchten. Und Verity hätte ihre nachmittägliche Sitzung vorbereiten sollen, denn heute war Larrys Beichte an der Reihe. Shelley hatte nicht vor, die Geschichte zu veröffentlichen und den beiden die Karriere zu ruinieren, aber sie wollte es ihnen auch nicht durchgehen lassen. Sie fühlte sich den anderen Gruppenmitgliedern verpflichtet und war fest entschlossen, sich für sie einzusetzen.

Die Tür zu Dr. Jones’ Büro stand einen Spalt weit offen und schwang auf, als Shelley anklopfte. Shelley trat ein und blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen.

Dr. Jones saß zusammengesackt an ihrem Schreibtisch. Ihr Kopf ruhte auf der Tischplatte, und vor ihr auf der Schreibunterlage stand eine Flasche billiger Gin. Ihre Hand umklammerte ein Glas. Shelley trat näher und betrachtete das Gesicht der Ärztin, das ziemlich verquollen wirkte. Sie roch stark nach Alkohol.

»Ach, du heiliger Strohsack«, murmelte Shelley. »Die Mitarbeiter hier treiben es entweder wie die Kaninchen oder saufen sich unter den Tisch. Vielleicht sollte ich mich doch an die Boulevardpresse wenden.«

Kopfschüttelnd verließ sie den Raum.

 

Eine halbe Stunde später versammelten sich die Kursteilnehmer wieder im Bergsteigerzimmer. Shelley musterte Verity eingehend. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihr Dutt saß nicht ganz so ordentlich wie sonst. Aber ansonsten wies nichts darauf hin, dass sie erst vor dreißig Minuten einen halben Liter von Dr. Galloways DNA geschluckt hatte.

»Guten Tag«, eröffnete Verity die Sitzung. »Heute Nachmittag werden wir zu hören bekommen, warum Larry hier ist. Inzwischen wissen Sie ja, wie es funktioniert. Spitzen Sie die Ohren und unterbrechen Sie nicht. Larry, Sie können jetzt anfangen.«

Alle wandten sich ihm zu. Larry saß, die Beine übereinandergeschlagen, da und machte einen sehr gelassenen Eindruck. Er lächelte, breitete entschuldigend die Hände aus und begann zu sprechen.
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Ich habe keine Geschichten über heimliche Seitensprünge, flotte Dreier oder wilde Sexorgien auf Lager. Wie ich anfangs bereits erwähnt habe, leide ich an einer anderen Form von Sexsucht. Ich bin süchtig nach Sex mit mir selbst. Mir macht es Spaß, mir einen runterzuholen, zu wichsen und dem Bruder die Hand zu geben. Ihr wisst schon, was ich meine. Wenn man sie danach fragte, würden die meisten Bewohner dieses Planeten wahrscheinlich zugeben, dass sie sich ab und zu selbst befriedigen. Wer das abstreitet, lügt vermutlich. Doch bei mir liegt die Sache ein wenig anders. Ich habe eine Weile gebraucht, um dahinterzukommen, doch inzwischen weiß ich, dass es nicht normal ist, vierundzwanzigmal am Tag zu onanieren. Es ist nicht normal, ein ganzes Zimmer nur der Aufbewahrung von Zeitschriften und DVDs vorzubehalten. Und es ist auch nicht normal, rund um die Uhr im Internet zu surfen und nach immer abartigeren Pornos zu suchen.

Entschuldigung, mir ist klar, dass ich ganz am Anfang beginnen soll. Mein Dad ist Vorstandsvorsitzender eines multinationalen Konzerns mit Sitz in Singapur. Als ich vierzehn war, schickte er mich auf ein Internat in England. Ich war einsam und hatte das Gefühl, ein Außenseiter zu sein. Dauernd war es bewölkt und regnerisch, und ich vermisste meine Mum sehr. Die Schule kotzte mich an, und es war auch sonst nicht viel geboten. Das alles änderte sich an dem Tag, als mein Freund Stevie eine Zeitschrift mit dem Titel Scharfe Titten, Körbchengröße D einschmuggelte. Nachdem abends das Licht gelöscht worden war, versammelten wir uns mit einer Taschenlampe und der Zeitschrift im Schlafsaal und blätterten sie ehrfürchtig durch. Wir trauten unseren Augen nicht. Vergesst nicht, wir waren eine Horde pickeliger Schuljungen, die den Großteil des Tages mit vor Hormonen platzenden Eiern herumliefen. Meine einzige richtige Wichsvorlage war eine Erinnerung an den letzten Eltern-Besuchstag, als James Morrisons Mum in einem Minirock aus dem Auto gestiegen war, sodass ich kurz ihr Höschen gesehen hatte.

Deshalb hatte die Zeitschrift auf uns dieselbe Wirkung, als setze man ein Kätzchen in ein Zimmer voller Kleinkinder: Alle wollen es streicheln.

Wir nahmen die Zeitschrift abwechselnd mit auf die Toilette. Die meisten Jungen waren in dreißig Sekunden zurück, grinsten übers ganze Gesicht und wirkten sehr erleichtert. Dann beschäftigten sie sich mit anderen Dingen. Ich sorgte dafür, dass ich als Letzter an die Reihe kam, denn ich wollte nicht gestört werden. Der Junge, der vor mir dran gewesen war, reichte mir die Zeitschrift mit einem Zwinkern und meinte: »Entschuldige, dass Seite 17 schmutzig geworden ist. Ich habe sie saubergemacht, so gut ich konnte.«

Zitternd vor Aufregung setzte ich mich auf den Klodeckel und schlug die erste Seite auf. Dann las ich sämtliche Bildunterschriften und sah mir jedes Mädchen gründlich an. »Das ist Samantha, 19, aus Croydon. Samantha tanzt gerne, ist kontaktfreudig und unterstützt Mr. Bush und Mr. Blair und unsere tapferen Jungs, die in den Krieg ziehen. Ihre Pistolen sind geladen, und sie ist immer schussbereit.«

Samanthas politische Einstellung war mir eigentlich herzlich egal, aber schussbereit war ich auch. Also griff ich in meine Hose und holte meinen Schwanz heraus. Darin hatte ich schon Erfahrung, denn schließlich war ich fünfzehn und hatte es natürlich schon öfter gemacht. Doch diesmal war es anders. Jetzt hatte ich Samantha, die Pistolen im Anschlag. Ich fing an, mir einen runterzuholen. Eigentlich wollte ich mir Zeit lassen und das Gefühl auskosten, doch die Bilder waren zu viel für mich, und es dauerte nicht lange, da gab ich einen Schuss quer durch die Kabine auf die Tür ab.

Allerdings war ich noch längst nicht fertig. An diesem Tag stand Rugby-Training auf dem Programm, und einen mageren Hänfling wie mich würde niemand vermissen. Deshalb hatte ich den ganzen Nachmittag für mich, das nutzte ich weidlich aus, indem ich bei jedem Foto eines dickbusigen Mädchens den Kaspar schnäuzte. Gegen Ende wurde es immer schwieriger, und außerdem wurde ich allmählich wund. Um hart zu bleiben, legte ich mir ausgeklügelte Phantasien zurecht, was ich mit den Mädchen machen würde. Bei einer stellte ich mir vor, dass sie meinen Penis küsste. Bei einer anderen malte ich mir aus, wie ich mich auf sie legte und das tat, was eben so ablief, wenn es einem gelang, ein Mädchen abzuschleppen. Ich würde sie dazu bringen, mich zu befriedigen, wie ich es selbst gerade tat.

Ich war gerade beim letzten Bild angelangt, und ich war kurz vor dem Orgasmus und bearbeitete meinen armen, misshandelten Schwanz, da ging die Tür auf und jemand kam herein. Weil ich fast so weit war, wollte ich unbedingt fertig werden, und machte weiter. Im nächsten Moment hörte ich eine Stimme.

»Wer ist da drin? Bist du es, Bala?«

Ich hatte nicht vor zu antworten, hobelte weiter und versuchte, mich auf meine Phantasie zu konzentrieren, die sich um Bridget in einem knappen Bikini drehte.

Endlich kam die Erlösung. Das Sperma spritzte nicht mehr aus mir heraus, sondern tröpfelte nur noch wie ein defekter Trinkbrunnen. Als ich mich an den Spülkasten lehnte und aufblickte, sah ich den Kopf von Mr. Blake, unserem Chemie- und Physiklehrer, über die Tür ragen. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, sobald ihm klar wurde, was ich da trieb.

Die Zeitschrift wurde selbstverständlich beschlagnahmt. Stevie forderte Ersatz, aber ich hatte ohnehin schon beschlossen, es – zumindest an dieser Schule – zu meiner Lebensaufgabe zu machen, so viele Wichszeitschriften wie möglich zu beschaffen. Ich glaubte nicht, dass die Schule meinen Eltern diesen Zwischenfall melden würde. So was kam öfter vor, und wer möchte einer guten Einkommensquelle schon die Nachricht überbringen, der Filius verbringe den Großteil seiner Zeit an einem 12.000-Pfund-pro-Halbjahr-Internat damit, in schmutzigen Zeitschriften zu blättern und dabei Sackpfeife zu spielen.

Wenig später hatten wir einen freien Tag, und ich ging in die Stadt und suchte eine Zeitschriftenhandlung auf. Zwanzig Minuten später verließ ich den Laden mit einer Auswahl von nur unter der Ladentheke erhältlichen Publikationen. Außerdem hatte ich mit dem Besitzer eine Vereinbarung getroffen: Er wollte mich mit Zeitschriften beliefern, die ich an meine Mitschüler weiterverkaufen sollte. Den Gewinn würden wir uns teilen. Ich hatte schon immer ein Händchen fürs Finanzielle, vermutlich der Einfluss meines Vaters. Und so verdiente ich mir im Laufe der nächsten Jahre ein hübsches Taschengeld. Hinzu kam, dass ich die Zeitschriften zuerst anschauen und mir einen von der Palme schütteln konnte, bevor ich sie verkaufte. Die besten behielt ich selbst, bewahrte sie in einem Versteck auf, zapfte mir nach Herzenslust Saft ab und verhökerte sie dann weiter. Dabei passte ich immer gut auf, dass sie nicht schmutzig wurden. Niemand bezahlt einen ordentlichen Preis für eine Zeitschrift, deren Seiten zusammenkleben.

Natürlich war ich nicht der Einzige in diesem Geschäft. Wir tauschten viel, und manchmal brachten Mitschüler auch Blätter mit, die ein Händler in einer Kleinstadt nicht im Sortiment hatte.

Einmal schleppte ein Junge namens Ducker ein Magazin an, das ihm während eines Italienurlaubs in die Hände gefallen war. Das Zeug war Dynamit, um einiges härter als das, was in England zu bekommen war. Die Mädchen sahen ein wenig verlebt aus, angesichts dessen, dass sie ordentlich rangenommen wurden, kein Wunder. Ducker fragte nach dem höchsten Gebot.

Ich musste diese Zeitschrift haben. Die Versteigerung verlief ziemlich hitzig, doch die anderen Jungen wussten, wie wild entschlossen ich war. Inzwischen genoss ich einen gewissen Ruf und hatte auch einen Spitznamen – Handarbeiter. Die Zeitschrift kostete mich vierzig Zigaretten und meine heißgeliebte Playboy-Ausgabe vom Oktober 1996, die mit Pamela Anderson.

Ich gründete mit ein paar anderen Jungs einen Wichsclub, in dem wir Literatur tauschten und Techniken erörterten. Manchmal sahen wir einander auch dabei zu, aber das fand ich nur anfangs interessant, es wurde mir bald zu langweilig. Manche Jungen schlossen sich zu Paaren zusammen, um einander aus der Patsche zu helfen. Das heißt nicht, dass sie schwul waren. Doch wenn man nur unter Jungen ist, kümmert es einen irgendwann nicht mehr, welches Geschlecht die Hand hat, die einem einen runterholt. Ich probierte es ein paarmal aus und stellte fest, dass ich lieber den aktiven Part übernahm als den passiven. Die anderen kriegten es nie richtig hin und wussten nicht, wie fest sie zudrücken oder wo sie hineinkneifen mussten. Mir war solo schon immer lieber. Wir veranstalteten Wettbewerbe in Sachen Geschwindigkeit, Häufigkeit und Spritzweite. Ich gewann fast immer ohne Probleme, mit Ausnahme der zwei Wochen, in denen ich Hirnhautentzündung hatte und nur die halbe Distanz schaffte.

Nach dem Schulabschluss hatte ich keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Ich hatte zu viel Zeit mit Wichsen verbracht, und darunter hatten meine Prüfungsnoten gelitten. Außerdem wollte ich ungebunden sein. Ich sehnte mich nach der Freiheit, die große weite Welt der Pornografie zu erkunden, die da draußen auf mich wartete. Deshalb brauchte ich ein Einkommen. Verständlicherweise hatte mein Dad keine große Lust, mich zu finanzieren, solange ich nur in meiner Wohnung herumsaß und den Schellenbaum klimperte. Also besorgte er mir eine Stelle in der Londoner Niederlassung seines Unternehmens. Der Chef in London war zwar nicht gerade begeistert von meinem Abschlusszeugnis, doch als Dad ihm versprach, ich würde mich ins Zeug legen, heuerte er mich zur Probe an. Ich war einverstanden, denn ich bin nicht dumm und durchaus fähig, fleißig zu arbeiten, wenn es sein muss. Und damit meine ich nicht nur die Handarbeit. Das einzige Problem war, dass ich im Büro einen Internetzugang hatte. In Wirklichkeit haben wir die Entwicklung des Internets doch der Pornografie und der unersättlichen Lust der Menschheit auf sexuelle Reize zu verdanken. Vergesst das kluge Gerede über Kommunikation, Bildung und Demokratisierung unseres Planeten. Es sind nicht die Teilzeitsurfer im Silicon Valley, die den Laden am Laufen halten, sondern die Einhand-Artisten in Millionen von Schlafzimmern rund um die Welt. Ich stieß auf eine pornografische Schatztruhe, und wenn man weiß, wo man suchen muss, ist das meiste davon auch noch kostenlos. Ich war im siebten Himmel.

Allerdings ist das schon einige Jahre her, und zu Hause hatte ich nur ein Modem. Das hieß, dass es eine Ewigkeit dauerte, hoch aufgelöste Fotos von Mädchen mit dicken Titten herunterzuladen. Oft bis zu einer Minute pro Brust. Videoclips oder Filme brauchten manchmal Stunden. Der Himmel weiß, wie viele Stunden ich damit vergeudete, dazusitzen und auf meinen Vierzehn-Zoll-Monitor zu starren, bis sich endlich streifenweise das Bild aufbaute, immer in der Hoffnung, das Mädchen würde wirklich so rattenscharf sein, wie die Bildüberschrift versprach. Meistens wurde ich enttäuscht. Doch das Jagdfieber, irgendwann auf etwas wirklich Schmutziges zu stoßen, sorgte dafür, dass ich weitermachte.

Im Büro hingegen gab es ADSL, was viel schneller war, wenn auch noch um einiges langsamer als das heutige Breitband. Das bedeutete sechs bis sieben Titten pro Minute. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Schon am dritten Tag riskierte ich immer wieder einen kurzen Blick, denn ich fand den bloßen Gedanken an die jungen, straffen Körper, die, nur ein paar Mausklicks entfernt, im großen Internet zur Verfügung standen, schier unerträglich. Ich wartete, bis ich allein im Zimmer war, öffnete die schmutzigsten Seiten, die ich finden konnte, und frönte meiner Leidenschaft. Das Problem war nur, dass ich dabei hart wurde und immer wieder auf der Toilette verschwinden musste, um die Tasten zu klimpern. Falls die Polizei je auf den Gedanken kommen sollte, besagte Toilettenkabine mit einer blauen Lichtquelle à la CSI zu untersuchen, würde meine DNA das Ding zum Leuchten bringen wie Blackpool.

Also fragte ich meinen Chef, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich abends Überstunden machte. Er wirkte zwar ein wenig überrascht, war jedoch einverstanden. Klar war er einverstanden. Spitze, dachte ich. Jetzt kann ich die ganze Nacht hier sitzen und es mir zur perversesten Pornografie der Welt selbst besorgen, und mein Chef freut sich auch noch darüber. Ich stieß auf einige tolle Sachen. Dinge, die ich mir nur erträumt, und solche, die ich nicht für möglich gehalten hatte. Habt ihr je eine Frau mit zwei Fäusten im Arsch gesehen? Oder einen Zwerg, der eine Riesin fickt? Habt ihr euch je überlegt, wie wirklich dicke Leute Sex haben? Oder worauf schwule Transsexuelle stehen? Nun, ich habe mir alles angeschaut. Sicher findet ihr so etwas schäbig und denkt, wir sollten diese Leute bemitleiden, statt sie auszubeuten. Aber sie machten es schließlich vor der Kamera. Und was tat ich? Ich beobachtete sie dabei auf einem winzigen Bildschirm. Krüppel und Spinner hatten mehr echten Sex als ich. Doch das störte mich nicht. Ich war nur ein Außenstehender, der Zeuge wurde, wie andere ihre seltsamen Gelüste auslebten.

Und ich wichste dabei, was das Zeug hielt.

Ich hielt buchstäblich fünf Nächte durch, bis man mir auf die Schliche kam. Mein Plan hatte nämlich den Haken, dass ich nichts erledigt bekam, während unsere Toilettenpapiervorräte sichtlich schrumpften. Also überprüfte die IT-Abteilung die Internetverläufe und kam schnell dahinter, was ich da trieb.

Aus irgendeinem Grund wollte der Chef mich in flagranti erwischen, vermutlich, damit ich freiwillig ging, ohne ihm Ärger zu machen. Und so stand er spätnachts plötzlich hinter mir und räusperte sich, als ich mir gerade vor dem Bild einer Frau, die so gelenkig war, dass sie den Kopf zwischen die Beine stecken, auf der anderen Seite wieder herausschauen und sich selbst den Hintern lecken konnte, den Zapfen polierte.

Diesmal erfuhr mein Dad von meinem Lebenswandel. Mein Chef ließ sich immerhin so weit erweichen, ihm das Bild, das ich mir angeschaut hatte, nicht genauer zu beschreiben. Das Seltsame ist, dass es mir nicht einmal peinlich war. Jeder besorgt es sich, auch wenn es keiner zugibt. Gut, niemand möchte andere dabei beobachten oder spaziert bei einer Party herein und meint: »Hey, ratet mal, vor wessen Foto ich gestern Nacht gewichst habe?« Aber es passiert. Warum es also an die große Glocke hängen?

Mein Dad sah das jedoch anders, und er befahl mir, meinen Arsch zurück nach Singapur zu bewegen. Nun, ich weiß nicht, ob von euch schon einmal jemand dort war. Ein nettes Land, aber so phantasievoll wie die Frisur einer Nonne. Man wird mit Stockschlägen bestraft, wenn man Kaugummi auf die Straße spuckt. Außerdem verstehen mein Dad und ich uns nicht sehr gut. Er ist ein totaler Spießer. Damit möchte ich nicht die Spießerschaft im Allgemeinen beleidigen. Einige meiner besten Freunde sind Spießer. Jedenfalls weigerte ich mich zurückzukehren, worauf er mir das Geld strich und ich mir einen Job suchen musste.

Nur was für einen?

 

Ich tat das Einzige, wovon ich etwas verstand, und eröffnete einen Vertrieb für ausländische Zeitschriften. Dazu bereiste ich die finstersten Ecken Europas, wo ich den billigsten und widerlichsten Schrott ausgrub, den ihr euch nur vorstellen könnt. Ich verschickte die Zeitschriften im Direktversand und belieferte Sexshops und sogar einige normale Zeitschriftenläden. Doch die besten Geschäfte machte ich im Versandhandel und im Internet. Wenn ich nicht auf Reisen war oder das Internet nach Schund und Schmutz durchforstete, arbeitete ich von zu Hause aus. Wer weiß, wo er suchen muss, findet jede Menge. Und ihr könnt wetten, dass ich gesucht habe. Jeder möchte sein Geld mit einer Beschäftigung verdienen, die ihm Spaß macht. Und ich hatte nun die Möglichkeit, meine Miete zu bezahlen und gleichzeitig die College-Gebühren von Mr. Kleenex’ Kindern mitzufinanzieren.

Ich importierte Zeitschriften wie Omas auf Droge, Die Hundefreundin, Dickarschige Weiber und Welt des Faustfick, schwamm im Geld und konnte meine eigenen Perversionen ausleben. Außerdem stellte ich fest, dass auch ich meine Grenzen habe. Echte Gewalt und Sachen mit Kindern kamen für mich nicht in Frage. Tiere waren in Ordnung, solange es einigermaßen geschmackvoll zuging.

Seht mich nicht so an. Das gibt es wirklich.

Und der größte Vorteil war, dass ich genug Zeit hatte, mich meiner wahren Liebe zu widmen – Mrs. Handfläche und ihren fünf Töchtern.
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Etwa um diese Zeit lernte ich Carla kennen, meine erste Freundin.

Ihr fragt euch jetzt sicher, wie so ein durchgeknallter Perverser wie Larry an eine Freundin kommt. Nun, das ist gar nicht so schwierig. Ich begegnete Carla auf einer Sex-Chat-Webseite. Wenn mich die Pornos langweilten, klinkte ich mich manchmal in einen dieser Chatrooms ein, um mit echten Menschen zu sprechen. Einige besaßen auch Webcams. Sie hatte eine. Carla gefiel mir, was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Außerdem sah sie gerne zu, wie ich es mir besorgte. Sie schickte mir schmutzige Anregungen, und ich bat sie, das Oberteil auszuziehen und so weiter. Dann holte ich mir einen runter, während sie zuschaute. Sie befriedigte sich dabei nie selbst, sondern beobachtete mich nur fasziniert. Ihr zuliebe versuchte ich, direkt auf die Linse der Kamera zu zielen. Sie fand das toll.

Nach einer Weile verabredeten wir uns. Ich glaube, sie wollte mich aus nächster Nähe beim Masturbieren sehen. Diesen Gefallen tat ich ihr gern.

Zuerst gingen wir zusammen essen. Schließlich bin ich nicht mit dem Hubschrauber durch die Kinderstube geflogen. Ich habe zwar nicht viele Freunde, aber ich weiß durchaus, wie man sich in alltäglichen Situationen und in Gegenwart anderer Menschen verhält. Sie war nett, wenn vielleicht auch nicht so sexy wie auf dem winzigen Webcam-Bild, eher apart als hübsch, größer, als ich gedacht hatte, und ein bisschen knochig. Aber ich mochte sie. Vor allem ihre blitzenden dunklen Augen und ihr Haar, das so schwarz war wie das einer Zigeunerin. Sie hatte etwas Exotisches an sich, obwohl eine Frau, die bereit ist, sich mit einem Nachthornisten wie mir zu treffen, wohl auch nicht ganz richtig ticken kann.

Wir unterhielten uns sehr gut, doch gegen Ende der Mahlzeit war ich total geil und musste dringend etwas loswerden. Anscheinend brannte sie darauf, mit zu mir zu kommen und zuzuschauen. Ich hatte mir ein paar Biere genehmigt, damit es länger dauerte. Also nahm ich sie mit zu mir, wo ich den Großteil des Tages damit verbracht hatte, die Bettwäsche zu waschen. Ich schenkte uns etwas zu trinken ein. Dann setzten wir uns aufs Sofa und betrachteten einander beklommen. Schließlich stellte Carla ihr Glas weg und bat mich, mich hinzulegen. Sie öffnete meine Jeans, zog sie mir aus, tat das Gleiche mit meinen Boxershorts und musterte meinen Schwanz.

»In Wirklichkeit sieht er viel größer aus«, stellte sie fest, was ich wirklich nett von ihr fand. Kurz fragte ich mich, ob sie den Mund aufmachen und mir einen blasen würde, aber sie sah mich nur an, das Gesicht nur wenige Zentimeter von mir entfernt.

»Fang an«, forderte sie mich atemlos auf.

Ich griff mit geübten Fingern zu und entschied mich für die Methode, die ich als Position zwei bezeichne. Bei der ging es nicht so schnell, aber sie führte zu einem längeren, nicht so heftigen Orgasmus mit einer hohen Fontäne. Carla seufzte auf, als ich anfing zu reiben. Ich beobachtete sie, während sie mich beobachtete, und war fasziniert von ihrer Begeisterung.

Es war zwar seltsam, sich in Gegenwart einer anderen Person den Bimbam zu läuten, aber mich machte es an. Ich musste tief durchatmen und mich bremsen, damit ich nicht zu früh kam, denn unser erstes Mal sollte etwas ganz Besonderes sein. Doch nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus. Ich versank in einem tiefen Quell aus Gefühlen und konnte beinahe den Arm nicht mehr bewegen (manchmal wache ich nachts schweißgebadet auf, weil ich genau das geträumt habe), doch es gelang mir, den petit mort, wie die Franzosen es nennen, herbeizuführen. Als ich die Augen aufschlug, musste ich lauthals lachen, denn Carlas Gesicht war mit weißer Samenflüssigkeit bedeckt.

»Was ist mit dir?«, fragte ich. »Besorgst du es dir auch selbst? Oder soll ich das übernehmen?«

Sie zuckte die Achseln und lächelte nervös. »Ich weiß nicht, wie es geht«, erwiderte sie.

»Wirklich?«, entgegnete ich. »Wie schwierig kann es denn sein?«

Also machten wir es gemeinsam. Ich half ihr, Hose und Unterhose auszuziehen, und spürte, wie ich beim Anblick ihres dunklen Busches wieder hart wurde. Dann zog ich sie aufs Sofa und hob eines ihrer Beine an, um sie erreichen zu können. Vergesst nicht, ich war zum ersten Mal mit einer Frau zusammen. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, sie zu küssen. Ich teilte nur mit den Fingern ihre Schamlippen und steckte die Spitze meines kleinen Fingers in sie hinein. Sie bäumte sich stöhnend auf. Ich berührte ihre Klitoris und streichelte sie kreisförmig. Auch wenn ihr es seltsam findet, bin ich ein guter Liebhaber. Denkt daran, dass ich auf meinem Computerbildschirm schon alles gesehen habe. Ich könnte euch Hunderte von Techniken erklären, eine für jede Gelegenheit. Ja, ich würde mich sogar als Kenner bezeichnen.

Ich wusste, dass Carla es sanft und langsam brauchte.

Für mich war es nicht besonders aufregend. Es war nur eine interessante Übung. Inzwischen war ich als Solist so gut, dass ich es einmal an jemand anderem ausprobieren musste. Als ihre Atemzüge tiefer wurden, rieb ich ein wenig fester. Im nächsten Moment hielt sie mir die Hand fest und schob meine Finger tief in sich hinein. »Fick mich mit der Hand«, sagte sie. Ich presste die Finger zusammen und drang in sie ein. Wieder stöhnte sie rau auf. Als ich mit den Fingern hart und rhythmisch in sie hineinstieß, spürte ich, wie sich in ihren breiten Hüften der Orgasmus aufbaute. Dann hatte sie den Höhepunkt erreicht und bäumte sich gegen meine Hand auf, sodass diese fast völlig in ihr versank, während ihre Muskeln sich entspannten. Dabei hob sie die Hüften vom Sofa an.

Wenige Wochen später zogen wir zusammen. Und in der ersten Nacht in unserer neuen Wohnung benutzte ich meinen Schwanz tatsächlich wie von der Natur vorgesehen, anstatt ihn nur händisch zu bearbeiten. Offen gestanden war es ein wenig enttäuschend, aber je mehr wir übten, desto besser wurde es. Das Problem bei gewöhnlichem Sex liegt darin, dass eine andere Person im Spiel ist. Das Gegenüber weiß nie genau, wie es sich bewegen, wann es zustoßen und wo es lecken soll. Andererseits war es eine völlig neue Erkenntnis für mich, die Hand eines anderen Menschen am Schwanz zu spüren. Bis dahin hatte ich es mit dem alten Trick versucht, mich vor dem Wichsen auf meine Hand zu legen, bis sie einschlief, damit sie sich anfühlte wie die eines Fremden. Aber das funktioniert nicht richtig. Mit einem Gummihandschuh klappt es besser.

Wie dem auch sei, wir hatten jedenfalls ein richtiges Sexualleben. Allerdings schauten wir beide noch gerne zu. Ich sah mir einen Pornofilm an, und sie beobachtete, wie ich mich ins Nirwana beförderte. Diese Phase meines Lebens bezeichne ich gern als normal. Leider war sie nicht von Dauer.

Nach einer Weile wurde der Sex ein wenig langweilig, was, wenn man sich so umhört, häufig so ist. Also wandte ich mich wieder den Hardcore-Pornos im Internet zu. Ich machte Carla gegenüber kein Geheimnis daraus, und anfangs schien es sie nicht zu stören. Doch als ich mir im Laufe der Zeit immer perversere Sachen reinzog, wurde der echte Sex allmählich seltener. Sie erregte mich nicht mehr. Hinzu kam, dass es sie nervte, wie viel Zeit ich mit meinem kleinen Freund verbrachte. Die Geschäfte liefen inzwischen sehr gut, und ich hatte mir zum Wichsen einen schicken Flachbildschirm und eine teure Lautsprecheranlage gekauft, um die La-la-Musik und das Stöhnen der Verdammten und Perversen besser würdigen zu können.

Immer länger saß ich mit einer Schachtel Papiertaschentücher und einer Dose Handcreme in meinem Computerzimmer. Ich hatte eine Webseite entdeckt, auf der die Leute ihre eigenen... Nun, ihr könnt es euch sicher vorstellen. Es waren buchstäblich Tausende von Videoclips, und ich erklärte es zu meiner Mission, mir jeden einzelnen davon anzusehen und zu bewerten. Es war eine Menge Müll dabei, aber auch ein paar wirklich gute Filme. Ich sah mir einige Sachen an, die ich hinterher bereute. Doch ich war machtlos dagegen. Es gibt viele Durchgeknallte auf diesem Planeten. Vermutlich gehöre ich auch dazu, und es könnte sein, dass wir Zuschauer noch schlimmer sind. Denn ohne Publikum würden Webseiten wie diese sicher bald eingestellt werden.

Auf der Sex-Webseite lernte ich ein anderes Mädchen kennen, das gerne zusah, wenn ich es mir besorgte. Währenddessen steckte sie alle möglichen Sexspielzeuge und das widerlichste Zeug, das man sich vorstellen kann, in sich hinein. Ich hielt ihre Existenz vor Carla geheim. Aber wie sich herausstellte, hätte ich mir die Mühe sparen können, denn Carla hatte inzwischen genug. Warum, ist mir ein Rätsel.

Drei ganze Tage lang fiel mir nicht einmal auf, dass sie fort war. Ich war so froh, dass sie mir nicht ständig in den Ohren lag, das Essen sei fertig, und pellte die Banane, bis sie blutete. Als ich irgendwann ausgehungert und ausgedörrt aus meinem Zimmer taumelte, fand ich auf dem Tisch einen Zettel. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern schlief vierundzwanzig Stunden durch. Anschließend bestellte ich mir eine Pizza und kehrte an den Computer zurück, wo ich mich in deutsche Fesselspiele einklinkte. Das Fett von der Pizza erwies sich überraschenderweise als ausgezeichnetes Gleitmittel. Übrigens sind die Deutschen in Sachen Pornos führend. Die kleinen Schmutzfinken sind sich für nichts zu fein. Am langweiligsten sind die Italiener. Viel Gefuchtel und Geschrei, aber gevögelt wird ziemlich wenig.

Ich wusste, dass ich Hilfe brauchte, suchte mir jedoch keine. Da ich nun Dad, Carla, meinen Chef und meine Lehrer los war, konnte ich mir anschauen, was ich wollte, und, wenn mir der Sinn danach stand, nach Herzenslust vor dem Computer wichsen, bis mir der Schwanz abfiel.

Und das tat ich dann auch. Ich stellte einen Typen ein, der sich um das Geschäft kümmerte, stromerte in der Gegend herum und fand immer verrücktere Orte, um mir dort einen runterzuholen. Dr. Galloway könnte mir bestimmt mit klugen Fachausdrücken erklären, warum meine Psyche mir befahl, rauszugehen und es in der Öffentlichkeit zu tun. Ich weiß nur, dass ich weg vom Computer und in Verbindung zur Außenwelt treten musste, und zwar auf die einzige Weise, die ich kannte, nämlich indem ich mein Sperma verspritzte.

Ich fing in Striplokalen an, solchen mit Kabinen, wo für ein paar Minuten ein Fenster aufgeht, wenn man Geld einwirft. Dann kriegt man meistens ein hohlwangiges Mädchen auf Droge zu sehen, das nackt hin und her taumelt. Es gibt zwar Papiertaschentücher, aber die benutzte ich nie, denn wenn man fertig ist, kommt sofort eine Putzfrau. Manchmal begegnet man einer auf dem Flur. »Schauen Sie in die Kabine ganz rechts«, sagte ich dann hilfsbereit. Ich besuchte auch Pornokinos und Strip-Clubs. In Soho wurde ich einmal von einem Rausschmeißer zusammengeschlagen, weil ich mir am Tresen einen abgerubbelt hatte.

Außerdem wurde ich in einem Park verhaftet, denn ich hatte dort die Mädchen angegafft. Ich verbrachte eine Nacht in einer Zelle damit, den Lötkolben anzuheizen. Im Naturhistorischen Museum bekam ich Hausverbot. Warum? Die Neandertalerinnen sind erstens oben ohne und sehen zweitens aus, als würden sie gleich mit dir in die Kiste springen.

Nach meiner zweiten Verhaftung, diesmal wegen Masturbierens in einem Restaurant, versuchte ich, mich zusammenzureißen. Ich ging auf kalten Entzug und verschenkte meinen Computer an eine Wohltätigkeitsorganisation. Hoffentlich habe ich nicht vergessen, die Festplatte zu löschen. Einige Tage hielt ich durch, lag, in kaltem Schweiß gebadet, im Bett und konnte an nichts anderes denken als daran, wie gerne ich mir die Tube ausgequetscht hätte. Um mich von den Pornos abzulenken, ging ich in die Bibliothek, um mir ein geistig anregendes Buch auszuleihen – und endete im Raum mit den Karteikästen, wo ich zu einem Jilly-Cooper-Comic onanierte.

Noch am selben Nachmittag kaufte ich mir einen neuen Computer und veranstaltete einen dreitägigen Wichs-Marathon. Allmählich litt meine Gesundheit. Ich konnte nicht mehr schlafen, döste nur noch, wachte immer wieder auf, klopfte mir die Pfeife aus und schlief wieder ein. Ich wurde antriebslos und reizbar. Inzwischen hatte ich keine Freunde mehr. Nicht einmal der Besitzer des Sexshops an der Ecke sprach mehr mit mir, und dabei war ich sein bester Kunde!

Also klagte ich meinem Arzt mein Leid, und er schlug vor, Sport sei eine gute Methode, um Spannungen abzubauen und müde zu werden, damit ich wieder besser schlief. Deshalb fing ich mit dem Schwimmen an. Das klappte eine Weile. Ich pflügte im Becken hin und her und versuchte, an gar nichts zu denken. Ich schwamm jeden Tag stundenlang, bis ich völlig erschöpft war, und ging dann zum Schlafen nach Hause. Doch im Sommer fingen die Probleme wieder an. Plötzlich wimmelte es überall von jungen Frauen, die sich neben dem Pool räkelten und sonnten, während ich meine Runden schwamm. Der Anblick der vielen Mädchen in knappen Bikinis war einfach zu viel für mich. Eines Tages verlor ich die Beherrschung. Ich schlich mich hinter die Umkleidekabinen und kletterte auf eine alte Schubkarre, um durch die alten, schmutzigen Deckenbalken direkt in die Dusche zu schauen. Das war noch viel besser als Porno, denn es war echt. Eingeseifte Haut hat etwas sehr Erotisches. Stundenlang stand ich da und wichste und wichste, während ein junges Mädchen nach dem anderen hereinkam und seinen scharfen kleinen Körper einseifte.

Dabei möchte ich klarstellen, dass es sich nicht um Minderjährige handelte. Das ist nicht meine Sache. Leider fiel es mir schwer, die Polizei davon zu überzeugen, als sie mich erwischte, was natürlich bald geschah. Ich wurde zum dritten Mal verhaftet. Die Polizisten bogen um die Ecke, sahen mich beim Salutschuss und schüttelten angewidert den Kopf.

Meine Eltern flogen aus Singapur ein. Meine Mutter weinte bitterlich, und mein Vater rang die Hände, vermutlich, weil er mir sonst damit den Hals umgedreht hätte. Sie hatten zwar gewusst, dass ich ein Serienmasturbierer war, schließlich waren sie nicht auf den Kopf gefallen, aber sie hätten mich nie für einen Spanner gehalten. Offen gestanden war ich selbst schockiert und schlagartig ernüchtert. Natürlich bekannte ich mich schuldig. Ich habe nie versucht, meine Neigungen zu leugnen.

Der Richter beließ mich unter Auflagen auf freiem Fuß und setzte meinen Namen auf die Liste der Sexualstraftäter. Ich muss auf gerichtliche Anordnung an diesem Kurs teilnehmen. Wenn ich es nicht schaffe, wandere ich ins Gefängnis. Ich will nicht wieder hinter Gitter. Nun bin ich seit fünf Tagen hier und habe mich kein einziges Mal angefasst. Ich pinkle sogar im Sitzen. Auch wenn ich Tabletten nehme, um meine Libido zu dämpfen, bin ich wirklich stolz auf das, was ich bis jetzt geschafft habe. Es ist mir nicht leicht gefallen, mir eure erotischen Geschichten anzuhören. Doch es war wichtig. Ich muss lernen, nicht jede Konfrontation mit Sexualität als Vorwand zu sehen, mir einen runterzuholen.

Ich bin nicht nur hier, weil der Richter es verlangt hat. Ich will es selbst, weil ich gesund werden und ein normales Leben führen möchte. Ich weiß, dass ich es kann.
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Nach Larrys Bericht teilte Verity ihnen mit, bis zum Abendessen hätten sie ein wenig Freizeit.

»Ich schlage vor, dass Sie etwas in der Gruppe unternehmen. Wie ich festgestellt habe, verstehen Sie sich sehr gut, und ich möchte, dass das während der Beichten und auch danach so bleibt. Es ist wichtig, dass Sie aufeinander achten. Der Nachmittag ist wunderschön. Warum gehen Sie nicht hinaus auf die Krocket-Wiese?«

»Krocket!«, rief Cian begeistert. »Die Bälle meines Gegners mit einem riesigen Hammer bearbeiten? Da bin ich dabei.« Die anderen stimmten zu, und so machten sie sich auf den Weg durch die Vorhalle und die Flügeltüren hinaus auf die Krocket-Wiese. Shelley tippte Rose auf die Schulter. »Ich muss rasch mal. Ich komme nach.«

In der Toilette setzte sie sich und schlug die Hände vors Gesicht. Der arme Larry, dachte sie. Was für eine traurige Geschichte. Sie fühlte sich schrecklich, und zwar nicht nur aus Mitgefühl, sondern weil sie wegen ihrer Unehrlichkeit ein schlechtes Gewissen hatte. Außerdem verspürte sie eine unbeschreibliche Angst vor ihrer eigenen Beichte am nächsten Tag, die ihr schier den Magen zusammenkrampfte. Inzwischen wusste sie, dass sie es nicht über sich bringen würde. Sie musste sich noch in der Nacht aus dem Staub machen und ihre neuen Freunde im Stich lassen.

Shelley beschloss, in Dr. Jones’ Büro zu gehen und ihr Telefon zu benutzen. Angesichts der Menge, die sie getrunken hatte, war sie sicher noch nicht wieder aufgewacht. Und falls doch, na und? Shelley würde verschwinden, komme, was da wolle. Zum Teufel mit dem Gesetz über psychische Erkrankungen. Als sie aufstand, spürte sie, dass ihr BlackBerry vibrierte. Sie zögerte unentschlossen, doch dann klappte sie es auf. Es war eine Nachricht von Aidan.

Hallo, Shelley, ich bedaure die Verzögerung, aber ich habe gründlich über alles nachgedacht, um bloß keinen Fehler zu machen. Angesichts dessen, was Ihnen sicher noch alles einfallen wird, damit Sie es in Ihrem ausgezeichneten Stil niederschreiben können, habe ich mich bemüht, auf demselben Niveau zu bleiben wie die Beichten, die Sie mir bis jetzt geschickt haben. Deshalb ist einiges ziemlich verrucht. Ich bin zwar kein großer Schriftsteller, hoffe aber, dass ich Ihnen genug Material liefern konnte, das Ihnen weiterhilft. Ich weiß, dass Sie mich nicht enttäuschen werden. Außerdem bin ich überzeugt, dass Ihre Geschichte die beste von allen sein, die Serie abrunden und Material für die Titelstory sein wird. Sie haben es sich mit Ihren Bemühungen verdient. Nur noch ein letzter Schritt.





Es folgte ein detaillierter, bis in alle Einzelheiten ausgeführter Bericht, den Aidan für Shelley verfasst hatte. Sie errötete beim Lesen, was nicht nur an den atemberaubenden Sexszenen lag, die er schilderte, sondern auch daran, dass er beim Schreiben sicher an sie gedacht hatte. Sie malte sich aus, wie er spätnachts in Boxershorts und engem Unterhemd in seiner schicken Wohnung in Chelsea saß und mit seinen kräftigen Fingern die Tastatur bearbeitete. Währenddessen stellte er sich sie nackt vor, mit der Hand eines Mannes zwischen den Beinen oder dem Schwanz eines anderen Mannes im Mund.

Shelley las den Text zweimal und ertappte sich dabei, dass sie die Hand fest zwischen den Beinen hatte. Sie ließ den Mittelfinger über ihre geschwollene Klitoris gleiten und zog ihn rasch wieder weg.

»Ach, einen Tag halte ich schon noch durch«, sagte sie sich. Dann überprüfte sie ihr Make-up, wusch sich die Hände und gesellte sich zu den anderen.

 

»Genau das habe ich gemeint!«, rief Cian gerade, als Shelley aus der Tür trat und die Krocket-Wiese überquerte.

»Du Blödmann!«, brüllte Will.

»Ich darf das«, entgegnete Cian mit einem breiten Grinsen. »Wenn dein Ball meinen berührt, darf ich so fest draufschlagen, wie ich will.«

»Nicht mit einem gottverdammten Kricketschläger.«

»Sussex-Regeln«, sagte Cian achselzuckend.

»Wo hast du eigentlich den Schläger her?«, fragte Abigail. Offenbar hatte sie sofort das Kommando übernommen und hetzte nun alle über den Platz.

»Den habe ich bei der übrigen Ausrüstung im Spielezimmer gefunden«, erwiderte Cian und schwenkte den Schläger, dass Will sich ducken musste.

Shelley ging zu Rose hinüber, die am Rand des Spielfelds stand. Ihre Freundin trug einen weißen Rock, der gerade einmal den halben Oberschenkel bedeckte. »Wer gewinnt?«

»Tja, keiner kennt die Regeln so richtig, wenigstens sind sie sich nicht einig. Abigail schwingt das Szepter und schlichtet die Streitigkeiten, von denen es schon eine ganze Menge gegeben hat. Will lag vorne, aber jetzt hat Cian seinen Ball in den Komposthaufen geschlagen, und Larry führt.«

»Du bist dran, Rose«, meinte Abigail.

Rose nahm Position ein und beugte sich vor, um den Ball zum nächsten Bogen zu stupsen. Dabei kam ein Großteil ihres Pos in Sicht. Da ihr weißer Tanga dünn war wie ein Stück Zahnseide, blieb nichts der Phantasie überlassen. Shelley hätte am liebsten applaudiert.

Der arme alte Larry, der neben ihr stand, wäre bei diesem Anblick beinahe in Ohnmacht gefallen.

»Es ist Weihnachten«, flüsterte er und sank auf die Knie.

Rose beendete ihren Schuss und richtete sich auf, ohne bemerkt zu haben, welche Wirkung sie ausgelöst hatte.

»So, das war’s«, verkündete Larry und rannte in Richtung Wald.

»Wo willst du hin, Kumpel?«, rief Cian ihm nach.

»Ich halte es nicht mehr aus. Bin in fünf Minuten zurück.«

Will und Cian bogen sich vor Lachen.

»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Rose bei Shelley.

Shelley zuckte lächelnd die Achseln. »Ich glaube, Larry mag dich wirklich.«

Abigail kam näher. »Ich könnte diesem Jungen beibringen, sich zu mäßigen. Er braucht nur ein bisschen Disziplin«, murmelte sie. Bei diesen Worten ließ sie den Griff ihres Schlägers so heftig gegen ihre Handfläche klatschen, dass Cian und Will zusammenzuckten.

Ich mag Rose auch, dachte Shelley. Eigentlich mochte sie alle hier.

Vielleicht ist eine weitere Woche Aufenthalt ja gar nicht das Schlechteste.

 

An diesem Abend war Rose in der Dusche, als Shelley ins Bett ging. Sie schloss die Augen und versuchte, die wild in ihrem Kopf durcheinanderwirbelnden Bilder zu verdrängen. Verity, die Dr. Galloway begeistert den Schwanz leckte. Aidan, der kühnen Schrittes die Redaktion von Luder durchquerte. Cian, der seinen steifen Schwanz von einer Hand in die andere wandern ließ und sie dabei lüstern beäugte.

Rose kam in ihrem durchsichtigen Nachthemd aus der Dusche. Inzwischen hatte Shelley sich daran gewöhnt und störte sich nicht mehr daran, dass ihre Zimmergenossin halbnackt war. »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte Rose.

»Ja, bestens.«

»Möchtest du mit mir reden?«

»Ja, aber nicht über meine Beichte und auch nicht über Sex. Lass uns ein anderes Thema finden.«

»Gut«, meinte Rose und setzte sich aufs Bett. »Worüber dann?«

»Ach, ich weiß nicht. Immobilienpreise, Politik, nur nicht über Sex. Was ist mit Babys?«

»Babys?«

»Ja, du weißt schon, die kleinen Heulbojen, die überall hinkacken und einem am Busen herumkauen. Möchtest du Babys? Falls dir die Frage zu persönlich ist, kannst du mir ja eine runterhauen.«

»Ich glaube schon«, antwortete Rose, nachdem sie eine Weile überlegt hatte. »Aber zuerst muss ich mein Leben auf die Reihe kriegen.«

»Du wärst bestimmt eine gute Mutter«, sagte Shelley.

»Warum? Weil ich ein gebärfreudiges Becken habe?«

»Nein, weil du gütig bist, besonnen und intelligent. Außerdem hast du Geld wie Heu.«

Rose lachte.

»Den Begriff ›gebärfreudiges Becken‹ habe ich nie so richtig verstanden«, sagte Shelley nach einer Pause. »Heißt das, dass bei einem breiten Becken die Geburt leichter ist oder dass man das Kind später besser auf der Hüfte herumtragen kann?«

»Keine Ahnung«, meinte Rose. »Vielleicht beides.«

»Ich weiß nur, dass ich keines habe«, stellte Shelley fest. »Ich bin dünn wie ein Strich. Selbst wenn ich es schaffen würde, einen vierpfündigen Hosenscheißer aus mir rauszupressen, ohne mir einen Beckenbruch zu holen, würde mir das Kleine vermutlich im Supermarkt von der Hüfte rutschen.«

Rose lachte wieder, beugte sich vor und küsste Shelley auf die Lippen.

Es war kein leidenschaftlicher Kuss, nur ein kleines Küsschen, aber es war der intimste Kontakt, den Shelley seit einiger Zeit mit einem anderen Menschen gehabt hatte. Sie war sprachlos.

»Du bist wirklich süß, Shelley«, meinte Rose und legte sich ins Bett. »Ich würde gern mit dir in Kontakt bleiben, nachdem... das hier vorbei ist.«

»Das fände ich auch schön«, sagte Shelley und stand auf, um das Licht auszuknipsen. Als sie wieder im Bett lag, fragte sie sich, ob Rose nur mit ihr befreundet sein wollte oder ob sie mehr erwartete. War das gerade nur ein freundschaftlicher Kuss gewesen? Wenn ja, warum dann auf den Mund? Und was noch wichtiger war: War sie, Shelley, wirklich daran interessiert, mit einer anderen Frau zu schlafen? Oder war sie nur geil und sehnte sich nach Nähe?

Wenigstens haben diese Grübeleien mich daran gehindert, mich wegen morgen verrückt zu machen, dachte sie kurz vor dem Einschlafen.

 

Larry war mit einem Laptop im Zimmer.

»Ich möchte dir etwas zeigen.« Er setzte sich ans Fußende des Bettes und klappte den Computer auf. Auf dem Bildschirm war eine nackte Frau auf allen vieren zu sehen. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, denn die Kamera hatte sie von hinten aufgenommen. Der Film lief an, und ein gewaltiger Schwanz kam ins Bild, wie das riesige Raumschiff in Krieg der Sterne. Der Schwanz drang langsam in die Frau ein und begann zu stoßen.

»Toll, nicht?«, meinte Larry aufgeregt. Er hatte die Hände in der Hose.

Die Kamera fuhr zurück, und Shelley bemerkte einen zweiten Mann, der sich von der Brünetten einen blasen ließ. Als sich die Kamera noch weiter entfernte, schnappte Shelley vor Schreck nach Luft, denn jetzt sah sie, dass der Mann Aidan war. Langsam wanderte die Kamera durch den Raum, bis das Gesicht des ersten Mannes in Sicht kam. Es wunderte Shelley nicht, dass es Dr. Galloway war. Allerdings überraschte sie der Anblick des Gesichtes der Frau. Es war ihr eigenes.

 

Der nächste Morgen war sonnig und warm. Shelley öffnete das Fenster und atmete tief die frische Landluft ein. Obwohl sie wusste, was ihr später blühte, fühlte sie sich gar nicht so schlecht. Hinter ihr ging die Tür auf, und Sandra kam mit dem Bromidtee herein. Rose schlief noch. Ihr Haar war verführerisch auf dem Kissen ausgebreitet. Selbst schlafend sah sie vom Scheitel bis zur Sohle aus wie eine Pornokönigin.

»Heute ist Ihr großer Tag«, meinte Sandra, die das Haar zu einem Dutt aufgesteckt hatte. Ihr Gesicht wies immer noch die Spuren ihrer Prügelei mit Abigail auf. »Jetzt müssen Sie Farbe bekennen.«

Shelley musterte sie argwöhnisch. Warum rückte Sandra nicht mit der Sprache heraus, wenn sie etwas über sie wusste?

»Hübsche neue Optik«, entgegnete sie. »Was ist Ihnen denn passiert? Eine Schlägerei vor der Pommesbude?«

Sandra grinste nur hämisch. »Sparen Sie sich Ihre klugen Sprüche für Ihre Beichte auf. Einige Leute werden sehr aufmerksam zuhören.« Mit diesen Worten verschwand sie.

Beim Frühstück redete Shelley wie ein Wasserfall, um sich von ihrem Lampenfieber abzulenken. Sie nahm sich unter dem Vorwand, sie bräuchte den Zucker, einen großen Doughnut von der Theke, kaute und starrte vor sich auf die Tischplatte. Die anderen spürten ihre Nervosität und unterhielten sich leise, um es nicht noch schlimmer zu machen. Shelley spürte ihre Liebe und Unterstützung, die beruhigend auf sie wirkten.

Abigail tippte ihr auf die Schulter. »Du schaffst das, Shelley«, flüsterte sie. »Bald hast du es hinter dir.« Es war das erste Mal, dass die Domina etwas Nettes zu ihr sagte, und das bedeutete Shelley sehr viel. Sie nickte und schnappte sich noch einen Doughnut von Cians Teller. »Ich esse diese Dinger nur, um bei Kräften zu bleiben«, meinte sie. »Nach jedem Doughnut habe ich etwa zwanzig Minuten lang Energie. Allerdings dauert das Runterkommen stets länger als der Kick. Manchmal habe ich das Gefühl, mein halbes Leben mit einem Kater vom Doughnut-Rausch verbracht zu haben.«

»Man darf eine Sucht nicht durch eine andere ersetzen«, erwiderte Verity.
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»Also, Leute. Cian, hören Sie auf zu zappeln. Larry, Hände auf die Armlehnen bitte. Wir haben uns heute zu unserer letzten Beichte hier versammelt, der von Shelley. Danach geht unser Kurs in die nächste Phase. Bitte sitzen Sie still, und erweisen Sie Shelley denselben Respekt und die Geduld, die sie Ihnen gegenüber an den Tag gelegt hat.« Verity wandte sich lächelnd an Shelley. »Fangen Sie bitte an, Shelley.«

Wie ein Roboter stand Shelley auf und bedankte sich bei Verity. Jetzt ist der Augenblick gekommen, dachte sie. Der Moment der Wahrheit. Konnte sie sich überwinden, ein überzeugendes Märchen zu erfinden, das von ihren sexuellen Exzessen handelte? Dank Aidan hatte sie genug Material, und schließlich war sie Journalistin, verdammt! Sie war Schriftstellerin und Geschichtenerzählerin. Aber besaß sie auch die gleiche Leidenschaft wie die anderen? Oder war sie dazu verurteilt, für immer frigide und sexuell gehemmt zu bleiben und beim leisesten Anflug von Erotik die Beine in die Hand zu nehmen? Es spielte keine Rolle, dass dieser Kurs noch eine zweite Phase hatte. Das hier war Shelleys Feuertaufe. Sie begann.

 

Mein Name ist Shelley Carter, und ich bin sexsüchtig. Lange Zeit habe ich geglaubt, ich sei die einzige Betroffene, denn ich wusste nicht, dass es anderen auch so ergeht. Ich habe mich gefühlt wie eine Figur in einem Katastrophenfilm. Wie die letzte Überlebende. Sex hat mir schon immer Spaß gemacht, doch soweit ich feststellen kann, habe ich mich nie geliebt gefühlt. Wenigstens nicht richtig. Ich halte es nicht länger als ein paar Wochen mit einem Mann oder einer Frau aus und sehne mich ständig nach neuen Partnern und neuen Erfahrungen. Jeden Menschen, dem ich begegne, schätze ich darauf ab, ob ich ihn attraktiv genug finde, um mit ihm zu schlafen. Und die Antwort lautet fast immer ja. Ich schlafe mit schönen Menschen und mit hässlichen Menschen. Auch das Alter spielt keine Rolle.

Seltsamerweise habe ich erst ziemlich spät damit angefangen. Ich war schon fast achtzehn und auf dem College. Natürlich war ich aufgeklärt. Es ist erst sieben Jahre her, und damals gab es schon das Internet. Also wusste ich, was Sex war und dass ich ihn wollte. Wahrscheinlich habe ich Larry in Sachen Selbstbefriedigung ernsthaft Konkurrenz gemacht. Was ich nicht wusste, war, wie leicht man an Sex herankommt. Insbesondere wenn man eine junge Frau mit Lippen, Hüften und Titten ist. Gut, ich bin kein Supermodel, aber ich brauche mich auch nicht zu verstecken. Eine Freundin von mir, sie hieß Stacey und war offen gestanden kein Ölgemälde, erklärte mir, wie ich es am besten anstellte. »Du gehst zu einem Disco-Abend an der Uni«, sagte sie. »Dort suchst du dir einen nett aussehenden, aber unsicheren Jungen und tanzt mit ihm. Und dann flüsterst du ihm ins Ohr, was er alles mit dir machen darf. Selbst wenn er eigentlich nicht auf dich steht, kannst du ziemlich sicher sein, dass er so ein gutes Angebot an diesem Abend, ja, vermutlich im ganzen Jahr nicht mehr kriegen wird. Also geht er mit zu dir nach Hause. Oder wenigstens raus auf den Parkplatz.«

Dieses Mädchen schaffte es immer, attraktive Jungen abzuschleppen. Alle rätselten, wie sie das fertigbrachte. Deshalb fragte ich sie, was sie den Jungen denn versprach, damit sie sie begleiteten. »Ganz einfach«, antwortete sie. »Ich sage ihm, dass ich ihm die Zunge in den Hintern stecke, wenn er mitkommt.«

Bei Männern klappt der Frontalangriff meistens am besten. Obwohl es im Fall meiner Freundin eher ein Angriff von hinten war. Aber ihr versteht sicher, was ich meine. Männer sind einfach gestrickt und stehen auf einfache Lösungen und einfache Entscheidungen. Auf der Party bleiben und möglicherweise mit der Schönheitskönigin der Schule tanzen zu dürfen oder gehen und es sich zum ersten und vielleicht letzten Mal im Leben anal besorgen zu lassen?

Keine schwierige Entscheidung.

Ich hatte ein Auge auf einen Typen namens Richard Forster geworfen. Ein recht hübscher junger Mann, allerdings schrecklich schüchtern. Er war Mitglied des Schachclubs, ein kleiner Hinweis darauf, wie oft er mit Mädchen in Kontakt kam. Natürlich interessierte ich mich nicht für seine politischen Ansichten, sondern für den Inhalt seiner Hose. Über seine Freunde fand ich heraus, wo er am Freitag sein würde, und wartete im Club auf ihn. Ich trank Cider mit Guinness und trug ein knappes Oberteil, einen Lederrock und kein Höschen. Es dauerte keine fünf Minuten, ihn raus auf den Parkplatz zu locken. Bis zu meinem achtzehnten Geburtstag waren es noch genau drei Wochen. Zehn Minuten später hatte er die Hose runtergelassen und fingerte hektisch an einem Kondom herum, während ich breitbeinig auf der Motorhaube eines Autos lag, die – so wie ich – ganz warm war und tickte. Richard kletterte auf die Motorhaube und küsste mich. Ich nahm seine Hand und schob sie zwischen meine Beine, weil ich mich verzweifelt danach sehnte, dass etwas sich an mich presste, in mich eindrang und mich penetrierte. Aber er war so unerfahren, dass er an den falschen Stellen herumstocherte.

»Leg dich auf den Rücken«, sagte ich, und er tat, wie geheißen. Ich zog meinen Rock hoch, schwang ein Bein über ihn und beugte mich hinunter, um ihn zu küssen und ihn so fest ich es wagte in die Unterlippe zu beißen. Er erschauderte erwartungsvoll, als meine Möse seinen Schwanz streifte, doch ich war noch nicht so weit. Also küsste ich ihn weiter und rieb mich an ihm. Er stieß mit dem Becken und wollte unbedingt in mich eindringen, aber ich quälte ihn, indem ich immer wieder zurückwich. Nach einer Weile fand ich, dass er so weit war. Ich umfasste fest seinen Schwanz, kauerte mich über ihn und führte ihn ein.

Es war ein wundervolles Gefühl. Die Schmerzen, mit denen ich eigentlich gerechnet hatte, blieben aus. Allerdings war es auch nicht das erste Mal, dass ich etwas in mich hineingesteckt hatte, denn ich hatte vor einigen Monaten festgestellt, dass man Vibratoren im Versandhandel bestellen konnte. Doch das hier war etwas völlig anderes. Nachgiebiger als ein harter Vibrator und gleichzeitig so lebendig, weil er sich in mir auszudehnen schien. Ich werde nie vergessen, wie toll das erste Mal war, obwohl es nicht lange dauerte. Der arme Richard war so erregt, dass er nach wenigen Sekunden kam. Ich ließ mich von ihm mit dem Mund zum Orgasmus bringen. Das war auch ein Trick, den Stacey mir beigebracht hatte. Wenn man einen Jungen um etwas bittet, stimmt er normalerweise zu. Außerdem macht ihn die Tatsache, dass man überhaupt gefragt hat, wahrscheinlich geil.

In diesem Jahr erwarb ich mir einen gewissen Ruf. Am Wochenende und manchmal auch während der Woche streifte ich durch die Clubs und Kneipen und fickte verschiedene Typen auf Parkplätzen, Toiletten, unten am Kanal, in Autos und bei mir oder bei ihnen zu Hause. Hin und wieder schleppte ich einen Typen ab, vögelte ihn durch, bis er seinen Namen vergaß, und zog anschließend noch einmal los, um mir den Nächsten zu suchen. Ich war ein Raubtier, genau wie Will. Ich sonderte einen Jungen von seiner Herde ab, ging mit ihm raus, verschlang ihn, und wenn ich ihn eine Woche später wieder traf, lächelte ich ihm zu, während ich die Hand seines besten Freundes hielt. Die Jungen kannten mich als ein Mädchen, das alles mitmachte, und zwar mit jedem. Die Mädchen bezeichneten mich als Schlampe, die ihnen den Freund ausspannte. Mir war das egal. Ich betrachtete mich als sexuell befreit. Schließlich hatte ich Sylvia Plath und Virginia Woolf gelesen und schrieb schauderhafte Gedichte, in denen es darum ging, dass ich eine gesellschaftliche Außenseiterin war.

Meine Eltern waren nicht begeistert, dass ich ständig andere Jungen anschleppte, deren Gesichter sie sich nicht merken konnten. Außerdem ging mir irgendwann das Frischfleisch aus. Also wurde es Zeit weiterzuziehen. Aber wohin? Ich sprach mit einer Berufsberaterin, und als sie mich fragte, woran ich Freude hätte, antwortete ich, ich sorgte gerne dafür, dass andere Menschen sich wohlfühlten. Daraufhin schlug sie mir vor, Krankenschwester zu werden. Ich hörte auf ihren Rat, studierte in London und machte meine Praktika im Charing Cross Hospital in Westlondon. Der Beruf interessierte mich, und ich stellte fest, dass es an der Universität nur so von jungen, attraktiven Leuten wimmelte, die plötzlich frei vom Elternhaus waren und eigene Betten besaßen.

Ich versuchte, eine feste Beziehung anzufangen. Aber es gab so viele junge Männer, und ich begegnete nie jemandem, der mich ernsthaft anzog. Nach einem Monat an der Uni traf ich bei einer Veranstaltung einen Typen namens Matt. Er war ausgesprochen attraktiv. Groß, kräftig gebaut, gut aussehend und ein bisschen zerzaust. Ich wusste sofort, dass er auf mich stand.

»Gefällt dir die Party?«, überschrie er die laute Musik.

»Es haben doch offenbar alle Spaß.«

»Manche mehr als andere.«

Ich zuckte die Achseln. »Bist du allein hier?«, fragte ich.

»Nein, mit meinem Freund Chris. Der holt gerade Zigaretten.«

»Bist du schwul?«, erkundigte ich mich. Tja, ein Mädchen darf keine Zeit verlieren.

»Hättest du gern, dass ich schwul bin?«, entgegnete er lächelnd.

»Vielleicht.«

Wir tanzten eine Weile. Irgendwann kam Matts Freund zurück. Er war auch sehr attraktiv, und ich hatte allmählich den Verdacht, dass die beiden tatsächlich schwul waren. Matt redete mit Chris, und die beiden sahen zu mir herüber, während ich allein tanzte und sie aufmerksam beobachtete und überlegte, was wohl als Nächstes passieren würde. Schließlich nickte Chris, und Matt kam zu mir herüber. »Möchtest du mit zu uns kommen?«

Beinahe hätte ich gefragt, wozu, doch ich wusste es.

Ich nickte ebenfalls.

 

Die Zweifel, ob die beiden schwul waren, legten sich zwanzig Minuten später, als Matts dicker Schwanz in mich eindrang und er zu stoßen begann. Ich hatte bereits die Hand in Chris’ Hose und rieb seinen anschwellenden Penis.

Die Jungen hatten keine Zeit vergeudet. Sie setzten mich auf das Sofa in ihrer sehr maskulin eingerichteten Wohnung, in der überall Aschenbecher und leere Flaschen herumstanden. Chris schenkte uns etwas zu trinken ein, während Matt Supertramp auflegte. Dann ließen sich die beiden neben mir nieder.

»Wir teilen gern miteinander«, meinte Matt.

»Okay«, meinte ich. Ich war ein wenig nervös. Schließlich kannte ich diese Typen nicht und wäre nicht überrascht gewesen, wenn plötzlich Nummer drei aus dem Schrank gesprungen wäre.

Zuerst widmete ich mich Matt, schließlich hatte er mich angesprochen, und ich fühlte mich ihm verpflichtet. Wir küssten uns, zuerst sanft, dann leidenschaftlicher. Matt umfasste meine Wange mit der Hand, und ich spürte, wie Chris an meinem Nacken knabberte. Es war seltsam, aber auch toll, von zwei Männern gleichzeitig geküsst zu werden. Warum war mir das nicht schon früher eingefallen? Chris machte sich daran, mein Oberteil aufzuknöpfen.

Meine Hand wanderte Matts Oberschenkel hinauf und berührte die harte Ausbuchtung in seiner Hose. Beinahe konnte ich ein Vibrieren fühlen. Chris zog mir das Oberteil über die Schultern und öffnete mit einer geschickten Handbewegung meinen BH. Unterdessen spielte Matts Zunge in meinem Mund. Seine Hände ertasteten meine nackten Brüste, und er kniff mich leicht in die Brustwarzen.

Chris hob mich an den Hüften hoch, sodass ich auf dem Sofa kniete, während ich Matt weiter küsste. Als Chris meinen Rock lüpfte, rechnete er vermutlich mit einem Höschen, aber ich hatte wie immer keins an. Seine Hand liebkoste meine Schamlippen. Ich genoss es, diesen großen, kräftigen Männern, die noch voll bekleidet waren, nackt und völlig schutzlos ausgeliefert zu sein, und stellte mir vor, ich sei ein unschuldiges Mädchen, das geschändet werden sollte. Das mit der Unschuld war natürlich längst Geschichte.

Ich hörte auf, Matt zu küssen, und öffnete seinen Reißverschluss. Seufzend lehnte er sich zurück, als ich die Hand in seine Hose steckte und seinen ansehnlichen Schwanz herausholte. Ich senkte den Kopf und nahm ihn in den Mund. Gleichzeitig spürte ich, wie Chris’ Zunge in meine Möse eindrang. Chris wusste, wie man einer Frau mit der Zunge eine Freude macht. Ich konnte mich kaum noch darauf konzentrieren, Matt zu befriedigen. Offenbar hatte er trotzdem seinen Spaß. Ich bewegte den Kopf auf und nieder und ließ die zusammengepressten Lippen über seinen harten Schwanz gleiten. Wärme, Feuchtigkeit, Weichheit, so etwas mögen Männer. Durch Beißen verdirbt man die Sache nur.

Mit einer Hand streichelte er mein Haar, während die andere leicht auf meinem Hinterkopf ruhte. Ich bemerkte, wie stark sein Arm war, und malte mir genüsslich aus, dass er mir den Kopf runterdrücken würde, falls ich aufhörte.

Ich wimmerte vor Enttäuschung, als Chris aufhörte, mich zu lecken. Aber schon im nächsten Moment stöhnte ich vor Lust auf, denn er schob mir drei Finger in die Vagina. Er bearbeitete mich nach allen Regeln der Kunst, kitzelte das Innere meiner Möse und rieb mir dabei mit dem Daumen den Hintern. Matt war kurz vor dem Orgasmus, doch er zog mir den Kopf an den Haaren zurück. Er wollte noch nicht kommen.

Stattdessen stand er auf und führte mich ins Schlafzimmer. Chris folgte uns. Matt warf mich grob aufs Bett und riss sich das Hemd vom Leib. Es war unbeschreiblich sexy. Bis auf meinen hochgeschobenen Rock lag ich nackt da, während die beiden sich auszogen und mich dabei betrachteten. Ich presste die Schenkel zusammen. Meine Möse war nass von Chris’ Speichel und meiner eigenen Feuchtigkeit.

Chris war zuerst nackt und sprang aufs Bett. Wir küssten uns, und unsere Körper rieben sich knisternd vor Lust aneinander. Matt näherte sich von hinten, und Chris schob uns so zurecht, dass beide Männer an mich herankamen. Chris glitt in mich hinein. Ich war so feucht, dass ich es kaum merkte. Allerdings spürte ich es sehr wohl, als Matt sich daran machte, mich in den Hintern zu ficken. Ich erschrak, weil ich nicht damit gerechnet hatte, obwohl ich es mir eigentlich hätte denken können. Was hätte er sonst dahinten machen sollen? Meine Überraschung verhinderte, dass ich mich sträubte. Außerdem verwendete er ein Gleitmittel, weshalb es nicht allzu wehtat. Es war sogar recht angenehm, insbesondere deshalb, weil ein anderer Schwanz es mir von vorne besorgte.

Offenbar hatten die beiden so etwas schon öfter gemacht, denn es ist nicht einfach, den richtigen Winkel zu erwischen. Ich habe es seither mit weniger erfahrenen Männern versucht und festgestellt, dass es eine Ewigkeit dauert, die richtige Position zu finden. Ob ich endlich an die Richtigen geraten war?

Am schärfsten fand ich den Gedanken, dass die zwei einander in mir spüren konnten. Ihr wisst schon, durch die Scheidenwand. Obwohl sie so geübt waren, war es nicht leicht, den Rhythmus zu treffen. Deshalb zog Chris sich nach einer Weile zurück, und Matt drehte mich um. Dann fickte er mich weiter kräftig in den Hintern. Inzwischen war ich entspannt und locker, und es war wirklich nicht so schmerzhaft, wie es klingt. Allerdings würde ich so nicht kommen. Also fing ich an, im Gleichtakt mit Matts Stößen den Schließmuskel zusammenzuziehen. »Oh, ja!«, rief er, und ich spürte, wie sein Schwanz zuckte, als er in mir den Höhepunkt erreichte. Es gefiel mir, wie sich sein Körper versteifte, als der Schauder des Orgasmus nachließ. Er rollte sich auf den Rücken und blieb erschöpft auf dem Bett liegen.

Ich hob die Beine und forderte Chris auf, in mich einzudringen. Er tat es kniend und hob dazu meinen Po ein wenig an. Ich stellte fest, dass sich sein Schwanz scharf nach rechts bog, denn seine Eichel presste sich gegen die linke Scheidenwand. Er pumpte hart und stetig und sah mich dabei die ganze Zeit durchdringend an. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er kam kurz darauf, reckte das Kinn, schloss die Augen und knurrte wie ein Wolf, als er seinen Schwanz aus mir herauszog, sich das Kondom wegriss und mir sein heißes Sperma auf den Bauch spritzte.

Ich wischte mich mit einem Papiertaschentuch ab.

»Jetzt bin ich dran.« Ich erklärte den beiden, was ich wollte. Sie wechselten einen Blick und zuckten lächelnd die Achseln. Jetzt wussten sie, dass sie endlich ein richtig versautes Mädchen gefunden hatten.

Ich legte mich auf die Seite und hob ein Bein. Matt vergrub das Gesicht in meinem Hintern und fing an, sanft meinen gemarterten Anus zu lecken. Mein Gott, war das toll. Unterdessen nahm Chris die 69er-Position ein und lutschte an meiner Möse. Ich nahm Chris’ schlaffen Penis in den Mund, während er sein stoppeliges Kinn an meiner Klitoris rieb. Er bekam wieder eine Erektion, und ich blies ihm einen, als ich, liebkost von zwei Zungen, heftig zum Orgasmus kam.

Anschließend rauchten wir im Bett und hielten uns für das verdorbenste kleine Dreigespann seit Versailles.

 

Für eine Weile zog ich bei Matt und Chris ein. Der Sex war spitze, ich brauchte keine Miete zu bezahlen, und es störte die beiden nicht, wenn ich andere Leute mitbrachte. Als ich mein Praktikum im Krankenhaus anfing, nahmen die Möglichkeiten, neue Sexualpartner kennenzulernen, drastisch zu. Einmal nahm ich einen Arzt mit nach Hause. Er betrog seine Frau und wurde reich dafür entschädigt, als Matt und Chris auftauchten und zu uns ins Bett hüpften.

Außerdem begegnete ich einer jungen Frau namens Kelly, die in derselben Schicht arbeitete. An einem Kneipenabend war sie betrunken und gestand mir, dass sie bi war. Bis dahin war ich noch nie auf die Idee gekommen, mit einer Frau zu schlafen, was mir heute ganz seltsam erscheint. Ich musste sie nicht lange bitten, mit zu mir zu kommen, nachdem ich ihr von meinen beiden niedlichen kleinen Rammlern erzählt hatte. In jener Nacht kam ich, was Mösen angeht, auf den Geschmack. Sie wimmerte, als ich sie leckte. Der Nektar zwischen ihren Beinen war göttlich. Den Kopf einer anderen Frau zwischen den Beinen zu haben, ist eine Erfahrung, die eine Frau sich nicht entgehen lassen sollte. Dieses weiche, glatte Kinn, die süßen Lippen, die genau wissen, wo sie knabbern und lecken sollen. Einfach paradiesisch.

Allerdings war es mir am liebsten, wenn ein ordentlich steifer Schwanz in mich hineinstieß, bis mir die Hüften wehtaten. Ich musste unserem uralten Chefarzt vorschwindeln, ich hätte ein Hüftleiden, weil ich oft wie eine Greisin durch die Station humpelte. Jede Wette, dass ich im Alter die Zeche zahlen werde. Bestimmt wird bei mir als erster Frau der Welt eine Arthritis der Vagina diagnostiziert. Der Chefarzt bestand darauf, mich zu untersuchen, und, nun ja, eins führte zum anderen, und ehe ich mich‘s versah, lag ich bäuchlings auf dem Untersuchungstisch, während mein sechzigjähriger Vorgesetzter es mir so richtig von hinten besorgte. Im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand konnte ich sein Gesicht sehen. Er erinnerte mich an einen geilen Troll. In diesem Moment wurde mir endgültig klar, dass mir das Äußere eines Menschen eigentlich gleichgültig war. Liebe macht blind, wie es so schön heißt. Tja, das Gleiche gilt in meinen Augen auch für Sex. Solange das Gegenüber einen Schwanz, eine Faust oder einen großen Zeh hat, kann man das Ding doch irgendwo hineinstecken und schauen, was passiert.

In dieser Nachtschicht fand ich noch etwas heraus, nämlich dass ich es gerne in Krankenhäusern trieb. Ein paar Tage später überredete ich eine schüchterne junge Empfangsdame, mich ins Materiallager zu begleiten, wo ich sie gegen die Regale drückte.

»Was machst du da?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was ich im Schilde führte. Schließlich genoss ich einen gewissen Ruf.

Ich küsste sie grob, biss sie in die Lippe und zog daran. Dann ging ich in die Knie, lüpfte ihren gestärkten weißen Rock, schob ihr Höschen beiseite und vergrub den Kopf in ihrer duftenden blonden Möse. Sie schrie fast vor Lust und hatte eine Todesangst, dass wir ertappt wurden. Außerdem glaubte sie offenbar, sich sträuben zu müssen, konnte aber nicht mehr aufhören und schob mir die Klitoris in den forschenden Mund. Als ich zwei Finger in sie hineinsteckte, fing sie an, sich zu winden.

Danach sackte sie gegen das Regal. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und ging wortlos hinaus.

 

Ich beschränkte mich auch nicht aufs Personal. Eines Tages musste ich auf meiner Runde – es war nicht einmal die Nachtschicht – einen Mann mit zwei gebrochenen Armen im Bett waschen. Er machte einen ziemlich elenden Eindruck und stöhnte bei meinem Anblick auf.

»Was ist los?«, fragte ich, während ich ihm das Nachthemd auszog.

»Sie sind die Schlimmste«, antwortete er.

»Danke für die Blumen«, entgegnete ich, da ich unfreundliche Patienten gewöhnt war.

»Nein, ich meinte, Sie sind so... sexy, dass es eine Qual ist.«

Verdattert sah ich ihn an. Doch als ich das Nachthemd entfernte, begriff ich den Sinn seiner Worte. Er hatte die phantastischste Erektion, die mir je untergekommen war. Dann betrachtete ich seine in dicken weißen Gipsverbänden gefangenen Arme.

»Das ist gar nicht komisch«, sagte er. »Mir tun die Eier weh.«

»Ach, immer die alte Leier«, meinte ich. »Das habe ich im Studium schon öfter gehört.« Allerdings verschwieg ich ihm, dass ich die Symptome dieses Leidens stets kurierte, wenn ich auf sie traf. Er blickte mich flehend an. »Meine Freundin weigert sich«, fügte er hinzu.

Ich lief zur Tür und spähte hinaus. Die Station war ruhig. Also kehrte ich zu seinem Bett zurück und zog den Vorhang zu.

Dann strich ich mit der Hand über sein Bein. Er erschauderte. Er war ein großer Kerl, offen gestanden ein bisschen dicklich und ganz und gar nicht attraktiv. Aber ich hatte nicht nur Mitleid mit seinen Qualen, sondern wurde feucht. Wahrscheinlich machte es mich an, dass er sich nicht wehren konnte. Ich fuhr mit den Fingernägeln über seine Latte. Er stöhnte auf, und seine Blicke brannten Löcher in meine Schwesterntracht. Doch ich hatte nicht vor, sie auszuziehen. Solange ich bekleidet blieb, konnte ich jederzeit tun, als hätte ich ihn wirklich nur gewaschen. Sanft umfasste ich mit Daumen und Zeigefinger die Spitze seines Schwanzes und drückte sie vorsichtig. Er hob die Hüften an und wünschte sich offenbar, dass ich kräftiger zupackte, aber ich ließ ihn noch eine Weile zappeln. Er hatte so lange gewartet, dass ein paar Minuten nicht schadeten.

Langsam massierte ich die Spitze seines gewaltigen Penis. Wie gerne hätte ich seine Hand zwischen den Beinen gespürt oder mich rittlings auf ihn gesetzt, doch das war unmöglich. Nach einer Weile konnten wir es beide nicht mehr ertragen, und ich beschloss, ihn kommen zu lassen. Ich überlegte kurz, dann zuckte ich die Achseln. Warum nicht?, sagte ich mir, beugte mich vor und nahm seinen Schwanz in den Mund. Er stöhnte überrascht und wohlig auf und spritzte mir im nächsten Moment eine gewaltige Ladung Sperma in den Mund. Ich kann zwar einiges verkraften, aber bei der Gelegenheit wäre ich fast daran erstickt. Doch ich hörte nicht auf. Schließlich hatte dieser Mann Schmerzen, und als Krankenschwester war ich von Berufs wegen verpflichtet, seine Leiden so gut wie möglich zu lindern.

Sein Orgasmus dauerte eine Ewigkeit, und er pumpte mir immer mehr Flüssigkeit in den Mund. Als er fertig war, gurgelte ich mit einem Glas Wasser und machte mich dann daran, ihn zu waschen. Er lag da und sah mich bemitleidenswert dankbar an. Als ich ging, war meine Möse so nass, dass man darin Goldfische hätte halten können.

Der kräftige Mann vom Sicherheitsdienst landete an diesem Abend ebenfalls einen Glückstreffer.
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Die praktischen Prüfungen brachte ich erfolgreich hinter mich, und viele Patienten und Ärzte gaben mir ausgezeichnete Referenzen. Auch bei den schriftlichen Prüfungen lieferte ich ordentliche Leistungen, und bevor ihr mich jetzt fragt, nein, ich habe mit niemandem aus dem Prüfungsausschuss geschlafen. Ich konnte nämlich die Namen der Mitglieder nicht herausfinden. Ich bin nicht nur gut im Bett, sondern auch eine fähige Krankenschwester.

Nachdem ich die Prüfungen bestanden und meine Zulassung in der Tasche hatte, legte ich ein Jahr Pause ein, was nach dem College nicht möglich gewesen war. Meine Eltern hatten Freunde in Hongkong, die ich eine Weile besuchte und die New Territories und die Inseln erkundete. Die Freunde meiner Eltern, Mr. und Mrs. Soon, besorgten mir auch einen Arbeitsplatz als Pflegerin bei einem alten Verwandten, Mr. Chan, in Kowloon.

»Er ist sehr wohlhabend«, erklärte mir Mr. Soon. »Er besitzt eine große Reederei. Dem richtigen Mädchen wird er ein gutes Gehalt zahlen.« Ich fragte mich, was Mr. Soon wohl mit »dem richtigen Mädchen« meinte.

Eigentlich hatte ich mit einem verhutzelten alten Chinesen im Sterbebett gerechnet, doch als ich dem Wachmann unten im Haus die Adresse zeigte, deutete er auf einen Expressaufzug, der mich in Windeseile in die Penthouse-Suite beförderte.

Dort stellte ich fest, dass der Herr, den ich versorgen sollte, weder alt noch verhutzelt war und eindeutig nicht im Sterben lag. Nur, dass er Chinese war, stimmte. Als ich den Panoramablick auf den Hafen, der selbst ohne die abendlichen Lichter Hongkongs beeindruckend ist, bewunderte, spürte ich plötzlich zwei Hände auf den Hüften und etwas Hartes, das sich an meinen Po drückte.

Ich drehte mich um und blickte in Mr. Chans fragende Augen. Er hatte bereits seinen Schwanz aus der Hose geholt, der steif abstand – dünn zwar, aber mit beachtlichen Eiern. Ich nickte kurz, worauf seine Hände meine Schenkel hinauf unter meinen Rock wanderten und diesen lüpften.

Ich betrachtete die Lichter der Stadt, während wir uns liebten. Mr. Chan hatte es gern, wenn ich ihn ritt, damit er meine Brüste berühren konnte. Sanft wiegte ich mich hin und her, sah die Hunderte von Wohntürmen, die in den Himmel ragten, und überlegte, wie viele der winzigen erleuchteten Punkte wohl für ein Zimmer standen, in dem Menschen einander streichelten, leckten, lutschten und fickten. In meiner Vorstellung war ganz Hongkong eine brodelnde Masse aus Sex.

 

Anscheinend beschränkten sich meine weiteren Pflichten darauf, Mr. Chan hin und wieder den Blutdruck und den Puls zu messen, wenn er dalag, nachdem er es mir ordentlich besorgt hatte. Ob die Freunde meines Vaters mich wohl in dem Wissen zu Mr. Chan geschickt hatten, dass dieser gar keine Krankenschwester brauchte, sondern eine Kurtisane? Ich forschte nicht weiter nach. Falls mein Ruf mir vorausgeeilt war, na und? Ich habe nie versucht, mich zu verstecken.

Ich mochte Mr. Chan. Vom Fenster seines Schlafzimmers aus konnte man bis zum Flughafen und dem ausgedehnten Hafengelände sehen, wo er sein Vermögen verdient hatte. Außerdem war der alte Herr ziemlich geil. Er war bestimmt schon über sechzig, hatte aber glatte Haut und stramme Muskeln. Manchmal schaffte er es sogar zweimal pro Nacht. Es war ein wenig seltsam, Geld von ihm anzunehmen. Ich hatte Spaß am Sex und war gern mit ihm zusammen. War ich plötzlich zur Prostituierten geworden? Ich redete mir ein, das Geld sei die Entlohnung für die gelegentlichen Untersuchungen, die ich ihm angedeihen ließ. Der Sex sei nur ein Bonus für uns beide.

Doch so gern ich Mr. Chan und Hongkong auch hatte, begannen sie mich bald zu langweilen. Also teilte ich ihm mit, ich wolle nach Tokio weiterziehen. Er weinte und überreichte mir dann drei Abschiedsgeschenke. Das erste war ein roter Umschlag, der eine enorme Geldsumme enthielt. Das zweite die Telefonnummer eines anderen »kranken Mannes«, eines Freundes von ihm in Tokio, der Mr. Iwasaki hieß. Und das dritte war, dass er mich ein letztes Mal richtig durchvögelte. Ich habe noch das Bild vor mir, wie er das Gesicht verzog, wenn er kam. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und er entblößte die Zähne, während er seinen Schwanz immer wieder in mich hineinstieß, bis der letzte Tropfen vergossen war.

Ich ließ ihn keuchend auf dem zwanzigtausend Dollar teuren Perserteppich in seinem Wohnzimmer zurück. Der Abschied fiel mir nicht schwer, denn ich freute mich schon auf Mr. Iwasaki.

 

Zwei Wochen später lag ich nackt auf dem Boden eines Helikopters, der über das japanische Meer flog. Yoshi, wie ich ihn inzwischen nannte, stand über mir. Bis auf einen gewaltigen Stetson und Cowboystiefel mit Sporen war er nackt. Außerdem hatte er eine gewaltige Erektion. Ach, und er hatte eine Peitsche in der Hand, doch ich hatte ihm streng verboten, sie bei mir anzuwenden. Stattdessen ließ er sie dreihundert Meter über dem schäumenden Ozean durch die Luft knallen, dass ich aufkreischte. Grinsend schaute Yoshi auf mich herunter und fiel dann auf die Knie. Er war zwar nicht attraktiv, strahlte aber einen jungenhaften Charme aus, obwohl er fast so alt war wie Mr. Chan. Ein Teil seines Charmes rührte daher, dass er Milliardär war und in Shinjuku-ku ein riesiges Hotel besaß. Seine Schwäche für Westernfilme fand ich ebenso reizend wie seine Fähigkeit, es stundenlang zu treiben wie ein Kaninchen. Er war zwar nicht sehr gut ausgestattet, machte die mangelnde Größe jedoch durch Häufigkeit wett.

»Hast du wieder Lust?«, fragte er, sein Lieblingssatz. Sein Englisch war zwar miserabel, aber er kannte wenigstens die im Schlafzimmer gebräuchlichen Fachausdrücke: »Von hinten bitte«, »69« und »Kein Problem, das kann jedem mal passieren«.

Angesichts seines Durchhaltevermögens verdrehte ich in gespieltem Erstaunen die Augen. Er zog mich über den Boden, bis mein Kopf aus der Tür hing und ich den Luftwiderstand spürte. Das Heulen des Windes überdeckte alles andere, einschließlich des Aufschreis, der mir entfuhr. Er drang in mich ein, während mein Kopf aus der Schiebetür ragte. Die Erregung und die Angst, die es in mir auslöste, aus einem fliegenden Helikopter zu lugen, verbunden mit dem herrlichen Gefühl eines harten Schwanzes, der sich in meiner Möse bewegte, waren wundervoll. Yoshi zog sich zurück, und kurz darauf wurde sein Penis von seinem Mund abgelöst. Seine heiße, kräftige Zunge liebkoste meine Klitoris. Ich kam zum zweiten Mal auf diesem Flug, verloren in einem Strudel der Gefühle.

Wir landeten auf einer kleinen Insel, wo sich der Pilot in einen Kellner verwandelte. Er deckte am Strand für uns einen Klapptisch, während der Copilot sich mit dem Helikopter beschäftigte. Es schien die beiden nicht zu stören, dass wir – bis auf Yoshis Hut und Stiefel – nackt waren. Wir aßen Hummer und Salat und tranken dazu halbtrockenen Champagner. Die Sonne schien warm, sodass wir nach dem Mittagessen schwammen, uns sonnten und uns liebten. Yoshi war ein sehr aufmerksamer Liebhaber. Wenn er mich streichelte und leckte, betrachtete er mein Gesicht, um festzustellen, was mir gefiel. Guter Sex besteht zu einem Prozent aus Experimenten und zu neunundneunzig Prozent aus Erfahrung, und sobald er das Richtige entdeckt hatte, blieb er dabei, bis ich wund war oder kam. Er sagte, er wolle unbedingt herausfinden, wie oft er mich an einem Tag zum Orgasmus bringen könne, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden.

Vermutlich hätten sich die meisten Mädchen an meiner Stelle den Typen gekrallt und auf eine feste Beziehung hingearbeitet. Er erstickte förmlich im Geld, war amüsant, gut im Bett und hinsichtlich der Bedürfnisse einer Frau einfühlsamer als alle Männer, die ich je kennengelernt hatte.

Außerdem besaß er einen Hubschrauber. Für die Möglichkeiten, die sich mir damals boten, würden die meisten Mädchen wahrscheinlich sogar mit einem Pferd vögeln. Aber ich bin eben anders als die meisten. Als wir nach Tokio zurückkehrten, wurde mir allmählich langweilig. Was hast du sonst noch zu bieten, Yoshi?

 

Kurz darauf begegnete ich in einer Kneipe einem Mädchen, das examinierte Krankenschwester war und eine Stelle in einem Krankenhaus in Cairns antreten wollte. Offenbar herrschte in Australien großer Personalmangel, weshalb die Gehälter recht hoch waren. Ich brauchte das Geld zwar nicht, hielt aber den Zeitpunkt für gekommen, es mal wieder mit ehrlicher Arbeit zu versuchen.

Das Luxusleben war einfach nichts für mich. Also flog ich nach Cairns, bewarb mich im Krankenhaus und wurde bald zur Nachtschicht eingeteilt, wogegen ich nichts einzuwenden hatte. Ich nahm mir fest vor, nichts mit Patienten oder Kollegen anzufangen. Schließlich gab es in der Stadt jede Menge gute Kneipen, in denen es von sonnengebräunten Touristen auf der Suche nach ein bisschen Spaß nur so wimmelte. Es erübrigte sich also, in der Arbeit meine Netze auszuwerfen.

Eine Weile lief alles wie am Schnürchen, und ich hatte das Gefühl, allmählich zur Ruhe zu kommen. Ich hatte sogar einige Beziehungen, die länger dauerten als eine Woche. Wenn ich mit Touristen ausging, wusste ich, dass sie sowieso bald abreisen würden, da konnte sich gar kein Alltagstrott einschleichen. Männer sämtlicher Nationalitäten standen mir zur Auswahl: Deutsche, Australier, Briten, Kanadier und Amerikaner. Meiner Ansicht nach sind die Schweden die besten Liebhaber, auch wenn sie manchmal ein wenig zu technisch an die Sache herangehen. Ich glaube, sie lernen es in der Schule.

Ich stand auf australische Männer, auf die Frauen weniger, von denen waren die meisten militante Feministinnen. Schau, Baby, nur weil ich gerade die Zunge in deiner Möse hatte, heißt das noch lange nicht, dass ich Lust habe, die ganze Nacht über Der weibliche Eunuch zu diskutieren. Und jetzt hol den Dildo aus der Schublade.

Wenn mir damals jemand gesagt hätte, dass ich an einer destruktiven Sucht litt, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Schließlich gab ich niemandem Anlass, sich an meinem Verhalten zu stören. Es ist, als schriebe eine pummelige Journalistin Artikel, in denen sie über dünne Menschen herzieht. Hör zu, Mädchen, du kannst so viel Kuchen in dich hineinstopfen, wie du willst, aber dann beschwer dich nicht, wenn dir beim Treppensteigen die Puste ausgeht.

Alles lief wunderbar, bis ich einen neuen Patienten bekam. Sobald ich sein Einzelzimmer betrat, wusste ich, dass ich vielleicht von meiner Regel, es nicht mit Patienten zu treiben, abweichen würde. Er hieß Brad und war ein wahrer Traum. Blondes, sonnengebleichtes Haar und braungebrannt, als hätte er noch nie eine Minute in geschlossenen Räumen verbracht. Er machte einen gelangweilten Eindruck, bis ich hereinkam.

Ich warf einen Blick auf seine Krankenakte. »Wie ich sehe, sind Sie von einem Hai gebissen worden. Darf ich mir die Wunde einmal anschauen?«

»Klar«, meinte er und drehte sich auf die Seite. Ich öffnete sein Nachthemd und betrachtete dabei seinen straffen Hintern. Seine Wunde war fest verbunden, und ich musste den Verband wechseln. Als ich das Bett umrundete, bekam ich zum ersten Mal seinen tollen Penis zu Gesicht. Vielleicht hatte er ja Interesse, sich ein bisschen mit mir zu amüsieren, wenn ich am nächsten Tag Nachtschicht hatte. Als ich den Verband entfernte, zuckte er nicht mit der Wimper. Diese australischen Jungs sind wirklich hart im Nehmen. Er hatte kein überflüssiges Gramm Fett am Körper. Nur Muskeln, aber natürlich aufgebaute, keine künstlichen von zu vielen verblödenden Stunden im Fitnessstudio. Ich glaube, ich hatte noch nie einen Mann so anziehend gefunden, und ich bekam Lust, ihn auf meine ganz spezielle Art zu pflegen.

Die Verletzung selbst war nicht allzu schwer. Man konnte sehen, wo sich die Zähne des Hais in die Haut gebohrt hatten, doch er hatte nicht zu viel von ihm erwischt.

»Wie sind Sie denn entkommen?«, fragte ich.

»Ich habe dem Mistvieh den Finger ins Auge gerammt«, antwortete er lässig.

»Moment«, sagte ich. »Das tut jetzt ein bisschen weh.« Ich trug Desinfektionssalbe auf und verband die Wunde wieder. Dabei strich ich mit den Fingern über seine nackte Haut, in der Hoffnung, dass er die sanfte Berührung trotz der Schmerzen spüren würde. Diesmal zuckte er zusammen, vielleicht aber auch aus anderen Gründen.

Als ich fertig war, half ich ihm wieder in sein Nachthemd und ging. Manchmal ist Vorfreude die schönste Freude.

 

In der folgenden Nacht stattete ich Brad wieder einen Besuch ab. Es war still im Krankenhaus. Durch das offene Fenster war nur das Zirpen der Zikaden zu hören. Ich zog die Schwesterntracht aus, stand nackt da, betrachtete den schlafenden Surfer und genoss die kühle Nachtluft auf der Haut. Im Dämmerlicht wirkte er sogar noch muskulöser. Vorsichtig streifte ich ihm das Nachthemd ab, um ihn nicht zu wecken.

Er schlief auf der unverletzten Seite. Sein langer, halb erigierter Schwanz ruhte auf dem Bett. Ich streichelte ihn ganz zart. Er bewegte sich ein wenig, während sein Glied sich versteifte. Als ich es fester umfasste, schlug er die Augen auf. Zunächst war er erschrocken, doch als er mich erkannte, lächelte er zu meiner großen Erleichterung. Es hätte auch anders ausgehen können.

»Ich weiß nicht, ob ich mich bewegen sollte«, meinte er. »Die Naht könnte reißen.«

»Keine Sorge«, antwortete ich. »Ich bin ausgebildete Krankenschwester.«

Ich schob ihn in die Rückenlage, kniete mich aufs Bett und schwang ein Bein über ihn. Er betastete meine Brüste, erst zärtlich, dann fester. Ich fuhr mit den Fingernägeln über seine unbehaarte Brust und die spielenden Muskeln bis hinunter zum Schritt, griff nach seinem harten Schwanz und führte ihn in meine feuchte Möse ein. Meine Muskeln spannten sich an. Er stöhnte und wollte zustoßen, doch ich drohte ihm mit dem Finger. »Halt still«, sagte ich. »Anweisung der Krankenschwester.«

Er lag reglos da, während ich ihn ritt. Ich blickte zwischen meine Beine und sah zu, wie sein feucht glänzender Schwanz in mir versank. Er strich mit der Hand über meinen straffen Bauch bis zu meinem rasierten Venushügel und zur Klitoris. Das Gefühl, wie sein dicker Schwanz mich erfüllte und sein Daumen gleichzeitig meine Klitoris liebkoste, war unbeschreiblich. Eigentlich hatte ich ja die Regeln bestimmen wollen, aber er hatte mir das Szepter aus der Hand genommen.

Brad war ein erfahrener Liebhaber und schätzte ab, wie weit ich war, damit wir gemeinsam kommen konnten. Als ich den Höhepunkt erreichte, schob ich, plötzlich überempfindlich, seine Hand weg, beugte mich vor und küsste seinen niedlichen Mund. Beim Orgasmus stöhnte er vor Schmerzen auf, denn er konnte nicht verhindern, dass er mit dem Becken nach oben stieß, um mich noch heftiger zu vögeln. Ich küsste ihn zärtlich, stieg von ihm hinunter, ohne seine Naht noch mehr zu überbeanspruchen, und half ihm in sein Nachthemd.

»Danke«, sagte er. »Hast du morgen wieder Nachtschicht?«

Aber ich sollte ihn weder in der nächsten Nacht noch überhaupt je wiedersehen. Denn draußen auf dem Flur wurde ich von der Oberschwester erwartet. Sie hatte alles beobachtet.

 

Einen Monat später traf ich in Darwin ein. Ich weiß bis heute nicht, wie ich dorthin gekommen bin, und erinnere mich nur noch an einen VW-Bus voller Surfer und Touristen, viele dünne Zigaretten und jede Menge tollen Sex mit Leuten, deren Namen ich vergessen habe. Da war ich also, im hohen Norden, inmitten von Krokodilen und Moskitos.

Allmählich ging mir das Geld aus. Außerdem war ich einsam und sehnte mich nach Gesellschaft. Deshalb bewarb ich mich im Krankenhaus. Mein kleiner Ausrutscher in Cairns war nicht in meiner Akte vermerkt, denn die Oberschwester hatte keine Lust auf den ganzen Papierkrieg gehabt. Sie hatte mich einfach gebeten, ohne großes Aufhebens zu gehen. Falls ich auf mein Urlaubsgeld verzichtete, werde sie den Zwischenfall nicht an die große Glocke hängen. Und so konnte ich im Northern Territory eine Stelle antreten.

Im Darwin General Hospital war keine Stelle frei, doch der Chefarzt fragte mich, ob ich Interesse daran hätte, in einer kleinen Provinzklinik in der Einöde zu arbeiten. Ich sagte achselzuckend zu. Langweiliger als in Darwin konnte es nicht sein, außerdem wollte ich so viel wie möglich von Australien sehen.

Ein folgenschwerer Irrtum. Das Städtchen war nämlich um einiges langweiliger als Darwin, es bestand nur aus zwei Pubs und wenigen Dutzend Häusern. Das Krankenhaus hatte einen eigenen Flugplatz und ein Flugzeug, was ein wenig Abwechslung brachte. Aber auch das wurde bald zum Alltag. Tagaus, tagein an Ausschlägen leidende Schafhirten mit Salbe zu beschmieren treibt einen irgendwann in den Wahnsinn. Die Landschaft bestand nur aus Tausenden von Quadratkilometern verdorrten Buschlandes und Wüste.

In Warrumbungleburra konnte man nur drei Dinge tun: saufen, jagen und vögeln. Das Jagen war nicht so meine Sache, und die einheimischen Männer waren nicht unbedingt eine Augenweide. Auch die Ärzte im Krankenhaus waren keine Ölgemälde. Ich bin zwar, was Äußerlichkeiten angeht, nicht wählerisch, aber bei manchen Typen lohnt sich das Ausziehen einfach nicht. Eine der Schwestern, sie hieß Helena, war zwar recht niedlich, jedoch als Kollegin tabu und außerdem so hetero, wie man nur sein kann. Also trank ich. Alle anderen tranken schließlich auch. Man fing um die Mittagszeit an und süffelte bis in die frühen Morgenstunden langsam und stetig vor sich hin. Dann schlief man ein paar Stunden, und das Ganze ging wieder von vorne los. Der Alkohol, die entsetzliche Hitze und die Langeweile waren schuld daran, dass ich mein Berufsethos erneut über Bord warf. Hinzu kam, dass ein Arzt ein Sabbatjahr einlegte und aus Sydney ein wirklich süßer Stellvertreter eintraf.

Es war nicht schwierig, alles nach Wunsch zu arrangieren. Alle Menschen, ganz gleich ob hetero, schwul, verheiratet oder ledig, verfügen über die gleichen Knöpfe. Man muss nur wissen, wo sie sind und wann man sie am besten drückt. Mein erster Schritt bestand darin, mit Helena in den weniger heruntergekommenen der beiden Pubs zu gehen und ihr weiszumachen, der neue Arzt, Dr. Marks, schwärme fürchterlich für sie.

»Wirklich?«, fragte sie mit leuchtenden Augen. Sie hatte zwar einen Freund, doch der wohnte in Darwin. Deshalb arbeitete sie stets zehn Tage und nahm dann vier Tage frei, um zu ihm zu fliegen. Manchmal merkte ich ihr an, wie sich die zehn Tage für sie dahinschleppten.

Anschließend ließ ich bei einem Drink in dem anderen Pub beiläufig fallen, Helena habe mir anvertraut, sie hätte nichts gegen ein Abenteuer mit Dr. Marks einzuwenden, bevor er nach Sydney zurückkehrte. Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, sie hat einen Freund.«

»Freunde sind vergänglich«, erwiderte ich und trank einen Schluck von meinem kalten Bier.

Er musterte mich nachdenklich, und da wusste ich, dass ich mein Ziel erreicht hatte.

Als die beiden das nächste Mal zusammen Nachtschicht hatten, hatte ich meinen freien Tag. Trotzdem schaute ich im Krankenhaus vorbei. Das Schwesternzimmer war leer, und so schlenderte ich durch die Flure, bis ich aus dem Wöchnerinnenzimmer ein Stöhnen hörte. Ich riss die Tür auf und sah, dass Helena, die Füße in den Halterungen, am Bett festgeschnallt war. Dr. Marks stand, den Schwanz bis zum Anschlag in ihrer Möse, zwischen ihren gespreizten Beinen. Entsetzt starrten mich die beiden an. Der Arzt zog seinen Penis zurück, der im fahlen Mondlicht glänzte.

»Lasst euch von mir nicht stören«, meinte ich, ging langsam zum Bett hinüber und fuhr mit dem Finger Helenas Zehen entlang zum Fuß und das Bein hinauf bis zu ihrem dunklen Schritt.

»Was zum Teufel tust du da?«, fragte sie, noch immer keuchend von der Vögelei, die ich so unsanft unterbrochen hatte. Ich warf einen Blick auf Dr. Marks. Er hatte seinen Schwanz in der Hand und betrachtete lüstern meine Hand. Helena versuchte, sich zu befreien, aber Dr. Marks hatte sie gut festgeschnallt. Als ich ihr den Finger in die Möse steckte, zuckte sie zusammen. Wahrscheinlich war sie noch nie von einer Frau intim berührt worden.

»Hör auf damit!«, zischte sie. »Du Schlampe.«

Ich spielte auf Risiko, denn ich wusste, dass mir mein Verhalten als sexuelle Belästigung angelastet werden würde, falls sie Anzeige gegen mich erstattete. Doch damit rechnete ich nicht. Erstens hätte sie dann erklären müssen, wie sie überhaupt in diese Lage geraten war. Und zweitens ging ich davon aus, dass sie nach dem ersten Schrecken Spaß daran haben würde. Also schaute ich ihr in die Augen und streichelte mit dem Daumen ihre Klitoris. Gleichzeitig schob ich zwei Finger in sie hinein und kitzelte ihren G-Punkt, ein kleiner Trick, den ich in Japan gelernt hatte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, und ich wusste, dass ich sie so weit hatte.

Dr. Marks trat hinter mich und hob mir den Rock hoch. Wie immer trug ich kein Höschen. Ich sah, wie Helenas Augen nach unten wanderten und beobachteten, wie seine Hand meinen Venushügel umfasste und ihn sanft massierte. Mit der anderen Hand knöpfte er geschickt meine Bluse auf und tastete nach meinen harten Brustwarzen. Ich spürte, wie seine Lippen mich berührten.

 

Inzwischen atmete Helena schwerer und erdolchte mich auch nicht mehr mit Blicken. Stattdessen starrte sie zwischen meine Beine und bewegte sich im Gleichtakt mit meinen rhythmischen Berührungen. Der gute Doktor schob meinen Kopf nach vorne, um mir zu zeigen, was er zu sehen wünschte. Ohne die Finger von ihrer Möse zu nehmen, begann ich, ihre Schamlippen zu lecken. »Oh mein Gott«, rief sie erschrocken und lüstern aus. Meine Zunge liebkoste ihre feuchte Möse. Ich schmeckte auch noch etwas anderes, vielleicht Dr. Marks’ erste Spermatröpfchen. Helena begann, mit dem Becken gegen meine Finger zu stoßen. Als ich noch einen dritten hineinsteckte, stöhnte sie wohlig auf.

Im nächsten Moment spürte ich, wie Dr. Marks von hinten in mich eindrang. Das Gefühl war so überwältigend, dass ich aus dem Takt geriet, worauf Helena einen Protestschrei von sich gab. Doch ich fand den Rhythmus rasch wieder. Dr. Marks war sehr sanft. »Oh ja«, keuchte er.

Helena kam zuerst mit einem gewaltigen Aufstöhnen. Ich leckte weiter ihre Klitoris und bewegte die Hand in ihr hin und her, bis sie nicht mehr zuckte und mich anflehte aufzuhören. Ich rutschte ein Stück nach oben und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich und lutschte mir ihre Säfte vom Kinn. Das war zu viel für Dr. Marks. Sein Penis schwoll an, er kam, hielt im Stoßen inne und blieb noch eine halbe Minute lang reglos in mir. Sein Schwanz bebte und zuckte.

»Das war unglaublich«, sagte er, nachdem er sich zurückgezogen hatte. Ich richtete mich auf und fragte mich, wie Helena sich nun verhalten würde, nachdem ihr Orgasmus vorbei war. Wir banden sie los, und sie stand auf und sah mich finster an. Dann verpasste sie mir eine Ohrfeige, drehte sich um und tat das Gleiche bei Dr. Marks. »Dafür, dass ihr mich zu eurem schmutzigen kleinen Sexspiel gezwungen habt«, verkündete sie. Dr. Marks wirkte bedrückt. Ich zuckte nur lächelnd die Achseln. Wenn das alles war, konnte ich damit leben.

 

Im nächsten Moment küsste Helena mich wieder. »Das ist für den besten Orgasmus, den ich je hatte.«

»Wirklich?«, meinte ich, weil ich sie ein bisschen melodramatisch fand.

»Oh ja«, entgegnete sie.

»Also, wenn es so toll war, dann schnall mich fest und mach das Gleiche mit mir.«

Sie zögerte kurz und nickte dann. »Bist du bereit?«, fragte ich Dr. Marks. Dieser betrachtete seinen halb erigierten Schwanz. »Ich nehme nur rasch etwas ein, dann bin ich in fünf Minuten wieder einsatzfähig.« Er griff in die Tasche seines Kittels.

»Am besten fangen wir gleich an«, verkündete Helena. »Zieh dich aus.« Ich gehorchte. Sie musterte meine Brüste. »Ich habe noch nie die Brüste einer anderen Frau angefasst«, sagte sie.

»Nur zu«, meinte ich.

Sie berührte sie, wog sie in den Händen und streichelte die Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten. Inzwischen hatte Dr. Marks seine Tablette geschluckt und beobachtete uns. Ich stellte fest, dass er schon wieder steif wurde.

»Leg dich aufs Bett«, befahl Helena.

Sie ließ sich Zeit beim Festschnallen. Die Fesseln an den Handgelenken waren eng, und ich zuckte zusammen, als sie sie anzog. Dann hob sie meine Beine in die Halterungen, spreizte sie, band mich fest und betrachtete meine rasierte Möse. Wahrscheinlich stellte sie sich vor, wie es sein würde, sie zu lecken. Nachdem ich richtig festgeschnallt war, beugte sie sich über mich und umfasste mit den Händen mein Kinn. »So, Schlampe«, zischte sie. »Jetzt wirst du merken, wie es sich anfühlt.«

Ich konnte es kaum erwarten.

Sie drehte sich um, stellte fest, dass der Doktor beinahe bereit war, und stellte sich zwischen meine Beine. Dann lehnte sie sich über mich, küsste mich auf den Mund und biss mich so fest in die Lippe, dass es wehtat. »Du lernst schnell«, sagte ich.

»Das habe ich schon mit meinem Freund gemacht«, entgegnete sie, senkte den Kopf auf meine Möse und fuhr mit ihrer heißen kleinen Zunge hinein.

Für eine Anfängerin war sie sehr gut. Wie gerne hätte ich ihren Kopf gepackt und ihn gegen meinen Venushügel gedrückt, aber ich war ja festgeschnallt und ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Beim Lecken sah sie mich an.

»Schmeckt sie gut?«, erkundigte sich der Doktor. Er war näher gekommen und rieb seine Erektion. Helena nickte. Sie lutschte weiter, bis ich mich vor Ekstase wand, und wich zurück.

Der Arzt nutzte die Gelegenheit und nahm Position ein. Ich starrte auf seinen Schwanz, der zuckte, während sein Herz immer mehr Blut hineinpumpte. Dann drang er langsam in mich ein. »Ja«, keuchte ich. »Ja, ja, ja.«

Helena liebkoste meine Klitoris, während Marks in mich hineinstieß. Dank der Haltevorrichtungen schaffte er es bis zum Anschlag. Als ich kam, bebte ich am ganzen Leib und schnappte nach Luft. Es war wundervoll, so im Mittelpunkt zu stehen. Außerdem hatte ich vor dieser Nacht lange keinen Orgasmus mehr gehabt, und ich spürte, wie die Anspannung aus mir wich wie eine lange eingedämmte Flut.

 

Mein Plan war also aufgegangen – wenn es da nicht ein kleines Problem gegeben hätte. Ich hatte Dr. Marks nicht für so pervers gehalten, auf dem Aktenschrank eine Kamera zu platzieren, bevor er Helena aufforderte, sich auszuziehen. Wir waren beide völlig ahnungslos, bis wir in die Verwaltung zitiert wurden, wo man uns mitteilte, im Internet kursiere ein Videoclip, eindeutig gefilmt im Wöchnerinnenzimmer mit zwei Schwestern und einem Vertretungsarzt als Darsteller. Marks war inzwischen längst nach Sydney zurückgekehrt und hatte offenbar beschlossen, den Film einem Freund zu zeigen. Dieser wiederum hatte ihn ins Netz gestellt, und ehe wir uns versahen, ergötzte sich die Hälfte aller Sexbesessenen Australiens an unserem flotten Dreier.

Mich störte das nicht allzu sehr, aber es belastete mich, wie sehr Helena darunter litt. Ich machte mir Vorwürfe, und sie gab mir ebenfalls die Schuld, obwohl es doch Dr. Marks gewesen war, der das Video aufgenommen hatte. Natürlich wurden wir beide an die frische Luft gesetzt. Sie verließ noch am selben Abend die Stadt, ich am nächsten Morgen. Dann kehrte ich nach Darwin zurück und rief meinen Bruder Aidan an.

»Ich brauche Hilfe«, sagte ich. Bis zu dem Moment, als ich diese Worte aussprach, war mir das nicht klar gewesen. Aber nachdem ich mich mit der Wahrheit abgefunden hatte, übergab ich Aidan das Kommando. Selbstverständlich habe ich ihm alles erzählt. Er war in unserer Familie schon immer derjenige, dem ich am meisten vertraue. Offenbar war mein Leben aus dem Ruder gelaufen, und so beschloss ich, die Problemlösung ihm zu überlassen. Er schickte mir Geld, damit ich nach London zurückkehren konnte. Als das Flugzeug landete, hatte er mich bereits in dieser Klinik angemeldet.

Und deshalb bin ich hier.
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Erschöpft sank Shelley auf ihren Stuhl.

Hatten die anderen ihr auch nur ein Wort geglaubt? Für sie hatte es nicht sehr überzeugend geklungen. Zum Teufel, welche Frau hatte Sex, während ihr Kopf aus einem Helikopter hing? Andererseits hatten auch die übrigen Beichten nicht gerade alltäglich geklungen. Nun, eigentlich war es ja gleichgültig, ob man ihr ihre Geschichte abkaufte. Ihre Feuertaufe hatte sie jedenfalls jetzt hinter sich.

»Danke, Shelley«, sagte Verity. »Ich wusste, dass Sie es schaffen würden. Wir haben ein wenig überzogen. Also essen wir jetzt zu Mittag und treffen uns um halb drei zu der Sitzung mit dem Thema ›Das Loch mit Freundschaft füllen‹.«

Cian gesellte sich zu Shelley.

»Du steckst voller Überraschungen, Ms. Carter«, meinte er.

Cliff und Cheryl waren die Nächsten. Shelley stand auf und umarmte die beiden nacheinander. »Ich bin so froh, dass wir dich kennengelernt haben, Shelley«, sagte Cheryl.

Larry stürmte auf Shelley zu und schloss sie in die Arme. Er schwieg zwar, aber Shelley glaubte, in seinem Auge eine kleine Träne zu sehen, als er sie wieder losließ.

Abigail stellte sich vor Shelley hin und nickte steif.

»Gut gemacht, Shelley. Du bist vielleicht hart drauf.« Shelley lächelte.

Dieses Lob von Abigail, die selbst härter drauf war als Beton, war die größte aller Auszeichnungen.

»Mir war klar, dass du das hinkriegst, Shelley«, stellte Will fest.

Dann erschien Rose und umarmte sie ganz fest.

»Wenn ich mir vorstelle, dass ich seit sechs Nächten nur ein paar Meter neben dir schlafe. Sehen wir uns beim Essen?«

»Ja, ich komme gleich nach«, antwortete Shelley.

Sie blieb sitzen, bis der Raum sich geleert hatte, schlug die Hände vors Gesicht und spürte, wie ihre Anspannung sich legte. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, dass jemand in der Tür stand und sie beobachtete.

Es war Dr. Galloway.

»Ach, hallo, Herr Doktor«, grüßte sie ihn freundlich. Hatte er etwa die ganze Zeit zugehört?

Beim Lächeln fletschte er die Zähne. »Hallo, Schwester Carter«, antwortete er.

Hoppla!

»Schwester Carter ist doch richtig, oder? Da ist uns nicht etwa ein Irrtum unterlaufen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Dr. Galloway«, stammelte sie.

»Ach, lassen Sie das Theater«, entgegnete er lächelnd. »Kommen Sie mit.«

Shelley zögerte, fand aber, dass ihr wohl nichts anderes übrigblieb. Er führte sie den Flur entlang, zur Hintertür hinaus, durch den Garten und in sein Büro. Dort bot er ihr einen Platz an und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

»Ich habe ein wenig recherchiert, Ms. Carter«, begann er und griff zu einer Aktenmappe.

Was sollte sie tun? Alles gestehen oder abstreiten?

»Und?«

»In den letzten Tagen habe ich sämtliche Listen von Krankenschwestern im ganzen Land überprüft. Sie stehen auf keiner davon. Vielleicht ein Versehen, habe ich mir gesagt und das General Hospital in Warrumbungleburra kontaktiert. Und wissen Sie was?«

Shelley zuckte die Achseln.

»Die hatten noch nie von Ihnen gehört. Ist das nicht seltsam?«

Shelley musterte ihn ungläubig und schwieg.

»Möglicherweise benutzt sie einen falschen Namen, habe ich mir dann gedacht. Das ist in einer Situation wie dieser keine Seltenheit. Als Ihr Bruder Sie besuchen kam, habe ich unsere fleißige Empfangsdame deshalb gebeten, einen Blick auf seinen Ausweis zu werfen. Er heißt wirklich Aidan Carter, was darauf hindeutet, dass es Ihr richtiger Name ist.«

Galloway hielt inne und wartete auf Shelleys Antwort. Doch sie saß nur da und lächelte so ruhig sie konnte. Sie war noch immer neugierig, worauf er hinauswollte. Anscheinend ahnte Galloway nicht, dass sie Journalistin war. Offen gestanden kümmerte es Shelley herzlich wenig, ob sie aus dem Kurs geworfen wurde. Schließlich hatte sie ihren Auftrag erfüllt und dazu noch wertvolle Lebenserfahrung gewonnen. Sie war selbstsicherer als bei ihrer Ankunft und scheute sich nicht, sich mit Galloway anzulegen.

»Als Sandra mir gemeldet hat, Sie liefen mit einem BlackBerry herum, hielt ich Sie für eine Journalistin, die auf schmutzigen Klatsch über unsere prominenten Patienten aus ist. Deshalb habe ich mir Ihre Beichte angehört.«

Dr. Galloway stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich wieder auf der Schreibtischkante nieder.

»Ich arbeite nun schon seit zwanzig Jahren mit Drogenabhängigen und Sexsüchtigen«, fuhr er fort, »und erkenne eine Lüge auf einen Kilometer Entfernung. Die meisten Süchtigen sind nämlich notorische Lügner. Doch als ich heute Ihre Geschichte erfahren habe, war mir klar, dass sie nicht erfunden sein kann.«

Shelley fiel fast vom Stuhl.

»Oh ja, einige der Namen und Örtlichkeiten haben Sie eindeutig geändert. Zum Beispiel glaube ich nicht, dass Sie je in einem Krankenhaus tätig waren. Aber ich weiß, dass sie alle von Ihnen geschilderten sexuellen Handlungen tatsächlich erlebt haben. Auch wenn Sie keine Krankenschwester sind, haben Sie ganz klar ein Problem.«

Shelley starrte ihn fassungslos an. »Wir... nun ja«, stammelte sie. »Sie haben völlig recht. Das habe ich in der Tat.«

Er lächelte ihr zu, und seine Augen funkelten. »Ein Helikopter, du lieber Himmel. Sie sind mir vielleicht eine.«

»Sie werden mich also nicht verraten, damit ich im Kurs bleiben kann?«

Eigentlich hatte Shelley nicht mehr die geringste Lust auf den Kurs, aber es war ein Drahtseilakt. Er musste nicht mehr lange nachforschen, um herauszufinden, wer sie wirklich war, und das würde sie in eine ziemlich unangenehme Lage bringen. Sicher drohte ihr dann ein Prozess. Die Veröffentlichung der Artikel war in Gefahr.

Galloway neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie nachdenklich. »Nun, das hängt davon ab«, erwiderte er.

»Von was?«, fragte Shelley.

»Bei so schweren Fällen wie Ihrem, Shelley, empfehle ich gerne eine Reihe von intensiven Einzelsitzungen, um die Symptome der Sucht gemeinsam durchzuarbeiten.«

»Äh, okay«, antwortete Shelley, die dabei gleich an weiteres Material für ihre Kolumne dachte.

»Dazu würde unter anderem gehören, dass Sie einige Ihrer Erfahrungen und Phantasien mit mir... nennen wir es... noch einmal durchleben. Nur damit ich ein besseres Verständnis von den schlimmsten Exzessen Ihrer sexuellen Perversion bekomme.«

Endlich fiel bei Shelley der Groschen, und sie sah ihn mit offenem Mund an. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie und ich...«

»Wir könnten mit der Doktor-Krankenschwester-Phantasie anfangen. Es dürfte mir nicht schwerfallen, eine Tracht für Sie aufzutreiben. Größe achtunddreißig, richtig?«

Shelley stand auf. »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen!«

Galloway blieb ungerührt. »Falls Sie die praktische Hilfe, die ich Ihnen anbiete, ablehnen, könnten wir natürlich auch zu anderen Behandlungsmethoden greifen, die langfristiger angelegt wären und einen Aufenthalt in einer anderen Einrichtung erforderlich machen würden.«

»Das ist Erpressung«, protestierte sie.

Galloway schüttelte den Kopf. »Nein, eine Verhandlung. Ich möchte Ihnen doch nur helfen«, erwiderte er. »Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm.« Er musterte sie fragend.

Shelley schüttelte den Kopf. Galloway mochte ein sehr attraktiver Mann sein, und wenn er sie nach ein oder zwei Drinks zu sich nach Hause eingeladen hätte, hätte sie ohne zu zögern angenommen. Doch so nicht.

»Also hat Sandra Ihnen von dem BlackBerry erzählt?«

»Das hat sie«, sagte er.

»Hat sie Ihnen auch verraten, um was für eine Art von BlackBerry es sich handelt?«

Er runzelte die Stirn. »Gibt es da verschiedene?«

»Oh ja«, entgegnete Shelley. »Einige verfügen über eine ganze Reihe von Zusatzfunktionen wie Web-Browser, Telefon... und Kameras.«

Etwas an ihrem Tonfall ließ ihn aufmerken, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Langsam drehte Shelley sich zu dem kleinen Seitenfenster um, durch das sie beobachtet hatte, wie Galloway sich von Verity Parrish einen blasen ließ.

»Ich bin neugierig, was man wohl gestern Nachmittag so gegen halb zwei durch die Linse einer Kamera hier zu sehen gekriegt hätte.«

Nun blieb Galloway der Mund offen stehen. Sein Blick wanderte zu Shelleys Hosentaschen. Anscheinend überlegte er, ob er ihr das Gerät gewaltsam entreißen sollte.

»Zu spät«, flötete Shelley lächelnd. »Ich habe den Film heute Morgen an mein Hotmail-Konto geschickt.«

Shelley hoffte verzweifelt, dass Galloway nicht verlangen würde, das BlackBerry zu sehen, denn sie war sich nicht sicher, ob es überhaupt mit einer Kamera ausgestattet war. Doch der irische Arzt wusste es offenbar auch nicht.

»Das ist Erpressung«, zischte er.

»Nein«, versetzte Shelley. »Eine Verhandlung.«

»Und wenn ich mich weigere?«, erkundigte er sich, sichtlich um Ruhe bemüht.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, meinte Shelley und betrachtete lässig ihre Fingernägel. »Aber seien Sie sich über zwei Dinge im Klaren. Erstens werde ich niemals mit Ihnen schlafen. Und zweitens ist mir mein Ruf ziemlich gleichgültig, denn ich habe in dieser Hinsicht nichts zu verlieren.«

Mit diesen Worten nahm sie wieder Platz und beobachtete sein Gesicht. An seinem rechten Augenwinkel hatte ein nervöses Zucken eingesetzt.

»Einverstanden«, sagte er schließlich. »Ich werde schweigen, wenn Sie dieses Video für sich behalten.«

Shelley schickte sich an zu gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um. »Ach, und ich hätte gern das Formular nach dem Gesetz über psychische Erkrankungen zurück. Ich möchte nicht, dass Sie weiter damit Druck auf mich ausüben.«

»Ich habe es nicht hier«, erwiderte er. »Es liegt in Dr. Jones’ Büro.«

Shelley machte sich sofort auf den Weg zu Dr. Jones’ Büro. Auf dem Flur begegnete sie Rose, die gerade auf das Bergsteigerzimmer zusteuerte.

»Hallo, Shell, wo bist du denn abgeblieben? Wir haben dich beim Mittagessen vermisst.«

»Entschuldige, Rose. Ich erkläre dir alles später. Jetzt muss ich erst einmal etwas Persönliches erledigen.«

»Hat es mit dem Mann zu tun, der dich besucht hat?«

»In gewisser Weise ja«, meinte Shelley und tätschelte Rose den Arm. Dann lief sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, die mit Teppich belegte Treppe hinauf.

Sie klopfte an die Tür von Dr. Jones’ Büro. »Herein«, antwortete eine zittrige Stimme.

Beim Eintreten fragte sich Shelley, ob sie Dr. Jones wohl so »müde und aufgelöst« antreffen würde wie beim letzten Mal, doch die Ärztin machte einen verhältnismäßig stabilen Eindruck.

»Ah, Ms....«

»Carter«, sagte Shelley, trat ein und baute sich vor Dr. Jones’ Schreibtisch auf. »Ich bin hier, weil ich Sie bitten möchte, mich zu entlassen.«

»Oh?«, antwortete Jones und musterte sie zweifelnd. »In welchem Programm sind Sie denn?«

»Ich bin sexsüchtig«, antwortete Shelley. »Aber ich stelle für niemanden eine Gefahr dar und habe mich völlig im Griff. Es gefällt mir nur nicht, dass ich gegen meinen Willen hier festgehalten werde. Dr. Galloway ist einverstanden.«

»Ach, wirklich?«

»Ja. Ich war gerade bei ihm. Sie können ihn ja anrufen, wenn Sie wollen.«

»Nun, ich denke, die Entscheidung liegt nicht bei Dr. Galloway, sondern bei mir, und ich werde Sie erst entlassen, wenn Ms. Parrish mir mitteilt, dass Ihre Behandlung erfolgreich war.«

Das hatte Shelley befürchtet. Sie mochte Verity und wollte sie nicht in die Sache hineinziehen. Doch jetzt blieb ihr offenbar nichts anderes übrig, als aus allen Rohren zu feuern.

»Diese Klinik wird doch von einem privaten Fonds betrieben, oder?«

»Ja, doch was tut das hier zur Sache?«, gab Dr. Jones zurück.

»Ich frage mich nur, was die Fondsverwalter dazu sagen würden, dass die medizinische Leiterin ihrer wundervollen Einrichtung in der oberen linken Schreibtischschublade eine Flasche Gin aufbewahrt.«

Dr. Jones erstarrte und zog dann eine Schublade auf. Shelley glaubte schon, sie würde sich einen Schluck genehmigen, doch stattdessen förderte sie eine Akte zutage, schlug sie auf, holte ein Formular heraus, kritzelte etwas darauf, unterschrieb und datierte es und reichte es Shelley.

»Danke«, meinte Shelley höflich und wandte sich zum Gehen.

»Schade, dass Sie den Kurs nicht beenden möchten«, rief Dr. Jones ihr nach. »Nach Ihrer Akte zu urteilen, brauchen Sie bei Ihren sexuellen Problemen eindeutig Hilfe.«

Wortlos verließ Shelley den Raum, eilte in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu packen, und machte sich auf den Weg zur Treppe.

Ich bin frei, sagte sie sich. Ich habe den Auftrag erledigt und mich wacker geschlagen. Alle haben mir abgenommen, dass ich eine Schlampe bin, die sich durch die Weltgeschichte vögelt. Jetzt wird Freya das Grinsen vergehen. Ich habe es geschafft.

Doch als sie unten an der Treppe angelangt war, hörte sie im Bergsteigerzimmer einen Mann lachen. Cian. Darauf folgte eine zornige Frauenstimme. Abigail. Nach einer kurzen Pause applaudierte und jubelte die ganze Gruppe. Shelley hatte das Gefühl, etwas zu verpassen. Sie öffnete ihre Tasche und holte das Formular heraus. »Behandlung erfolgreich. Entlassen«, hatte Dr. Jones an den unteren Rand geschrieben.

Behandlung erfolgreich, dachte Shelley. Nun, in gewisser Weise schon. In der letzten Woche war sie mit einem Rockstar ausgegangen, hatte eine Frau geküsst und einer anderen ihren nackten Hintern gezeigt. Sie hatte zu den Phantasien eines Pornostars masturbiert und war in die Rolle einer verdorbenen Person geschlüpft, in der sie sich seltsamerweise wohl gefühlt hatte.

Aber war sie auch geheilt? Sie wollte zwar nicht sexsüchtig werden, doch vielleicht hatte sie von denen, die es wirklich waren, etwas gelernt, nämlich, dass es einen Mittelweg gab. Dass man auch mit hässlichen Menschen Spaß im Bett haben konnte. Dass niemand unerreichbar war, wenn man Bereitschaft zeigte, seine Wünsche zu erfüllen. Dass es in Ordnung war, sich selbst zu lieben. Dass nicht alle Betrüger zu verurteilen waren. Dass Aggression im Leben und in der Sexualität ihren Platz hatte. Und dass man manchmal unbekanntes Terrain betreten musste.

Und das hatten ihr nicht Verity oder Galloway beigebracht, sondern die anderen Kursteilnehmer.

 

»Willkommen«, begrüßte Verity Shelley, als diese hereinkam. »Wir haben Cian gerade gefragt, wie er die Löcher in seinem Leben füllt. Ich fürchte, seine Antworten waren zunächst nicht sehr hilfreich, aber wir haben eine Lösung gefunden.«

»Entschuldigt die Verspätung«, erwiderte Shelley, »aber ich musste mich um eine dringende persönliche Angelegenheit kümmern.«

»Wir haben schon geglaubt, wir hätten dich verloren«, meinte Rose und strahlte sie an. Auch die Übrigen lächelten, als sie ihren Platz in der Runde einnahm.

»Keine Chance«, antwortete Shelley. »Ich bleibe bis zum bitteren Ende.«

 

»Shelley!«, rief Briony aus. Sie stürmte durch die Redaktion, um sie zu umarmen, und zerquetschte dabei ihren Pappbecher mit Milchkaffee, sodass sich dieser über die einzige schwarze Hose ohne blankgescheuerte Rückseite ergoss, die Shelley besaß. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du zur Arbeit kommst. Ich dachte, ich würde dich heute Abend zu Hause treffen.«

»Ich wollte dich überraschen«, antwortete Shelley und versuchte, trotz der heftigen Umarmung Luft zu holen. Über Brionys Schulter hinweg sah sie, wie Freya sie mit Blicken erdolchte. Offenbar hatte sich in der Redaktion schon herumgesprochen, dass Shelley ihr die Titelgeschichte weggeschnappt hatte.

»Ach, schaut nur«, stichelte Freya. »Jackie Collins ist zurück.«

»Wie geht es deiner Kolumne, Brie? Tut mir leid, dass ich nicht schon früher gefragt habe. Ich war so beschäftigt.«

»Kein Problem, alles bestens. Ich fühle mich zwar prima, aber du hast mir gefehlt. Einen Typen an der Wand zu vögeln ist längst nicht so lustig, wenn du nicht von der anderen Seite rüberbrüllst, wir sollten nicht solchen Krach machen.«

»Wie geht es dir, Freya?«, erkundigte sich Shelley. »Wie läuft es mit...« Shelley verstummte. Mit Freyas Schreibtisch stimmte etwas nicht. Im nächsten Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Wo sind denn die ganzen Fotos von Harry?«

Sichtlich um Gelassenheit bemüht, kniff Freya die Lippen zusammen. »Drücken wir es einmal so aus, Shelley, dass Harry auf dich perfekt gewirkt haben mag...«

»Äh...«

»... doch es gab da in letzter Zeit gewisse... Probleme.«

»Du brauchst nicht weiterzusprechen«, meinte Shelley. »Offenbar heißt das, dass du wieder solo bist, wie ich.«

Doch Freya schüttelte den Kopf und setzte wieder ihre selbstzufriedene Miene auf.

»Oh nein. Eigentlich hatte ich mich schon darauf gefreut, mich ein bisschen auf dem Markt umzuschauen, aber das Schicksal meinte es anders mit mir. Vor ein paar Tagen habe ich einen wundervollen Mann kennengelernt. Er war hier, um dich zu besuchen, ich kann mir nicht vorstellen, warum. Jedenfalls hat es sofort zwischen uns gefunkt.«

Shelley zog die Augenbrauen hoch. »Wie heißt er denn?«

»Gavin«, verkündete Freya.

»Gavin, der Manga-Fan?«, hakte Shelley nach.

»Ja, bis jetzt war mir gar nicht klar, wie literarisch wertvoll Comics sein können. Wirklich faszinierend.«

Shelley musste ein Grinsen unterdrücken.

»Er hat gesagt, dass er dich kennt«, fuhr Freya fort. »Ach, herrje, hoffentlich habe ich dich jetzt nicht gekränkt, Shelley. Warst du vielleicht an Gavin interessiert?«

Briony bekam einen Hustenanfall.

»Nein, schon in Ordnung«, sagte Shelley so ernst wie möglich. »Ich werde es verkraften.« Mit diesen Worten machte sie kehrt und marschierte an Briony vorbei, die sich, eine Hand auf den Wasserspender gestützt, krümmte.

Shelley setzte sich an ihren Schreibtisch und bewunderte den neuen Laptop, den ihr jemand hingestellt hatte. Nach einer Weile hatte Briony sich wieder erholt und gesellte sich zu ihr.

»Hier klappt alles spitze, Shell«, meinte sie. »Und das haben wir nur dir zu verdanken.«

»Was soll das heißen?«

»Aidan hat eine Testnummer auf den Markt geworfen. Auflage hunderttausend Stück, bevor nächste Woche die erste offizielle Ausgabe herauskommt. Er hat auch einen deiner scharfen Artikel abgedruckt, worauf in der Werbeabteilung die Telefone heißgelaufen sind. Die Hälfte der wichtigen Medienleute des Landes kommt am Freitag zur Gründungsparty. Luder wird das Projekt des Jahrhunderts. Alle reden über deinen Artikel.«

Shelley hatte keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern, denn jemand rief ihren Namen.

»Shelley, könnten Sie bitte zu mir kommen!«

Als sie sich umdrehte, stand Aidan in der Tür zu seinem Büro. Er machte ein ernstes Gesicht. Hatte er etwa gerade mit den Anwälten der Klinik telefoniert?

Shelley ging in Aidans Büro. »Schließen Sie die Tür«, wies er sie an. Zu ihrer Überraschung hatte er nichts an der Ausstattung verändert, und es herrschte noch dasselbe Durcheinander wie an dem Tag, an dem Kate gekündigt worden war. Nicht einmal die Mäuseküddel hatte er entfernen lassen. Aidan bemerkte ihren Blick.

»Ich hielt es für wenig sinnvoll umzudekorieren, bevor die neue Chefredakteurin anfängt. Soll sie sich darum kümmern.«

»Neue Chefredakteurin?«, wunderte sich Shelley. »Wollen Sie etwa aufhören?«

»Oh nein«, antwortete Aidan. »Ich habe nicht vor zu gehen, ich bleibe als Herausgeber an Bord. Schließlich bin ich nicht auf den Kopf gefallen. Dieser Zeitschrift steht eine große Zukunft bevor, und an der will ich teilhaben. Aber mir fehlt das Händchen für den Journalismus, und außerdem bin ich ein Mann.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, murmelte Shelley und zwirbelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Aidan lehnte sich an die Schreibtischkante.

»Passen Sie auf, Shelley, was ich Ihnen sagen will, ist, dass ich Sie zur neuen Chefredakteurin von Luder machen möchte.«

Shelley brauchte eine Weile, bis sie verstand.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, erkundigte sich Aidan. »Ihre Lippen bewegen sich, ohne dass ein Ton herauskommt, und Sie sind kreidebleich geworden.«

»Warum ausgerechnet ich?«, stammelte sie. »Freya arbeitet schon viel länger hier. Briony auch. Ich...«

»Sie sind die Richtige, Shelley«, beteuerte er. »Das wusste ich von dem Moment an, als Sie meine Begrüßungsrede unterbrochen haben, um meine Grammatik zu verbessern. Dieser Mut und diese Liebe zum Detail sind genau das, was ich brauche. In der Therapieklinik haben Sie ein wahres Wunder vollbracht. Also, nehmen Sie an?«

Shelley ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Die alte Shelley hätte abgelehnt und hundert Gründe dafür gefunden, warum es keine gute Idee war.

Doch diese Shelley gab es nicht mehr.

»Ich bin einverstanden, aber nur unter einer Bedingung«, antwortete sie.

»Phantastisch«, entgegnete er. »Und die wäre?«

»Dass Sie mich heute Abend zum Essen einladen.«

Shelley hatte Aidan Carter noch nie fassungslos erlebt. In diesem Zustand sah er sogar noch niedlicher aus als sonst. »Ich reserviere einen Tisch.«
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»Shelley!«

Sie wirbelte in dem überfüllten Zelt herum und entdeckte Rose sofort inmitten der wogenden Masse der Festivalbesucher. Die beiden kämpften sich durch die Menschenmenge und fielen einander um den Hals.

»Es ist so schön, dass du hier bist«, sagte Rose. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.«

»Was? Traust du mir etwa zu, dass ich eine VIP-Karte für das Glastonbury-Festival ablehne?«

»Hast du die anderen schon gesehen?«, fragte Rose.

»Will ist an der Bar, und ich glaube, Cheryl sitzt vor Bühne zwei auf jemandes Schultern. Ich nehme an, die Schultern gehören Cliff, aber wer weiß? Jedenfalls hat Cian seinen Wohnwagen als Treffpunkt vorgeschlagen, falls wir uns verlieren. Dann können wir vor seinem Auftritt noch eine Kleinigkeit essen und über alte Zeiten reden...«

Shelley wurde davon unterbrochen, dass sich ein Arm um ihre Taille schlang und sie in die Luft hob.

»Larry!«, rief Rose. Prompt wurde Shelley fallen gelassen, und Larry wandte sich Rose zu. Die beiden umarmten einander fest und wichen dann mit einem verlegenen Lächeln zurück.

Will schlängelte sich vorsichtig durch die Tanzenden. Er balancierte ein Tablett mit Bierbechern geschickt über dem Kopf.

»Tut mir leid, aber das Pimms ist alle«, verkündete er. »Ich habe ein paar Getränke besorgt, als ich mitbekommen habe, dass die anderen da sind.«

Während sie die Becher verteilten und einander begrüßten, traf Abigail ein, und sie mussten wieder von vorne anfangen. Schließlich erschienen auch Cliff und Cheryl.

»Jetzt sind alle da!«, stellte Shelley fest.

»Natürlich bis auf Verity«, ergänzte Abigail.

Sie hoben ihre Becher, und als sie anstießen, spritzte das Bier in alle Richtungen.

»Auf Verity!«, rief Will aus. Die anderen antworteten im Chor.

»Wir sollten gehen«, sagte Shelley und schaute auf die Uhr. »Cian will sich um sieben mit uns treffen.«

Langsam schoben sie sich durch die Menge zum Bühneneingang.

Einige Türsteher stellten sich ihnen in den Weg, bis Shelley ihnen den Ausweis zeigte, den Cian ihr geschickt hatte. Dann liefen sie lachend zu dem Wohnwagen, auf dem das Logo der Cossacks prangte.

Ein junger Mann machte auf. »Ja?«, meinte er ziemlich gestresst.

»Wir wollen Cian besuchen. Er hat sich hier mit uns verabredet«, erklärte Shelley.

Der junge Mann verzog skeptisch das Gesicht. »Er tritt gleich auf. Wer zum Teufel seid ihr?«

»Seine Unterstützergruppe«, rief Larry, der hinter den anderen stand.

Der Mann warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Unterstützergruppe? Hier in Glastonbury gibt es keine Unterstützergruppe.«

In diesem Moment erschien Cian in einer Hose, die so eng war, als hätte er sie erst aufgesprüht und anschließend in der Badewanne noch einmal geschrumpft.

»Hallo, Leute!«, rief er begeistert. »Kommt rein!«

Sie betraten den Wohnwagen, in dem es im Gegensatz zu dem stickigen Zelt dank der Klimaanlage angenehm kühl war.

Die geschmackvolle Einrichtung bestand aus Ledersofas und einem riesigen Kühlschrank. An der Wand lehnten einige Gitarren.

»Seht euch nur um«, forderte Cian sie mit einem breiten Grinsen auf. »Und nehmt euch etwas zu essen und zu trinken.«

»Das Ding ist größer als meine ganze Wohnung«, stellte Shelley fest.

»Drei Schlafzimmer«, meldete Abigail, die aus einem Flur auftauchte.

»Zwei davon haben sogar ein eigenes Bad«, sagte Cian.

»Und auf der Toilette gibt es einen Fernseher!«, rief Cheryl.

»Falls ich kacken muss, während CSI läuft«, meinte Cian.

Shelley ließ sich auf einem weichen Sofa nieder und blickte Cian mit hochgezogener Augenbraue an. »Also?«, erkundigte sie sich.

»Also was?«, gab er zurück.

»Hast du deine schlechten alten Gewohnheiten wieder aufgenommen?«

»Und du?«

»Ich habe zuerst gefragt.«

Die anderen kamen näher, um dem Gespräch zuzuhören. Will hatte eine Flasche Moët und einige Gläser mitgebracht.

»Lass mich zuletzt erzählen«, erwiderte Cian. »Du warst in der Klinik als Letzte dran. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Shelley zuckte die Achseln. »Okay, und was ist mit dir, Rose?«

Rose warf Larry einen raschen Blick zu.

»Nun, ich habe seit dem Ende des Kurses mit niemandem geschlafen, aber es gibt da einen Verehrer am Horizont. Ich will das Schicksal nicht herausfordern, indem ich darüber rede. Ansonsten läuft alles prima. Ich arbeite Teilzeit in einem Büro und habe gerade eine Ausbildung zur Buchhalterin angefangen. Wer weiß? Vielleicht gründe ich eines Tages eine Firma und verbringe mehr Zeit mit Buchführung als damit herumzuvögeln.«

Will reichte ihr ein Glas Schampus und setzte sich zwischen sie und Shelley.

»Das ist ja spitze, Rose«, sagte Abigail. »Ich fürchte, ich habe weniger Gutes zu berichten. Ich habe es zwar geschafft, einen Bogen um Kerker zu machen, bin allerdings in dem Haus, in dem ich wohne, einem Typen begegnet. Wir sind einen trinken gegangen, eins führte zum anderen, und ich musste ihn schließlich um vier Uhr morgens in die Notaufnahme fahren, um einen Stiefelabsatz aus seinem Hintern entfernen zu lassen. Das verdammte Ding ist abgebrochen. Ich wusste doch gleich, dass ich die Finger von diesen billigen chinesischen Imitaten lassen soll.«

»Ach herrje«, entsetzte sich Cliff. »Hat der Typ dir verziehen?«

»Ich glaube schon. Er kommt mich nächsten Freitag wieder besuchen, also fand er es wohl nicht so schlimm.«

Nachdem das allgemeine Gelächter verklungen war, ergriff Cliff das Wort.

»Cheryl und ich waren damit beschäftigt, einander neu kennenzulernen«, sagte er und sah seine Frau an.

»Uns ist klar geworden, dass wir vieles noch nicht ausprobiert hatten«, fügte Cheryl hinzu und nippte an ihrem Champagner. »Dauernd waren wir auf der Suche nach dem großen Kick, ohne zu ahnen, dass wir dazu keine anderen Menschen brauchten. Wir mussten uns einfach nur intensiver aufeinander einlassen.«

»Ach, seid still, sonst wird mir gleich schlecht«, witzelte Cian. »Larry, was ist mit dir? Immer noch auf der Suche nach Pornostars?«

»Nicht mehr.« Larry grinste und schwieg.

»Will?«, fragte Abigail. »Wie läuft es mit Amanda?«

»Sie fühlt sich ausgezeichnet«, antwortete Will lächelnd. »Einfach Spitzenklasse. Jamie auch. Uns allen geht es sehr gut, vielen Dank.«

»Und keinen Lapdance mehr?«

»Nein, aber Mand hat sich eine Stange gekauft, angeblich, um in Form zu bleiben. Außerdem möchte sie einen neuen Beruf lernen, für den Fall, dass sie mich doch irgendwann wieder verlässt.«

»Und du, Shelley?«, erkundigte sich Cliff. »Wie ist es bei dir?« Alle musterten sie forschend. Zu forschend, wie Shelley fand. Plötzlich wurde ihr ganz mulmig zumute. Von draußen neben der Bühne war das Dröhnen eines Basses zu hören, und ein Bühnenarbeiter rief etwas Unverständliches.

»Cian zuerst«, sagte sie. »Meine Beichte ist ein wenig anders.«

»Meinetwegen«, antwortete er. »Ich kann nicht behaupten, dass ich enthaltsam war, falls ihr darauf hinauswollt.«

Zu ihrer Überraschung wurde Shelley kurz von Eifersucht ergriffen. Cian bemerkte ihren Blick, missdeutete ihn aber als Sorge, er könnte rückfällig geworden sein.

»Nein, so ist es nicht«, fügte er hinzu. »Ich habe jemanden wiedergetroffen. Eine ganz besondere Frau.«

»Das ist ja wundervoll«, begeisterte sich Shelley. »Wie heißt sie, was für ein Mensch ist sie, wann stellst du sie uns vor?«

»Sie heißt Gloria«, antwortete Cian. »Und du kennst sie eigentlich schon, denn du hast eine sehr phantasievolle Geschichte über sie geschrieben, die ich im Internet gelesen habe.«

Shelley war wie vor den Kopf geschlagen. Die anderen sahen sie an.

Sie wussten es.

»Sieht so aus, als wäre ich aufgeflogen«, sagte sie, und ihr wurde ein wenig mulmig. Hatten sie diese Zusammenkunft etwa geplant, um sie zur Rede zu stellen?

»Ja, so könnte man es ausdrücken«, erwiderte Rose mit einem Anflug von Trauer in der Stimme.

»Lasst mich erklären...«, begann Shelley, bemerkte aber dann, wie schrecklich abgedroschen das klang, und fing noch einmal von vorne an. »Schaut, ich wollte es euch gestehen. Das habe ich gemeint, als ich sagte, meine Beichte sei ein wenig ungewöhnlich.«

Jemand klopfte laut an die Tür. »Zehn Minuten, Mr. O’Connor!«

Cian setzte sich und steckte einen Kartoffelchip in den Mund, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Schieß los«, forderte er sie auf.

Shelley legte die Hände auf die Knie.

»Ich bin Journalistin, was euch sicher klar geworden ist, als ihr die Artikel auf der Webseite von Luder gelesen habt. Als ich in die Klinik kam, war ich eine verbitterte und zynische Reporterin. Ich empfand den Kurs als Quacksalberei und plante, eure Geschichten zu benutzen, um meiner Karriere auf die Sprünge zu helfen. Das gebe ich offen zu.«

Cheryl sah Cliff an, der die Augenbrauen hochzog. Abigail starrte Shelley an, als wollte sie ihr ins Gesicht springen. Shelley schluckte.

»Doch im Laufe des Kurses habe ich euch alle besser kennengelernt und festgestellt, was für wundervolle und warmherzige Menschen ihr seid. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich euch belogen und euer Vertrauen missbraucht habe.«

»Aber du hast trotzdem weiter die Artikel geschrieben«, wandte Larry ein.

»Ja, vor dieser Verantwortung kann ich mich nicht drücken«, erklärte Shelley. »Die Dinge haben sich geändert.« Sie berichtete von ihrer Beförderung zur Chefredakteurin und davon, dass sie den Mut aufgebracht hatte, Aidan zu fragen, ob er mit ihr ausgehen wolle.

»Das ist ja schön und gut für dich«, stellte Cian fest, als sie fertig war. »Und was sind wir? Sprossen auf deiner Karriereleiter?«

»Nein, das seid ihr nicht«, widersprach Shelley. »Lasst mich erzählen, was passiert ist, als ich mit Aidan beim Essen war.«

 

»Was wollen Sie?«, stammelte Aidan und blickte von seinem Steak auf.

In seinem maßgeschneiderten anthrazitfarbenen Anzug sah er einfach zum Anbeißen aus. Nun erlebte sie schon zum zweiten Mal an ein und demselben Tag, dass er die Fassung verlor. Allmählich fand sie Gefallen daran, ihn aus dem Konzept zu bringen.

»Sie sind wirklich niedlich, wenn Sie sich ärgern«, entgegnete sie.

»Um Himmels willen, Shelley, Sie können doch nicht die Titelgeschichte zurückziehen. Ihre eigene gottverdammte Titelgeschichte. Die Geschichte, wegen der die Werbekunden sich förmlich überschlagen.«

Die Gäste an den Nachbartischen waren verstummt. Es handelte sich um eines jener Restaurants, in denen jeder jeden kannte und verzweifelt herauszukriegen versuchte, was er wohl im Schilde führte.

Shelley strich mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases.

»Aidan, ich weiß genau, was ich tue.«

»Ist sie Ihnen zu anzüglich?«, hakte er nach. »Machen Sie die ausführlichen Sexszenen verlegen?«

»Daran liegt es nicht«, antwortete sie.

Erkenntnis malte sich auf Aidans Gesicht. »Sie haben die Seiten gewechselt und wollen Ihre Freunde nicht verraten.«

»Das auch«, entgegnete Shelley. »Aber es steckt noch mehr dahinter.«

»Und das wäre?«

»Der Kurs selbst«, erklärte Shelley. »Ich würde gerne eine Serie über die einzelnen Kursteilnehmer bringen. Jeder von ihnen hat eine faszinierende Geschichte zu erzählen, die einen eigenen Artikel verdient. Außerdem möchte ich darüber berichten, was aus ihnen geworden ist. Deshalb werde ich mich in einigen Wochen wieder mit ihnen in Verbindung setzen und herausfinden, wie es ihnen geht und ob sie es geschafft haben, ihre Sucht zu überwinden. Ich will ein objektives Bild dessen vermitteln, ob diese Behandlungsmethode tatsächlich wirkt oder ob sie nur dazu dient, wohlhabenden und prominenten Patienten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Ist es ein seriöses Projekt, das verzweifelte und hilflose Menschen heilt?« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich lege den Artikel nicht auf Eis, Aidan, ich will ihn ausbauen. Ich will die sexuellen Inhalte nicht kürzen, ich will sie nur in einen Zusammenhang setzen, mehr nicht. An ein bisschen Schmutz und Schund ist nichts Schlimmes, solange er zu neuen Erkenntnissen führt. Die Werbekunden werden das verstehen, schließlich profitieren sie davon.«

Aidan starrte sie eine Weile nachdenklich an.

»Und was planen Sie, nächste Woche auf den Titel zu setzen?«, erkundigte er sich schließlich.

»Freyas Artikel«, antwortete Shelley.

»Bis jetzt hatte ich den Eindruck, dass Sie Freya nicht leiden können«, meinte er.

»Das stimmt, aber ihr Artikel ist gut. Außerdem möchte ich, dass sie im Team bleibt und nicht querschießt.«

Endlich lächelte er. »Sie sind eine wahre Chefredakteurin«, stellte er fest.

»Ich weiß«, sagte Shelley und ließ sich von ihm noch ein Glas einschenken.

 

Zwei Stunden später bezahlte Aidan die Rechnung und sah dem Kellner nach.

»Haben Sie noch etwas vor?«, fragte er dann.

»Mit der Zeitschrift oder heute Abend?«, versetzte sie.

Aidan sah ihr lächelnd in die Augen.

»Beides«, antwortete er.

»Mit der Zeitschrift habe ich noch einige Pläne«, entgegnete Shelley. »Haben Sie vielleicht Lust, sie bei einem Kaffee zu besprechen?«

»Wir haben doch gerade bezahlt?«

»Man kann auch anderswo Kaffee trinken.«

»Oh«, stieß er ein wenig verdattert hervor. »Ich besitze eine dieser albernen Kaffeemaschinen, die nie richtig funktionieren.«

»Klingt prima.«

Aidan half ihr in den Mantel und befreite mit einer sanften Bewegung ihr Haar, das sich im Kragen verfangen hatte.

Er wohnte ganz in der Nähe, und schon eine Viertelstunde später saßen sie auf seinem Sofa. Aidans Kaffeemaschine hatte ausnahmsweise nicht gestreikt, aber Shelley interessierte sich nicht für den Espresso.

»Also«, begann er. »Diese Pläne...«

Shelley beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Dann lehnte sie sich zurück und wartete auf seine Reaktion. Nur das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims durchbrach die Stille.

»Da gibt es eine Sache, in der ich mir bei dir nicht ganz sicher war«, meinte Aidan schließlich.

»Und die wäre?«

»Ich wusste nicht, ob du bereit sein würdest, Risiken einzugehen«, sagte er. »Manchmal muss eine Chefredakteurin ins kalte Wasser springen, und ich hatte Sorgen, du könntest zu sicherheitsbedürftig, zu...«

Er verstummte.

»Zu verklemmt?«, schlug sie vor.

»Vielleicht«, sagte er lächelnd.

»Und was denkst du jetzt?«, fragte sie.

Er legte ihr eine Hand an den Hinterkopf und beugte sich vor. Seine halb geöffneten Lippen berührten die ihren. Seine anfänglich zarten Küsse wurden immer heftiger und leidenschaftlicher.

Shelley presste den Mund auf seinen, zwang ihm mit der Zunge die Lippen auseinander und drang ein. Dann schob sie ihn gegen die Sofalehne und setzte sich rittlings auf ihn.

Danach wich sie zurück und blickte ihm in die Augen. Sein Haar war zerzaust, und sie spürte, wie sein Schwanz sich gegen sie presste.

»Ich war schon immer risikofreudig«, sagte sie und öffnete dabei langsam seinen obersten Hemdknopf. »Aber nur, wenn es sich auch wirklich lohnt.«

 

»Eine Minute, Mr. O’Connor!«

Im Wohnwagen war nur das Stimmengewirr von zwanzigtausend Menschen zu hören, die über das Festivalgelände schlenderten.

Rose umarmte sie. »Danke«, meinte sie. »Ich bin ja so erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte eine Freundin verloren.«

»Ja, danke, Shelley«, meinte auch Will. Die anderen nickten oder murmelten zustimmend.

»Okay, Shelley«, verkündete Abigail. »Schwamm drüber. Es tut mir leid, dass du so viel mitmachen musstest.«

Auf einmal fühlte sich Shelley federleicht. Bis jetzt war ihr gar nicht klar gewesen, wie schwer die Schuld auf ihr gelastet hatte. Es war schrecklich für sie gewesen, vor ihren Freunden Geheimnisse zu haben.

»Du kannst unsere Geschichte gerne in deiner Zeitschrift veröffentlichen, solange du unsere Namen änderst«, sagte Cliff, und Cheryl nickte.

»Ja, meine auch«, schloss sich Abigail an.

»Danke«, sagte Shelley. »Natürlich bekommt ihr ein Honorar.«

»Super, ich bin dabei«, begeisterte sich Larry.

»Und wir ebenfalls«, riefen Rose und Will im Chor.

Shelley warf einen Blick auf Cian. »Was ist mit dir, Cian. Machst du mit?«

Cian musterte sie mit regloser Miene. Shelley wusste, dass er sich schrecklich von ihr verraten fühlte. Schließlich waren sie sich während des Kurses sehr nah gekommen, und der Abend im Pub war für ihn ein Durchbruch gewesen. Herauszufinden, dass alles nur auf Lügen basiert hatte, bedeutete sicher eine herbe Enttäuschung für ihn.

»Ich muss los«, stellte er fest und eilte hinaus. Die anderen folgten ihm, um sich gute Plätze zu sichern. Shelley blieb reglos sitzen. Sie war niedergeschlagen und fragte sich, ob sie diese Freundschaft unwiederbringlich zerstört hatte. Rose verharrte abwartend an der Tür.

»Komm, Shell, du willst doch nicht seinen Auftritt verpassen.«

Shelley zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, das möchte ich um nichts in der Welt.«

»Ach, das mit Aidan freut mich wirklich«, fügte Rose hinzu. Dann eilten sie gemeinsam zur Bühne. »Ich bin froh, dass er nicht dein Bruder ist.«

»Ich auch«, sagte Shelley.

Die Menge jubelte, als Cian die Bühne betrat. Shelley und Rose drängelten sich in den VIP-Bereich, während er sich die Gitarre umhängte und der Schlagzeuger den Takt des ersten Liedes angab. Als der Bassist und der Keyboarder einstimmten, wurden die Zuschauer wild. Shelley gesellte sich zu den anderen. Larry legte den Arm um Rose und küsste sie auf die Lippen.

Ach, deshalb hatten die beiden so geheimnisvoll getan.

Cian griff nach dem Mikrofon, drehte sich zu seiner Band um und wedelte mit der Hand.

»Seid mal kurz still!«

Schlagzeuger und Bassist hörten auf, ihre Instrumente zu bearbeiten, und das Publikum verstummte.

»Guten Abend, Glastonbury!« Die Menge johlte. »Ich war eine Weile untergetaucht. Aber jetzt sind die Cossacks zurück. Danke für eure Geduld.« Wieder jubelten die Zuschauer. »Das nächste Lied heißt ›Adverse Camber‹ und ist einer ganz besonderen Frau gewidmet, der ich noch etwas sagen möchte.«

Cian holte ein Plektron aus seiner Gesäßtasche und hob es über den Kopf. Alle beobachteten ihn gebannt. Shelley stockte der Atem.

»Ich bin dabei, Shelley Carter«, sprach Cian ruhig ins Mikrofon. »Ich bin dabei.«

Shelley krampfte sich der Magen zusammen, als sein Arm nach unten fuhr und den ersten Akkord anschlug.
  



Test für Sexsüchtige
 

WIE VIEL IST ZU VIEL?

1. Im Büro erregt eine Tür Ihre Aufmerksamkeit, die Ihnen bis jetzt noch nicht aufgefallen ist. Als Sie sie öffnen, entpuppt sich der Raum dahinter als Wandschrank für Büromaterial. Ihre ersten Gedanken sind:
a. SPITZE! Ade, ihr langweiligen Mittagspausen. Ich muss sofort eine Mail an Gary im Vertrieb schreiben.

b. Wäre es nicht scharf, wenn...? Nein, das ist mir zu schräg, solange der alte Mr. Stein gleich gegenüber an seinem Schreibtisch sitzt.

c. Ja! Ja! Ja! Ein unerschöpflicher Vorrat an Kugelschreibern und Post-It-Etiketten. Wie kann eine Frau da widerstehen?




2. Sie sind abends mit Freundinnen unterwegs und werden von einem sehr gut aussehenden Mann angesprochen. Wie reagieren Sie?
a. »Schluss mit dem Blabla. Was hältst du von einer schnellen Nummer hinter dem Haus?«

b. Sie flirten ein bisschen mit ihm und drehen sich dann kühl wieder zu Ihren Freundinnen um. Man will ja nicht wirken, als hätte man es nötig.

c. Sie erstarren und greifen zu Ihrem Pfefferspray, um sich gegen diesen gefährlichen Lüstling zu verteidigen.




3. Sie haben eine ordentlich angelegte Akte unter dem Bett versteckt, die kein Mensch je zu Gesicht bekommen darf. Warum?
a. Es handelt sich um eine Liste sexueller Eroberungen, komplett mit Örtlichkeit, diversen Stellungen und sämtlichen Spielzeugen. Die meisten Punkte sind bereits abgehakt.

b. Es handelt sich um Ihr Tagebuch aus Schulzeiten, in dem all die peinlichen Dinge stehen, die Sie veranstaltet haben, damit die Jungs Sie scharf finden.

c. Es handelt sich um Ihr Schul-Jahrbuch, in dem alle Jungen markiert sind, die Ihnen gefallen, die Sie aber nie angesprochen haben.




4. In der Schule wird man Sie stets in Erinnerung behalten als:
a. Fahrrad-Betty... Erklärung erübrigt sich.

b. Das Mädchen, das mit Jungen geflirtet und dann die Flucht ergriffen hat, wenn sie mehr von ihr wollten.

c. Das Mädchen, das jeden Jungen im Umkreis von fünf Metern argwöhnisch fixierte, und zwar mit verschränkten Armen, damit sich ja niemand falsche Hoffnungen machte.




5. Wenn Sie ein Tier sein könnten, wären Sie:
a. Ein Hund, und zwar einer von denen, die das Tischbein und sonst alles Mögliche anspringen.

b. Eine Katze, die gerne Zuneigung zeigt, aber nur wenn sie will.

c. Eine Qualle, geschlechtslos und mit einem spitzen Stachel.




  



AUFLÖSUNG:
 

Wenn Sie überwiegend a) angekreuzt haben:

Gewiss hatten Sie bereits einen Verdacht, den Sie jetzt bestätigt finden: Sie sind sexsüchtig. Es überrascht nur, dass Sie überhaupt die Zeit gefunden haben, diese Fragen zu beantworten, da Ihre ständigen Gelüste Sie eigentlich daran hindern müssten, etwas anderes zu denken als wann, wo und mit wem. Vielleicht ist es an der Zeit, auf kalten Entzug zu gehen, Geld in schauderhafte Unterwäsche zu investieren und jeglichen Blickkontakt mit Ihren Mitmenschen zu vermeiden. Auf diese Weise reduzieren Sie die Chancen auf ein sexuelles Abenteuer gewaltig. Viel Glück.

 

Wenn Sie überwiegend b) angekreuzt haben:

Hat man Ihnen schon einmal vorgeworfen, Sie würden die Männer an der Nase herumführen? Vermutlich schon, denn das tun Sie nämlich die meiste Zeit. Männer verfügen jedoch nur über Reaktionsmuster auf zwei Verhaltensweisen: Flirten (= garantierter Sex) und eindeutige Zurückweisung (= aller Wahrscheinlichkeit nach kein Sex, aber man kann es ja mal versuchen). Also müssen Sie sich entscheiden, was Sie wollen, und entweder Ihre innere Sexgöttin befreien oder sie für immer in die hinterste Ecke Ihrer Wäscheschublade verbannen.

 

Wenn Sie überwiegend c) angekreuzt haben:

Obwohl an einem gewissen Grad sexueller Zurückhaltung nichts Schlimmes ist, besteht Grund zur Sorge, solange Sie jeden Mann, der sich Ihnen nähert, als potenziellen Sittenstrolch einstufen. Damit machen Sie sich keine Freunde und werden, falls sie nicht zufällig jemandem begegnen, den es erregt, wenn Sie »Vergewaltigung« schreien, vermutlich auch keinen Partner finden. Versuchen Sie, Ihre Hemmungen mit der Unterstützung eines Kollegen zu überwinden. Keine Angst, er wird vermutlich nicht gleich auf dem Fotokopierer über Sie herfallen...
  



Die Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel »The Secret Diary of a Sex Addict« bei Avon Books, an Imprint of HarperCollins Publishers, New York.
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